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Der Gang lag in tiefem Schatten.

Er war teilweise überflutet mit einem dunklen und stinkenden Wasser, das mir bis zu den Knien reichte, und er schien kein Ende nehmen zu wollen.

Vor mir lag nur Schwärze.

Sie hatte eine unergründliche, greifbare, klebrige Dunkelheit wie altes Motoröl. Ich war allein. Mir war kalt.

Und ich hatte Angst.

Ohne Ziel irrte ich durch diesen Untergrund voller feuchter Felstunnel, kaum breiter als meine Schultern, während ich eine Fackel trug, deren Licht wenig weiter reichte als mein ausgestreckter Arm.

Die beklemmende Stille in diesem Gang war so tief, dass der abgehackte Klang meines Atems als Echo von den Mauern widerhallte. Jeder Schritt durch das schwärzliche und übel riechende Wasser war wie ein Aufklatschen, das man noch kilometerweit hören konnte.

Das Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Mund war wie ausgedörrt.

Ich schwitzte.

Ein kalter Schauder fuhr mir über den ganzen Rücken.

Ein Gefühl, das nicht auf Sinneswahrnehmungen beruhte, ließ mich erstarren. Ich hielt den Atem an und lauschte.

Ein paar Sekunden lang verharrte ich völlig reglos und wartete. Aber da war nur diese angespannte, durchdringende Stille wie eine Violinensaite kurz vor dem Zerreißen.

Eine tiefe und unnatürliche Stille. Bedrohlich.

Bösartig.

Hinter meinem Rücken ertönte ein kaum vernehmliches Raunen.

Ruckartig drehte ich den Kopf, doch der Gang war so eng, dass ich mit der Fackel, die ich in der linken Hand trug, nicht richtig hinleuchten konnte.

Ich starrte über die Schulter in die Dunkelheit, aber da war nichts.

Das seltsame Geräusch hatte sich wie ein entferntes Flüstern angehört, fast nicht vernehmlich. Schon als ich es wahrnahm, hatte ich bezweifelt, dass es überhaupt real war.

Mit angehaltenem Atem blieb ich regungslos stehen und wartete auf einen weiteren Laut, der mir bestätigte, dass ich mir nicht nur etwas eingebildet hatte.

Aber nichts passierte.

Der Tunnelabschnitt hinter mir war und blieb so stumm und düster wie der, der sich vor mir erstreckte. Ein totes und verlassenes Abwasserlabyrinth, in das ich mich als erster Mensch seit Tausenden von Jahren verirrt hatte.

Und dennoch war ich nicht allein.

Hier unten war etwas.

Etwas Undefinierbares. Eine bösartige Wesenheit, die alles zu umfassen schien, überall zugleich und doch nicht greifbar.

Ich verhielt noch ein paar Sekunden in derselben Stellung, den Blick nach hinten gerichtet, während ich kaum zu atmen wagte. Der Puls hämmerte in meinen Ohren, und Schweißtropfen rannen mir über die Schläfen.

Ich sah und hörte nicht das Geringste.

Schließlich stieß ich die Luft aus, die ich so lange angehalten hatte, fuhr mir mit der ausgetrockneten Zunge über die rauen Lippen, und setzte mich wieder in Marsch.

Jetzt ging ich schneller, als wäre jemand hinter mir her.

Auf atavistische und irrationale Art war ich mir sicher, dass hier unten irgendetwas lauerte und verstohlen meinen Spuren folgte.

Mit jedem Schritt breitete sich die Angst weiter in mir aus wie ein klebriger Ölfleck, und ich war überzeugt, dass ich nie wieder aus diesem Tunnel herauskommen würde, dass etwas Perverses und Undefinierbares immer rascher näherkam.

Ich begann zu rennen, mühsam in diesem Wasser, das wie Kleister an mir klebte und mich festhalten wollte.

Da! Wieder dieser Laut hinter mir wie von dahinhuschenden Ratten. Aber näher diesmal. Ich blieb nicht stehen, sondern warf im Laufen einen Blick über die Schulter, obwohl ich wusste, dass ich nichts sehen würde als diese undurchdringliche, unendliche Dunkelheit.

Unbewusst beschleunigte ich meine Schritte noch mehr und versuchte, die schreckliche Überzeugung zu verdrängen, dass mich etwas verfolgte. Ein unbeschreibliches Wesen, das mich jagte und mich zum Opfer eines abscheulichen Aktes machen würde, der grenzenlos schlimmer war als der Tod.

Zum dritten Mal wiederholte sich das Geräusch, doch diesmal wurde es begleitet von einem intensiven Kratzen, als würden Klauen über die Felswände scharren.

Mich packte eine solche Angst, dass ich nicht einmal mehr den Mut aufbrachte, mich umzudrehen und mich der Leere auszusetzen, die, wie ich wusste, hinter mir klaffte. Ich empfand ein so tiefes und irrationales Entsetzen, dass ich fürchtete, die Kontrolle über meine Gliedmaßen zu verlieren und wehrlos auf Gedeih und Verderb dem Ding ausgeliefert zu sein, das mich hetzte.

Ich hielt die Fackel im Laufen vor mir in die Höhe wie einen Zauberstab, der die Gespenster vertreiben sollte. Aber ich wusste nicht, wohin ich rannte und konnte nicht weiter als ein paar Meter in die Schatten hineinsehen, die alles Licht zu verschlucken schienen.

Plötzlich stieg mir ein pestilenzartiger Gestank in die Nase, und ich hörte das unverwechselbare Schnauben eines großen und schweren Wesens nicht weit hinter mir.

Mir wurde klar, dass jeder Gedanke an Flucht aussichtslos war. Ich blieb stehen und drehte mich ruckartig um, während ich die Fackel wie einen Degen vor mir ausstreckte und mit aller Kraft meiner Verzweiflung Nein! brüllte.

Doch da war nichts.

Außer Atem, die Fackel in der zitternden Hand, wartete ich etwa eine Minute lang, ob irgendein Monster aus der Finsternis auftauchen würde. Ich war entschlossen, ihm in die Augen zu sehen, bevor es mir den Garaus machte, und mich nicht von hinten überfallen zu lassen.

Doch der Dämon zeigte sich nicht. Ich war allein.

Der Schweiß war mir vor Anstrengung und Angst auf die Stirn getreten, und ich wischte ihn weg. Ich atmete schwer, mein Puls raste und die Panik vernebelte jeden Gedanken.

War ich gerade dabei, verrückt zu werden? Halluzinierte ich? Ich war mir vollkommen sicher, etwas gehört zu haben, aber de facto war nichts zu sehen. Kein Mensch, kein Monster, kein Dämon. Nichts.

Ich beschloss, so lange zu warten, bis ich mich wieder beruhigt und Mut gefasst hatte. Schließlich atmete ich tief ein, stieß die Luft aus, setzte ein spöttisches Grinsen auf, das mir selbst und meinen unbegründeten Ängsten galt, und drehte mich um, um weiterzugehen.

Und da stand es.

Das Wesen ragte nur wenige Meter entfernt vor mir wie ein gigantischer Schatten auf, der praktisch den ganzen Tunnel ausfüllte. Das schwache Licht der Fackel wurde von seiner fettigen, schwarzen Haut zurückgeworfen, und ich konnte einen mächtigen Brustkorb erkennen, scheinbar endlose Arme, die in spitzen Klauen endeten, breite und kraftvolle Schultern, und einen entfernt menschlichen, aber extrem langen Schädel, in dessen Gesicht zwei wilde, blutunterlaufene Augen glühten und mich mit einem Hass anstarrten, der nicht von dieser Welt war.

Unfähig einen Muskel zu rühren, starrte ich das Ding an, das direkt der Hölle entsprungen schien.

In dem Augenblick wusste ich, dass ich sterben musste. Es gab kein Entkommen.

Und wie um meine Befürchtung zu bestätigen, öffnete das Wesen einen breiten Mund, der mit großen und spitzen Zähnen besetzt war und mich totbeißen konnte.

In dieser kurzen Sekunde vor meinem Tod senkte sich eine unerwartete Ruhe über mich. Mit meinen letzten Gedanken versuchte ich, mir Cassies Gesicht in Erinnerung zu rufen, das meiner Mutter, von Professor Castillo und allen anderen Menschen, die ich liebte und nie wiedersehen würde.

Das Ding legte den Kopf zurück, spannte die Muskeln, brüllte auf und warf sich mit einem langen Satz auf mich.

Ich schrie aus vollem Hals. Die entsetzlichen Kiefer des Monsters klafften vor mir auf.

»Señor Vidal.«

Redete diese Kreatur etwa mit mir?

»Ulises.« Die Stimme wurde lauter. »Genug jetzt.«

Das Monster kannte nicht nur meinen Namen, sondern sprach auch noch mit überraschend argentinischem Anflug.

»Ulises«, rief es laut.

Ich riss die Augen auf.

Ich befand mich nicht in einem dunklen Tunnel, sondern in einem dämmrigen Zimmer mit hoher, weißer Decke, an deren Mittelrosette ein antiker, ausgeschalteter Leuchter baumelte.

Ich blinzelte ein paar Mal und senkte den Blick auf die Wände, die mit Bücherregalen, Diplomen und Fotos von Leuten übersät waren, die ich nicht kannte.

Was war real? Das Monster oder das hier? Mein Gehirn brauchte einige Sekunden, um sich zu sortieren.

Links von mir prasselte ein herbstlicher Regen gegen die Fensterscheiben, und das gedämpfte Licht des Nachmittags beleuchtete einen Mann, der mich mit besorgter Miene musterte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Dr. Martínez, Psychiater von Beruf und Argentinier aus Berufung. Oder umgekehrt.

Er war ein junger Mann, vielleicht zu jung, aber mit dem offenen Blick seiner mandelförmigen Augen und der hypnotischen Stimme war er der Erste, bei dem ich ein paar Fortschritte machte. Zwar nur wenige, doch immerhin wachte ich nicht mehr jede Nacht schweißgebadet und vor Angst schreiend auf. Inzwischen nur noch gelegentlich.

Das war die dritte Sitzung bei ihm. Im Dämmerlicht der Praxis, ausgestreckt auf einem Diwan, der den Duft von teurem Leder verströmte, kehrte ich ein ums andere Mal in die Tunnel der Schwarzen Stadt zurück, um mich den Monstern in meinem Kopf zu stellen. Wenn ich es schaffte, sie aus meinem Gedächtnis zu tilgen, so versicherte mir der Therapeut, würden sie auch aus meinen Träumen verschwinden und nicht mehr die nächtlichen Panikattacken auslösen, unter denen ich seit unserer Rückkehr vom Amazonas litt.

Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn.

Sie war feucht. Das war mal wieder daneben gegangen.

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«, fragte er und deutete auf den Krug auf seinem Schreibtisch.

»Nein danke«, antwortete ich, bevor mir klar wurde, dass ich einen trockenen Mund hatte. »Na ja, vielleicht doch. Sie haben nicht zufällig ein kaltes Bier da, oder?«

Ein Lächeln zuckte um die Mundwinkel des Psychiaters.

»Ein gutes Zeichen, wenn Sie Witze machen«, stellte er fest. »Sie machen beachtliche Fortschritte, Ulises.«

»Fortschritte?«, wiederholte ich und legte die Hand aufs Herz. »Verdammt, mein Puls rast immer noch.«

»Falls Sie es vergessen haben sollten: Am ersten Tag der Rückführungen, haben Sie zehn Minuten lang ins Leere gestarrt und keinen Ton gesagt. Dass Sie jetzt mit mir plaudern, ist ein merklicher Fortschritt, glauben Sie mir.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Das sage ich«, bestätigte er. »Wir müssen es weiter versuchen, bis wir das Problem an der Wurzel packen können wie ein Unkraut, damit es sich nicht erneut ausbreiten kann. Ich sehe Sie dann nächste Woche wieder.«

»Ja, also… Ich bin nicht sicher, ob ich nächste Woche kann.«

»Kein Problem«, nickte er und holte sein iPhone aus der Hosentasche. »Soll ich Sie übernächste Wochen notieren?«

»Äh … Vielleicht rufe ich besser an. Ist Ihnen das recht?«

Der Arzt schien einwenden zu wollen, dass es wichtig sei, die Behandlung regelmäßig durchzuführen, wie er es jedes Mal tat, doch diesmal nickte er nur und steckte das Telefon wieder weg.

Das Problem war, dass ich mir die hundert Euro pro Therapiesitzung nicht leisten konnte. Wir hatten ein paar Monate lang gerade genug verdient, um über die Runden zu kommen und Rechnungen zu bezahlen, und obwohl Cassie darauf bestand, dass meine Behandlung Vorrang hatte, gab es in unserem Budget ein Loch, durch das drei Lastwagen passten. Meine psychische Gesundheit musste warten.

Als ich in dieser Nacht heimkam, nach einem Eilauftrag im kalten und schmutzigen Wasser des Hafens von Barcelona, um die Schraube einer russischen Jacht zu reparieren, die es ein bisschen zu eilig gehabt hatte, war Cassie schon mit einem Buch zu Bett gegangen.

Sie hatte die lockigen blonden Haare zu einem hübschen Pferdeschwanz zusammengebunden und saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Anstelle eines Nachthemds trug sie mein verwaschenes Joaquín-Sabina-Hemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Es war der schönste Anblick, den ich den ganzen Tag über erlebt hatte.

Meine Liebe zu ihr hatte seit dem Tag, als ich ihr auf dem Deck der Midas zum ersten Mal begegnet war, während wir in der Karibik nach dem verlorenen Schatz der Templer tauchten, kein bisschen nachgelassen.

Das schien schon tausend Jahre her zu sein.

»Hallo«, grüßte ich.

»Hi.« Sie lächelte einladend, und ihre grünen Augen ließen mich die Missgeschicke des Tages vergessen. »Wie ist es im Hafen gelaufen?«

»Glänzend«, erwiderte ich, setzte mich auf die Bettkante und gab ihr einen langen Kuss. »Bunte Fische, warmes Wasser und spielende Delfine.«

»So schlimm?« Sie verzog das Gesicht, denn sie wusste natürlich, was ich meinte. »Ich hätte mitkommen und dir helfen können.«

Ich schüttelte den Kopf. Das hatten wir schon öfter besprochen. Cassie war zwar eine erfahrene Unterwasserarchäologin, aber sie besaß nicht die nötige Ausbildung, um mit mir zu arbeiten. Es hätte gerade noch gefehlt, dass man mir die Lizenz entzog und ein Bußgeld aufbrummte.

»Und die Therapie?«

»Okay. Jedes Mal ein bisschen besser«, sagte ich, ohne ins Detail zu gehen oder zu erwähnen, dass ich nicht vorhatte, noch einmal hinzugehen. Ich hatte nicht die Kraft, darüber zu streiten.

Ein freudiges Lächeln trat auf ihre Lippen.

»Das hört sich gut an. Freut mich sehr, mein Liebster«, beglückwünschte sie mich und strich mit den Fingerspitzen über meinen Dreitagebart.

»Ja, großartig«, antwortete ich und wandte den Blick ab, bevor sie meine Gedanken lesen konnte. »Wenn es dir recht ist, nehme ich schnell noch eine heiße Dusche gegen die Kälte.«

»Beeil dich.« Sie zwinkerte mir zu und klopfte auf den Umschlag ihres Buchs. »Ich gehe nicht weg.«

Die erholsame Dusche fiel erheblich länger aus, als ich beabsichtigt hatte. Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben und den Geruch nach Motoröl und Fisch auf der Haut loszuwerden.

Als ich aus dem Bad zurückkam, schlief Cassie schon. Ihre linke Hand lag auf dem geschlossenen Buch neben ihr.

Ich überlegte einen Moment lang, ob ich mich zu ihr legen sollte, aber so erschöpft ich auch war, hätte ich doch noch nicht schlafen können und würde mich nur von einer Seite auf die andere wälzen. Das wäre das Dümmste gewesen, was ich tun konnte.

Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, zog ich ihr das Buch weg, schaltete das Licht aus und näherte die Lippen ihrer Stirn. Ihr gleichmäßiger Atem verriet, dass sie schon eine ganze Weile schlief.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich, küsste sie sanft und sog den fruchtigen Duft ihrer Haare ein.

Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr und stellte fest, dass es noch nicht Mitternacht war. Leise nahm ich meinen Kindle vom Nachttisch, um noch ein wenig zu lesen und den Teleshoppingkanal einzuschalten, bis Morpheus sich dazu herabließ, mich zu besuchen.
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Ich zappte fast eine Stunde zwischen Wiederholungen von alten Western und Horoskopen für Frühaufsteher hin und her, bis ich genervt den Fernseher abschaltete und die Fernbedienung ans andere Ende des Sofas warf wie eine stinkende Socke.

Dann stand ich auf, um den Kindle vom Tisch zu holen und noch ein bisschen weiterzulesen. Da fiel mein Blick auf den Laptop. Einen Moment lang schwebte meine Hand unentschlossen in der Luft, ohne dass ich mich entscheiden konnte, doch schließlich schnalzte ich mit der Zunge und beschloss, etwas zu tun, das ich eigentlich hatte vermeiden wollen.

Ich setzte mich an den Tisch, klappte den Laptop auf und drückte den Einschaltknopf.

Während der Computer hochfuhr und das Windows-Logo auftauchte, dachte ich an den Tag zurück, als der Professor mich vor zwei Wochen angerufen hatte, um mir voller Begeisterung mitzuteilen, dass man ihn in eine populäre Fernsehshow eingeladen habe. Anscheinend hatte der Sender von unserem Abenteuer im Dschungel des Amazonas erfahren, wo wir auf die Ruinen der Schwarzen Stadt gestoßen waren.

Natürlich war die angebliche Entdeckung einer jahrtausendealten Zivilisation nicht direkt interessant für die Produktionsfirma, aber weil in ihrer Nachtsendung am Mittwoch unerwartet ein jugendlicher Popstar ausgefallen war, hatten sie dringend eine halbe Stunde Interview mit einem Prominenten füllen müssen. Vielleicht hatte ein Mitarbeiter das Gesicht von Eduardo Castillo in einer der wenigen Veröffentlichungen unserer Abenteuer gesehen.

Denn ganz im Gegensatz zu dem Empfang, den wir bei unserer Rückkehr nach Spanien erwartet hatten, interessierten sich die hiesigen Medien nicht dafür, was am Amazonas geschehen war. Wir hatten um Haaresbreite überlebt, waren aber ohne jeden handfesten Beweis für unsere unglaubliche Entdeckung zurückgekommen, abgesehen von den vergilbten Aufzeichnungen eines Nazioffiziers, deren Echtheit wir nicht belegen konnten. Das bedeutete, dass die wenigen wissenschaftlichen und archäologischen Publikationen, die uns erwähnten, unsere Berichte in Zweifel zogen oder uns sogar explizit beschuldigten, diese fantastische Story erfunden zu haben, um Aufmerksamkeit zu erregen.

Weder die lange Karriere von Eduardo als Professor für mittelalterliche Geschichte, noch die professionelle Erfahrung von Cassie als Unterwasserarchäologin hatten etwas genutzt, eher im Gegenteil. Wären wir ein paar Hobbyforscher gewesen, die einen außergewöhnlichen Bericht über verlorene Städte im Urwald mitbrachten, über Söldnertruppen und albtraumhafte Monster, hätte sich irgendjemand gefragt, ob vielleicht doch etwas dran war. Aber da Cassie und der Professor Experten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet waren, kehrte ihnen die ganze akademische Gemeinde paradoxerweise den Rücken zu und diffamierte sie als Scharlatane und eine Schande für die Wissenschaft. Da ständig mit dem Finger auf sie gezeigt wurde und die Welt der Universitäten sich von ihnen abgewandt hatte, sodass sogar gegen sie ermittelt wurde, standen ihrer beider Karrieren auf dem Spiel.

Professor Castillo verlor all seiner Privilegien als emeritierter Universitätsdozent, und sogar alte Freunde zeigten ihm die kalte Schulter, weil sie befürchteten, der Verdacht des wissenschaftlichen Betrugs würde auf sie abfärben. Cassie war noch schlimmer dran, denn seit ihr das Etikett einer Schwindlerin anhaftete wie ein Schandmal, wollte kein unterwasserarchäologisches Projekt etwas mit ihr zu tun haben, nicht einmal als einfache Teammitarbeiterin.

Unsere Entdeckung, die uns weltweiten Ruhm hätte einbringen sollen, hatte sich in einen Fluch verwandelt, der mit einem großen Knall die Karrieren der beiden zerstört hatte.

Und so hatte der Professor, begierig darauf, davon zu berichten, dass die Geschichte der menschlichen Zivilisation um Jahrtausende älter war als gedacht, nicht gezögert, die Einladung zu der Fernsehshow anzunehmen, um seinen guten Ruf wiederherzustellen – obwohl Cassie und ich ihm eindringlich davon abgeraten hatten.

»Die Leute müssen von unserer Entdeckung und ihrer Bedeutung erfahren«, hatte er heftig gesagt. »Gibt es denn eine bessere Gelegenheit, als zur Primetime im Fernsehen aufzutreten, um zu berichten, was am Amazonas geschehen ist? Ich kann nicht ablehnen!«

Doch, das hätte er gekonnt. Aber natürlich hatte er sich anders entschieden. Also saßen Cassie und ich am Mittwoch um zehn Uhr abends vor dem Fernseher und sahen uns seinen Auftritt im Programm La Madriguera an. Er trug sein übliches Tweedjackett, die Fliege und wirkte zerstreut wie immer, während die Scheinwerfer auf ihn gerichtet waren. Die weiteren Gäste bestanden aus Tänzerinnen und einem Typen, der sich als Kaninchen verkleidet hatte.

Endlich war mein Laptop hochgefahren, und mit ein paar Klicks gelangte ich auf die YouTube-Seite, auf der eine komplette Aufzeichnung des Interviews stand.

Ich übersprang das Geträller, das Herumgehampel, den Gummientenweitwurf und spulte bis zu dem Punkt vor, an dem der alte Professor seinen Platz neben dem Moderator einnahm.

Die Titelmusik von Indiana Jones ertönte anstelle der bisherigen Hintergrundmusik, die Scheinwerfer wurden dunkler, und in einem unvermittelt intimen Ambiente rückte der Talkmaster – ein kleiner Kerl mit Spitzbart namens Paco Botes, der ständig eine spöttische Miene aufgesetzt hatte – seinen Stuhl näher an den von Eduardo heran.

»Danke, dass Sie heute Abend Zeit für uns haben, Professor Castillo«, sagte er nach einer kurzen Einführung mit überraschender Ernsthaftigkeit. »Darf ich Sie Eduardo nennen?«

»Ja, natürlich«, erwiderte dieser, ohne seine Nervosität angesichts der Kameras verbergen zu können.

»Wunderbar. Eduardo. Also sagen Sie mir, was genau haben Sie da am Amazonas entdeckt?«

»Nun …« Er räusperte sich. »Eigentlich war es nicht meine Entdeckung, sondern die von Colonel Percy Fawcett, der neunzehnhundertneunundzwanzig …«

»Ja, ja«, unterbrach ihn der Moderator abwinkend. »Aber Sie waren derjenige, der die eigentliche Entdeckung gemacht hat. Kolumbus war auch nicht der Erste, der nach Amerika kam, und trotzdem gilt er als der legitime Entdecker, nicht wahr?«

»So kann man es wohl betrachten. Aber auf jeden Fall war ich nicht allein. Der Verdienst gebührt mehreren Personen, die  …«

»Hm … sehr interessant. Erzählen Sie uns von diesem Ort.«

Der Professor blinzelte ein paar Mal und versuchte, sich dem Tempo anzugleichen, in dem dieses Interview sich entwickelte.

»Nun … es handelt sich um eine archäologische Fundstätte von  …«

»Fundstätte bedeutet Ruinen?«

»Ja. Oder vielmehr nein. Da sich der Ort so weit von jeglicher menschlicher Aktivität entfernt befindet, war die Stadt in erstaunlich gutem Zustand.«

»Darauf wollte ich gerade kommen. Ich hatte gehört, dass sie in Ruinen liegt … Wie haben Sie sie gleich wieder genannt?«

Eduardo schüttelte den Kopf.

»Wir haben ihr keinen Namen gegeben. Die indigene Bevölkerung in der Umgebung nennt sie die Schwarze Stadt.«

»Ah, verstehe. Anscheinend verbietet die brasilianische Regierung das Betreten der Region, weil die indigene Bevölkerung wegen des Baus eines Staudamms auf dem Kriegspfad ist. Tatsächlich war niemand in der Lage, uns zu bestätigen, was Sie gesehen haben wollen, und Sie konnten auch keinerlei Beweise beibringen. Also … wäre es möglich, dass Sie uns alle ein bisschen anschwindeln? Viele beschuldigen Sie, die ganze Geschichte nur erfunden zu haben, um zu mir in meine Show zu kommen und berühmt zu werden.«

Der alte Freund meines Vaters blinzelte verwirrt hinter seinen dicken Brillengläsern.

»Wie bitte?«, würgte er heraus. Unglaube malte sich auf seine Miene.

Der Moderator ließ sein spöttisches Lächeln aufleuchten und klopfte dem Professor auf die Schulter.

»War nur ein Witz!«, rief er, blickte ins Publikum und wies auf den Professor, während sich auf den billigen Plätzen lautes Gelächter ausbreitete. »Verzeihen Sie, Eduardo. Wir machen hier gerne Scherze«, entschuldigte er sich, ohne sein Grinsen herunterzufahren. »Wie ich gehört habe, ist diese Schwarze Stadt unter Wasser versunken, richtig?«

Der Professor brauchte ein paar Sekunden, während er diesem Komiker von Showmaster einen abschätzenden Blick zuwarf.

»Nicht direkt«, erwiderte er. »Glücklicherweise konnten wir das Befüllen des Staudamms stoppen, und der Wasserspiegel sinkt wieder, sodass wir nicht nur die Fundstätte gerettet haben, sondern auch der Stamm der Menkragnotis das Land behalten kann, das …«

»Der Stamm der Mercanoti?«, lachte der andere ungläubig. »Aber das klingt ja wie eine Windelmarke von Mercadona!«

Im Publikum brach Gelächter aus.

»Menkragnoti«, berichtigte der Professor mit ernster Miene. »Einer der ältesten und geheimnisvollsten Stämme des Amazonas.«

»Sie sprechen von Indios, richtig? Mit Lendenschurz und Feder im Haar?«, fragte der Moderator und fügte mit vorgetäuschter Besorgnis hinzu: »Und die haben nicht versucht, Sie aufzufressen?«

»Wie, auffressen? Was reden Sie denn da?«

»Ich möchte es lieber gar nicht so genau wissen«, flüsterte der Gastgeber ins Publikum hinein. »Finden Sie nicht, dass Sie für jemanden, der am Amazonas verschollen war, eine ziemliche Wampe haben?«

Der Professor sah unsicher an sich hinunter und strich sich mit der Hand über den Bauch.

»Ich …«, stammelte er. »Nein …«

Plötzlich zog der Showmaster die Zügel wieder straffer an.

»Und was ist das Besondere an dieser Schwarzen Stadt, mein Freund Eduardo? Sagen Sie es uns.«

»Es ist … Es handelt sich um eine Metropole, die vor mehr als zehntausend Jahren begründet wurde«, stieß der Professor hervor, als er sich wieder so weit gefasst hatte, um zu dem Thema zurückzufinden, an dem ihm lag. »Erbaut von einer unbekannten Zivilisation. Älter als alle anderen, die wir kennen.«

»Älter als die Ägypter?«

»Älter als die Ägypter, Sumerer oder jede vergleichbare menschliche Zivilisation, für die wir einen Namen haben.«

Der Moderator strich sich stumm den Bart und nahm eine nachdenkliche Pose ein.

»Verstehe«, sagte er schließlich. »Und wie heißt nun diese so alte und fabelhafte Zivilisation?«

»Nun … die Wahrheit ist, dass wir das nicht so genau wissen«, stammelte der Professor aufgeregt. »Aber wir glauben, dass es so etwas ist wie ›die Ersten‹ oder … die Antiker.«

»Die Antiker?«, rief der andere aus und schlug sich vor die Stirn. »Im Ernst? Verzeihen Sie, aber das ist doch wohl ein Scherz? Welche Zivilisation würde sich selbst so bezeichnen? Das wäre ja so, als würde ich mich Paco Botas, der Schöne, nennen!«

Das Publikum lachte, vor allem, als er aufsprang und wie ein Model bei einer Fotosession eine Pirouette drehte, bevor er sich wieder hinsetzte und Grimassen in die Kamera schnitt.

»Obwohl es in meinem Fall ja stimmen würde, nicht wahr?« Plötzlich wandte er sich wieder zu Eduardo und fragte mit einem Zwinkern: »Was denken Sie? Finden Sie mich hübsch?«

Der Professor schnappte ein paar Mal nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, ohne dass ein Laut über seine Lippen kam.

»Obwohl, soweit ich verstanden habe …«, fuhr der Moderator schnell fort und senkte die Stimme verschwörerisch, während die Scheinwerfer noch weiter gedimmt wurden, »sind Sie in dieser Schwarzen Stadt auch auf etwas Schreckliches und Unheimliches gestoßen…« Er legte eine theatralische Pause ein. »Entsetzliche, grausige Wesen, die Morcegos heißen.«

Die Lichter erloschen vollständig, bis nur noch ein Spot die beiden auf der ansonsten finsteren Bühne beleuchtete.

Der Professor drehte den Kopf nach links und rechts, überrascht von dem plötzlich Lichtwechsel. Er blickte in den Spot, der ihn anstrahlte, beschattete die Augen mit der Hand und sah schließlich den Moderator an, der das Gesicht zu einer Maske des Grauens verzogen hatte.

»Die Morcegos …«, murmelte er schaudernd. »Diese blutrünstigen Kreaturen haben uns … sie …« Die blauen Augen des Professors richteten sich auf einen Punkt am Boden, während seine Gedanken in Zeit und Raum zurückwanderten.

Der Moderator griff mit einer unerwartet mitfühlenden Geste nach Eduardos Hand.

»Soweit ich gehört habe, gab es Tote«, murmelte er mit gesenkter Stimme. Der Professor nickte nur.

»Menschen, unter denen sich jemand befunden hat, der Ihnen sehr nahe stand«, fügte Botas hinzu. Der Professor schürzte die Lippen, lächelte mühsam und senkte den Blick.

»Meine Tochter Valeria«, murmelte er kaum vernehmlich. »Die Morcegos …« Er schluckte und betrachtete seine eigenen Hände, als hätte die Erinnerung sich in ihre Linien eingegraben. »Ich … ich konnte sie nicht retten.«

Mitfühlendes Gemurmel breitete sich im Publikum aus.

Eduardo hob den Blick, und die Kameralinse zoomte so nahe heran, dass man Tränen in seinen Augenwinkeln stehen sah.

Ich konnte nicht mehr.

Ich schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass der Laptop einen Satz machte.

»Mistkerl«, knurrte ich, schloss wütend die Augen und schüttelte den Kopf.

Das angebliche Interview ging noch zwanzig Minuten so weiter, während der Showmaster den Professor vorführte wie ein Zirkustier. Er benutzte ihn als Zielscheibe für seine Häme und Wortspiele, brachte ihn dazu, über die schrecklichsten Momente zu sprechen, die er im Dschungel durchlebt hatte, und zwang ihn, gerade an jene Episoden zurückzudenken, die hinter sich zu lassen ihm so schwergefallen war.

In dem ganzen Interview stellte er keine einzige relevante Frage nach der Schwarzen Stadt oder der transzendenten Bedeutung dessen, was wir dort vorgefunden hatten.

Ohne einen Hauch von Skrupel beschränkte Paco Botas sich darauf, den Professor gnadenlos vorzuführen, auseinanderzunehmen und zur Erheiterung des Publikums und von vier Millionen Zuschauern vor den Bildschirmen in der gequälten Seele meines Freundes herumzustochern.

Es gab nur eine Bezeichnung für so einen miesen Kerl.

»Du Sauhund«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich atmete tief durch, erhob mich und warf mich aufs Sofa, um den Kindle einzuschalten und mich in einen Roman zu vertiefen, bis meine schlechte Laune verflogen war.
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Mein zweites Erwachen an diesem Tag war erheblich angenehmer als das erste. Der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee holte mich mit derselben Unwiderstehlichkeit aus dem tiefen Abgrund des Schlafs, wie ein Gongschlag oder eine Ohrfeige es getan hätten.

»Guten Morgen«, lächelte Cassie, als sie sah, dass meine Augen offen waren. Sie trug eines meiner Hemden und hielt eine dampfende Tasse in der Hand. »Wie ich sehe, hast du doch noch ein bisschen schlafen können.«

»Anscheinend«, gab ich mit belegter Stimme zurück und setzte mich unbeholfen auf dem Sofa auf. »Wie spät ist es?«

»Beinahe zehn.«

»Ach du Schande!«

»Ich wollte dich nicht wecken. Kaffee?«, fragte sie und setzte sich neben mich.

»Danke«, sagte ich, nahm die Tasse und trank einen großen Schluck. »Ich glaube, es hat schon gedämmert, als es mich umgehauen hat.«

»Du hast es dir wieder angesehen, oder?«, wollte sie wissen.

»Was?«

»Du weißt schon«, antwortete sie und wies auf den Laptop, der noch aufgeklappt auf dem Tisch stand. »Du hast die YouTube-Seite mit dem verdammten Interview geöffnet gelassen. Warum schaust du dir immer wieder dieses gottverfluchte Video an? Du regst dich nur unnötig auf.«

»Ich kann nicht anders. Jedes Mal, wenn ich daran denke …« Die Erinnerung überkam mich, und ich schloss die Finger fester um die Tasse. »An den Schrecken. Die Toten. An alles, was wir durchgemacht haben … nur damit so ein Trottel daherkommt und Witze darüber reißt.«

Cassie schüttelte den Kopf und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.

»Vergiss es. So ist das Fernsehen, und in ein paar Tagen erinnert sich niemand mehr an die blöde Sendung. Es hat keinen Sinn, sich deswegen aufzuregen.«

Ich hob den Blick von meinem Kaffee und sah in die smaragdgrünen Augen der Mexikanerin.

»Du hast recht«, gab ich zu. »Lassen wir das Thema lieber.«

»Gut.« Sie lächelte. »Wir müssen uns an die Arbeit machen. Bis eins ist noch viel zu tun.«

»Um eins?«, fragte ich und kniff verwirrt die Augen zusammen. »Was ist denn da?« Die Archäologin seufzte und richtete den Blick zum Himmel, bevor sie antwortete.

»Ich fasse es nicht, dass du das vergessen hast. Deine Mutter und der Professor kommen zum Essen. Du selbst hast sie letzte Woche eingeladen.«

»Ist denn schon Sonntag?«, fragte ich aufrichtig überrascht.

Cassie schnaubte und sprang auf.

»Du räumst das Wohnzimmer auf und ich putze das Bad. Anschließend kochen wir.«

»Moment noch, Cassie«, unterbrach ich sie und hob die Hand.

»Was ist?«

»Du hast da was am Kinn.«

»Am Kinn?«, fragte sie, fuhr mit der Hand darüber und drehte sich um, um sich im Bad im Spiegel zu betrachten.

»Warte«, sagte ich, hielt sie an der Hand zurück und stand auf. »Lass mal sehen.«

Die Mexikanerin begriff, dass das nur ein kindischer Trick gewesen war, aber als sie mir zu entwischen versuchte, hatte ich ihr schon die Arme um die Taille gelegt.

»Lass das, Ulises«, protestierte sie. »Es gibt noch so viel zu tun, bis …« Ich ließ sie nicht zu Ende sprechen, sondern legte meine Lippen auf die ihren.

»Wir haben massenhaft Zeit«, behauptete ich, schob die Hände unter ihr Hemd und stellte erfreut fest, dass sie darunter nichts anhatte.

»Nicht jetzt …«, schnurrte sie.

Ich ließ mich mehr von ihrem Tonfall leiten als von den Worten, zeichnete mit den Lippen ihre Kieferlinie bis zum Hals nach, knabberte an ihrer Haut und küsste sie, bis sie einen zufriedenen Seufzer ausstieß. Meine Hände glitten über ihren Rücken zu den Pobacken herunter, und ich drückte sie an mich, während meine Lippen zu ihrem Ohr glitten und sich der wehrlosen Muschel bemächtigten, deren Läppchen von einem winzigen roten Ohrring in Form eines Seesterns geschmückt wurde.

»Ulises …«, stöhnte sie protestierend.

Ohne zu antworten, hob ich sie hoch und warf sie auf das Sofa.

Sie lag ausgestreckt da wie eine göttliche Venus, die Hände hinter den Kopf gelegt, während ein verlockendes Lächeln um ihre Lippen spielte. Die Haare hatten sich aufgefächert und verbargen teilweise ihr Gesicht, und unter dem Hemd zeichneten sich die verführerischen Rundungen ihrer Brüste ab. Ihre Nippel drückten sich durch den Stoff, der gerade so ihren Schamhügel bedeckte. Die zierlichen Füße ihrer muskulösen, glatten Beine wurden an diesem Morgen von zwei dicken Wollsocken verhüllt.

Ich spürte, wie das Begehren nach dieser schönen Frau mich jäh überwältigte, und ein freches Zwinkern ihrerseits war alles, was ich an Ermutigung brauchte, um mich in ihrem betörenden Körper zu verlieren.

Drei Stunden später klopfte es an der Tür des Apartments. Ich öffnete und blickte in die blauen Augen des Professors, die sich hinter einer dicken Schildpattbrille verbargen. Eduardo Castillo hatte den Mantel abgenommen und über den linken Unterarm gelegt, und in seinen Augenwinkeln unter dem grauen Haarschopf bildeten sich Lachfältchen, als er mich sah.

»Tag«, grüßte er mit der Vertrautheit eines alten Freundes.

»Hallo Prof. Wie geht’s?«, fragte ich und umarmte ihn.

»Sehr gut, vielen Dank. Ich komme doch nicht zu spät?«

»Ganz pünktlich«, antwortete ich und trat zur Seite. »Das Essen ist gleich fertig.«

Der Professor trat in das kleine Wohnzimmer meiner Dachwohnung, nachdem er den Mantel an die Garderobe gehängt hatte. Am Tisch saßen schon Cassie und meine Mutter. Mit ihrem Kleid von Desigual und ihrer gelben Brille war meine Mutter ein kräftiger Farbklecks in der Wohnung. Ihre bunte Kleidung bildete einen auffälligen Gegensatz zu den Falten, die von ihren über siebzig Jahren zeugten. Ihr Geburtstag lag erst einen Monat zurück. Sie richtete den Blick über den Brillenrand hinweg auf den Mann, der ein sehr guter Freund meines Vaters gewesen war, und begrüßte ihn höflich, wenn auch mit einer gewissen Kühle.

»Guten Tag, Eduardo.«

»Guten Tag, Teresa.«

Sie runzelte bei der Begrüßung leicht die Stirn. Sie war alles andere als herzlich gewesen, aber diese Geste der Höflichkeit stellte einen gewaltigen Fortschritt in der Beziehung der beiden dar.

Meine Mutter hatte viele Jahre lang dem Professor die Schuld am Tod meines Vaters gegeben, der zu einem Kloster in den Pyrenäen unterwegs gewesen war, um als Gefälligkeit für Eduardo ein paar Dokumente einzusehen, als er bei einem Autounfall starb.

Obwohl nur eine Eisplatte auf der Straße für den Unfall verantwortlich gewesen war, hatte meine Mutter beschlossen, ihren ganzen Zorn ersatzweise auf den alten Professor für mittelalterliche Geschichte zu richten. Diese Einstellung hatte sie bewahrt bis zum Tag unserer Rückkehr vom Amazonas, als sie erfuhr, dass der Professor dort einen ähnlichen unersetzlichen Verlust erlitten hatte.

Vielleicht war es Mitleid gewesen, vielleicht Verständnis oder ein gewisses Schuldgefühl, weil sie ihm so lange das Schlimmste an den Hals gewünscht hatte, jedenfalls verhielt meine Mutter sich gegenüber Eduardo seitdem wesentlich entspannter. Sie würden sicher nie beste Freunde werden, und sie machte ihn zum Teil auch verantwortlich für die Probleme, in die ich immer wieder hineinstolperte, seit ich ihm diese verrostete Bronzeglocke gezeigt hatte, die ich in einem Riff vor Honduras eingewachsen gefunden hatte. Aber heute Nachmittag tolerierte sie seine Anwesenheit, und dem Professor gelang es sogar, ihr mehr als einmal ein flüchtiges Lächeln zu entlocken.

»Wollt ihr vor dem Essen noch etwas trinken?«, fragte Cassie und erhob sich.

»Für mich nichts«, antwortete meine Mutter.

»Vielleicht einen Martini?«, sagte der Professor. »Falls ihr einen habt.«

»Nur Bier und Tequila«, erwiderte Cassie und zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Wenn ich jetzt einen Tequila trinke, kippe ich noch vor dem Nachtisch vom Stuhl«, erklärte der Professor, während er sich setzte. »Also lieber ein Bier.«

»Mach zwei draus.« Ich zwinkerte der Mexikanerin zu und nahm Platz. »Und du, Mamá, hast du schon die Koffer gepackt?«

»Es sind noch zehn Tage, bis ich fahre. So viele Kleider habe ich auch nicht.«

»Sie verreisen?«, fragte der Professor.

»Eine Kreuzfahrt. Einen Monat durch die Karibik mit ein paar Freundinnen.«

»Na so was«, antwortete er. »Das klingt wirklich toll.«

»Es war mal wieder fällig. Ich bin schon viele Jahre nicht mehr verreist, und in meinem Alter macht man sich nicht mehr mit dem Rucksack auf den Weg.«

»Oh, aber was sagen Sie da?«, erwiderte der Professor kopfschüttelnd. »Sie sind doch großartig in Form.«

»Danke«, nickte meine Mutter und musterte Eduardo einen Moment lang eingehend. Ich wusste nicht recht, ob in ihrem Blick noch etwas anderes als Dank für die Schmeichelei lag.

»Und was höre ich da von einer neuen Ausstellung, Teresa?«, fragte Cassie, während sie den Kühlschrank öffnete. »Ulises hat mir gesagt, dass es eine wichtige Sache ist.«

»Ganz so würde ich es nicht ausdrücken«, behauptete sie mit einer Bescheidenheit, die von ihrem stolzen Lächeln Lügen gestraft wurde. »Eine kleine Galerie in Gracia hat mir vorgeschlagen, meine Arbeiten im April für zwei Wochen auszustellen, natürlich gegen eine Provision auf die Verkäufe. Aber sie kümmern sich um die Werbung, die Öffentlichkeitsarbeit und die Organisation der Vernissage. Presse und Kritiker sind eingeladen.«

»Toll! Wie schön!«, rief Cassie aus. Sie verteilte die Coronitas und behielt eine für sich.

»Meinen Glückwunsch«, fügte der Professor hinzu.

»Aber ja«, stimmte ich zu. »Das ist unglaublich, nicht wahr? Seit vier Tagen nimmst du Malunterricht, und jetzt schau dich an: Schon hast du eine eigene Ausstellung.«

»Tatsächlich habe ich mit dem Malen bereits vor deiner Geburt angefangen«, berichtigte sie mich mit erhobenem Zeigefinger. »Ich musste nur damit aufhören, bis dein Vater …« Ihr Blick glitt einen Augenblick lang zu Eduardo, bevor sie fortfuhr. »Na ja, ich musste den Pinsel an den Nagel hängen. Aber das Talent ist natürlich geblieben.«

»Geblieben? Wo denn?«

»Ach, geh doch zum …«, gab sie zurück. Sie richtete den Blick auf Cassie, die gerade die Flasche an die Lippen setzte, und fragte sie mit vorgetäuschtem Ärger: »Siehst du jetzt, was für einen Sohn ich da in die Welt gesetzt habe? Der Schlingel kommt genau nach seinem Großvater.«

Die Mexikanerin hielt inne, die Coronita einen Zentimeter von ihrem Mund entfernt, und fragte: »Nach seinem Großvater?« Sie wandte sich kurz zu mir. »Ulises hat mir nie von ihm erzählt.«

»Mein Vater.« Meine Mutter dachte zurück und lächelte. »Ein kleiner Kerl. Aber ein unglaublicher Mann mit einem Leben wie aus einem Roman. Nur, wie meine Mutter gesagt hat, auch jemand, mit dem nicht so leicht auszukommen war. Er war Schiffskapitän und hat …«

»Mamá«, fiel ich ihr ins Wort. »Bitte, fang jetzt nicht mit Anekdoten von Großvater an.«

»Siehst du?« Sie zeigte anklagend auf mich. »Ich verstehe nicht, wie du es mit ihm aushältst.«

»Das begreife ich selbst nicht«, stimmte Cassie zu, verdrehte die Augen und trank einen Schluck Bier. »Nichts als Kopfschmerzen hat man mit ihm.«

Bevor mein Gehirn eingreifen konnte, drängte es meine vorschnelle Zunge zu einer Erwiderung.

»Warum hast du mir das nicht vorhin gesagt, als wir Doktorspielchen gemacht haben?«

»Ulises!«, protestierte die Archäologin und durchbohrte mich mit Blicken. Der Professor prustete, dass ihm beinahe das Bier aus der Nase gespritzt wäre.

»Immer mit der Ruhe, meine Liebe.« Meine Mutter legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Ich bin alt, doch kein Kind von Traurigkeit. Mich kann so leicht nichts erschüttern.«

»Dich vielleicht nicht, aber mich schon«, behauptete Cassie kopfschüttelnd. »Sowas sagt man nicht in der Öffentlichkeit, Kerl«, schalt sie mich. »Und noch viel weniger in Gegenwart deiner Mutter.«

»Schon gut, hast ja recht…«, entschuldigte ich mich und hob die Hände. »Ich wollte nicht …«

Bevor ich ausreden konnte, summte die Türglocke wie eine vierzig Kilo schwere Bienenkönigin.

»Vom Gong gerettet«, grinste ich spöttisch und sprang auf.

»Wer ist das?«, wollte der Professor wissen. »Erwarten wir noch jemanden?«

»Das ist das Essen. Hoffentlich schmeckt euch mexikanisch.«

»Ihr habt Essen vom Mexikaner kommen lassen?«, fragte meine Mutter befremdet in Cassies Richtung. »Warum habt ihr nicht selbst gekocht? Die Fajitas letztes Mal waren köstlich.«

»Ja, danke. Aber das war … Wir waren heute Morgen ein wenig abgelenkt«, sagte Cassie hinter mir mit unüberhörbarer Schamhaftigkeit.

Eine halbe Stunde später hatten wir das Mittagessen aus Hühnertacos, Quesadillas und Nachos mit Käse vertilgt. Die Schärfe hatte mehr Bier als üblich erfordert, sodass wir alle schon beim zweiten oder dritten Coronita waren, uns mit den Ellbogen anstießen und über jeden Blödsinn lachten.

»Erinnerst du dich noch an den Wurm, der sich unter die Haut des Professors gebohrt hatte?«, fragte ich Cassie. »Wie hieß er gleich wieder?«

»Sotuto«, sagte sie und verzog angeekelt das Gesicht. »Es war unglaublich, wie Iak ihn herausgeholt halt, nur durch Pfeifen.«

»Pfeifen?«, fragte meine Mutter zweifelnd und starrte den Professor an, als würde sie seine Bestätigung suchen.

»So war es. Aber nicht, bevor dein geliebter Sohn mich mit dem Messer in die Schulter geschnitten hat.«

»Ich wollte das Biest rausholen, so gut es eben ging«, verteidigte ich mich und wedelte mit einem übrig gebliebenen Nacho. »Für mich war das auch nicht lustig. Na ja …«, fügte ich grinsend hinzu, »jedenfalls nicht allzu sehr.«

»Du Sohn einer …«, schnaubte der Professor.

»He! Ich bin hier!«, fuhr die Angesprochene auf.

»Oh, Verzeihung. Ich wollte nicht …«

Cassie brach in Gelächter aus, das wahrscheinlich hauptsächlich mit ihrem Alkoholpegel zu tun hatte, und unterbrach so die gestammelte Entschuldigung des Professors.

Ihr Lachen steckte uns alle an, und am Ende wusste keiner mehr, was eigentlich so lustig gewesen war.

»Jetzt erzählen Sie mal, Prof«, sagte ich mit einem frischen Schluck von meinem Bier. »Wie war die Woche? Irgendwas Neues?«

»Neues?« Er dachte ein paar Sekunden lang nach, als würde der Alkohol es ihm erschweren, den Sinn der Frage zu erfassen. »Ach ja. Tatsächlich. Doch. Ein paar Dinge. Max hat angerufen.«

»Schon wieder?«, fragte Cassie überrascht.

»Sogar drei Mal.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Versteht der Kerl denn kein Nein?«

»Ich glaube, daran ist er nicht gewöhnt«, meinte der Professor resigniert.

»Dann wird es Zeit, dass er es lernt«, knurrte ich. »Sagen Sie ihm beim nächsten Mal, er soll mich anrufen, damit ich ihm die eine oder andere Tatsache des Lebens erkläre.«

Der Blick meiner Mutter glitt zwischen uns dreien hin und her, und schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Darf man fragen, worum es hier geht? Wer ist dieser Max, der euch anruft?«

Ich hatte meine Zweifel, ob es gut war, meine Mutter zu informieren, aber Cassie antwortete bereitwillig.

»Das ist Maximilian Pardo. Seit wir die Geschichte mit der Schwarzen Stadt publik gemacht haben, ruft er ständig beim Professor an und will sich mit ihm treffen.«

Die Augen meiner Mutter wurden groß wie Suppenteller.

»Maximilian Pardo?«, fragte sie ungläubig, während ein unstetes Lächeln um ihre Lippen spielte. »Der Maximilian Pardo?«

»Ja, Mamá, genau der.«

Ihre Reaktion überraschte mich nicht. Es war immer dasselbe, wenn jemand diesen Namen erwähnte.

Maximilian Pardo war so etwas wie der spanische Richard Branson, obwohl jünger und besser aussehend. Einer dieser Siegertypen, ein Selfmade-Millionär wie aus dem Bilderbuch, von denen es in der echten Welt so wenige gab. Mit knapp über zwanzig hatte er ein innovatives Programm zur Unternehmensleitung geschrieben und für zwanzig Millionen Euro an eine nordamerikanische Firma verkauft. In diesem Augenblick wurde die Legende von Max Pardo geboren.

Mit einem Teil des Geldes baute er eine erfolgreiche Internet-Suchmaschine namens Hound – Spürhund – auf, die er wiederum nach einigen Jahren versilberte, unmittelbar bevor die Internet-Blase platzte. Der Gewinn wurde von einigen Medien als unanständig bezeichnet. In der Folge gründete er innerhalb von weniger als einem Jahr die MaxBank, das erste Zahlungssystem eigens für Smartphones, mit dem er viele traditionelle Banken überholte. Das blieb in der Finanzwelt nicht unbemerkt, im Speziellen bei der Banco de Santander, die Maximilian Pardo einundfünfzig Prozent seiner Aktien abkaufte, womit er, gerade vierzig Jahre alt geworden, in die Forbes-Liste der reichsten Männer des Landes aufstieg.

Ledig, attraktiv – in Interviews wurde er oft mit George Clooney verglichen –, und ekelerregend reich, verbrachte Maximilian Pardo seine Zeit mit wohltätigen Aktivitäten und spektakulären Expeditionen zu den abgelegensten Orten der Welt, die er später zur Mehrung seines Ruhms und seines Egos publizierte. Das alles führte dazu, dass er in den Medien und sozialen Netzen praktisch allgegenwärtig war, üblicherweise mit einer der schönsten Frauen der Welt an seiner Seite.

Ich konnte ihn nicht ausstehen.

»Und was will er von euch?«, hakte meine Mutter neugierig nach. »Warum ruft er gerade Sie an?«, fragte sie in Richtung Eduardo und musterte ihn über ihre gelbe Hornbrille hinweg.

»Er interessiert sich für die Schwarze Stadt. Wir glauben, dass er dort hinwill.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Das Problem ist«, ergriff ich das Wort, »dass das gegenwärtig unmöglich ist. Das Gebiet ist überflutet, und außerdem ist der Typ bloß scharf auf Publicity. Wir lassen nicht zu, dass er diesen Ort in einen Rummelplatz für sein Ego verwandelt.«

»Aber …«

»Da gibt es kein ›aber‹, Mamá. Die brasilianische Regierung hat die Region unter dem Vorwand gesperrt, dass es Probleme mit den indigenen Einwohnern gäbe, doch der wahre Grund ist, dass sie verhindern wollen, dass jemand seine Nase in diesen Urwald steckt. Vor allem wir drei. Aber wir würden auch nicht zurückwollen, wenn wir könnten«, schloss ich. »Nicht um alles in der Welt.«

»Gut, das verstehe ich«, lenkte sie ein. »Doch er ist ein so attraktiver Mann … Findest du nicht auch, meine Liebe?«

Die Mexikanerin zwinkerte meiner Mutter kaum verhohlen zu.

»Er ist ein richtiges Schnuckelchen«, meinte sie, grinste breit und streckte mir die Zunge heraus.

»Nun denn …« Ich wollte das Thema wechseln. »Es lohnt sich nicht, über diesen Typen zu sprechen. Und was war die andere Sache, Prof?«

»Verzeihung?« Er blinzelte verwirrt.

»Sie haben gesagt, es gäbe ein paar Dinge, ein paar Neuigkeiten, oder? Was denn sonst noch?«

»Ach ja, klar.« Er richtete den Blick auf seinen Mantel an der Garderobe neben der Wohnungstür. »Da drüben.«

Ich bemühte mich, meinen bierbedingten Alkoholnebel mit dem Blick zu durchdringen und stellte fest, dass aus der Innentasche des Mantels ein Bündel von zusammengerollten Blättern herausragte.

»Was ist das?«, fragte ich. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie Arbeit mitgebracht haben.«

»Warte, bis du es siehst«, sagte er lächelnd.

Er erhob sich ein wenig schwankend, holte das Bündel Papiere, die von einer Metallklammer zusammengehalten wurden, und ließ es auf den Tisch fallen wie ein Anwalt, der den Beweis für die Unschuld seines Klienten präsentiert.

Wir drei sahen uns mit einer Mischung aus Neugier und Amüsement über die Theatralik seiner Geste an und warteten stumm auf eine Erklärung.

»Hier habe ich sie endlich«, verkündete er triumphierend, als würde es sich um Moses’ Zehn Gebote handeln.

»Den Rentenbescheid?«, fragte ich lachend.

»Ihre Memoiren?«, vermutete Cassie.

»Die Bárcenas-Papiere?«, riet meine Mutter.

»Was? Nein, nein. Es ist die Übersetzung!«, rief er aus und zeigte auf die Dokumente, als würde das auf der Hand liegen. »Die Übersetzung der Nazi-Tagebücher, die wir in der Schwarzen Stadt gefunden haben!«
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Auf der rot-weiß karierten Tischdecke, von der wir Teller und Flaschen weggeräumt hatten, lagen massenhaft Blätter ausgebreitet, bei denen es sich um nichts anderes handelte als Fotokopien der Tagebücher des Hauptmanns Franz Stauffel vom »Deutschen Ahnenerbe«.

Unter jeder Zeile der krakeligen und scheinbar unleserlichen deutschen Kalligrafie stand mit rotem Kugelschreiber die spanische Übersetzung geschrieben. Dutzende von Manuskriptseiten, hin und wieder illustriert mit Zeichnungen, die Gebäude und Strukturen zeigten, wie wir sie am Amazonas gesehen hatten. Andere sahen aus wie Listen aus einer Art Rechnungsbuch, mit Signatur, Abkürzungen und Nummern, für die keine Übersetzung möglich gewesen war.

»Wer denn …?«, fragte Cassie schließlich, überrascht von dieser Menge an Informationen.

»Ein Professor für deutsche Philologie an der Universität. Er hat mir einen Gefallen geschuldet«, erklärte der Professor abwinkend.

»Ich dachte, niemand an der Universität sollte davon erfahren.«

»Na ja, ein paar Freunde habe ich noch.«

»Und Sie haben es schon gelesen?«, wollte Cassie wissen und wies auf den Stapel.

»Nur überflogen, meine Liebe. Die Papiere wurden mir gestern Nacht gebracht, und ich hatte noch keine Zeit, sie mir genauer anzusehen.«

»Aber?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.

Professor Castillo rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

»Tja …« Er strich sich übers Kinn. »Soweit ich sehen konnte, handelt es sich, wie wir vermutet haben, um ein persönliches Journal, eine Art Tagebuch, in dem der Nazioffizier die Einzelheiten der Mission festhielt und von den Schwierigkeiten und der Organisation der Expedition berichtete, die er leitete. Und wie wir wissen, war Hauptmann Stauffer ein guter Zeichner und hat einige Tempel der Stadt sehr getreu abgebildet. Anscheinend gab es vier Archäologen unter den 27 Mitgliedern der Expedition. Vier angesehene Gelehrte der Universität Berlin, die die Vielzahl der Funde studieren und einordnen sollten, aber …« – er warf uns einen deprimierten Blick zu – »… Stauffel war keiner von ihnen.«

»Und was genau soll das heißen?«

»Dass es auf diesen Seiten, soweit ich sehe, nicht viele Informationen von wissenschaftlicher Natur darüber gibt, was die Deutschen in der Schwarzen Stadt  gefunden haben und uns helfen könnte, unsere eigenen Entdeckungen zu interpretieren.«

»Heißt das, dass die Tagebücher nichts wert sind?«, fragte Cassie sichtlich enttäuscht.

»Oh nein. So ist es ganz und gar nicht«, stellte der Professor eilig klar. »Sie enthalten viele Details der Expedition, und auf einigen Seiten …« – er zeigte auf ein Blatt, das aus einem Rechnungsbuch zu stammen schien – » … ist sogar der Versand von Hunderten von Stücken aufgelistet, die sie gefunden, geborgen und klassifiziert haben.«

»Aber ohne sie zu beschreiben«, vermutete Cassie düster.

Der Professor schüttelte den Kopf und gestand resigniert: »Ohne sie zu beschreiben.«

Die Mexikanerin versank in bedrücktes Schweigen, als hätte sie gerade erfahren, dass ihr Lieblingsonkel sie nicht in seinem Testament erwähnt hatte.

»Gut, aber … Gibt es denn gar nichts, was uns von Nutzen sein könnte?«, warf ich ein, um die Archäologin aufzuheitern. »Auf all diesen Blättern muss doch auch etwas Interessantes stehen. Oder habt ihr vielleicht erwartet, eine Doktorarbeit über die Antiker vorzufinden?«

»Das wäre schön gewesen«, seufzte Cassie.

»Prof«, sagte ich zu meinem alten Freund gewandt. »Bei dem, was Sie bereits gelesen haben, sind Sie doch sicher auf viele Informationen über diese Forschungsreise der Nazis zum Amazonas gestoßen, oder?«

»Ja, natürlich«, bestätigte er. »Mit dem, was wir hier vor uns haben, könnte man mehrere Bücher über die unglückselige Expedition von 1940 und die Erforschung der Schwarze Stadt schreiben.« Er räusperte sich unbehaglich. »Trotzdem … Sie enthalten nichts von Relevanz über die Antiker, die Morcegos oder irgendeines der vielen Rätsel dieses Orts.« Er zuckte die Achseln. »Letzten Endes handelt es sich um die Tagebücher eines fantasielosen Militärs ohne wissenschaftliche Ausbildung. Er schreibt über Fragen der Organisation, der Disziplin und Logistik, aber kaum etwas von Archäologie oder Geschichte.«

»Und das heißt, dass wir praktisch wieder ganz am Anfang stehen«, schloss Cassie.

»So würde ich es nicht ausdrücken.«

»Ach nein? Und warum sollte für uns von Interesse sein, wie viel Treibstoff sie verbraucht haben oder aus welchem Grund der Soldat Schwejk im Arrest gelandet ist?«

»Das natürlich nicht, klar. Aber eines der Bücher …« Er wühlte herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. »Eines enthielt eine recht ausführliche Beschreibung ihrer archäologischen Funde und welche Stücke sie mit ihren regelmäßigen Versorgungsluftschiffen nach Deutschland geschickt haben.« Er hob den Blick und sah uns einen nach dem anderen an.

Er nahm einigen der Fotokopien und hielt sie für uns in die Höhe.

Cassie und ich beugten uns über den Tisch und studierten die karierten Blätter, auf denen Zeile für Zeile Archivnummer, Bezeichnung und Datum standen.

»Kiste Nr. 21«, las ich laut vor. »Archäologische Fundstücke. 8.6.1940.«

»Und das Datum am Rand«, fügte er hinzu und legte den Finger auf das Blatt, »ist für alle Kisten mit den Nummern 16 bis 38 dasselbe.«

»Und was heißt das?«, fragte meine Mutter neugierig. »Was bedeutet das Datum?«

Ich hatte fast vergessen, dass sie bei uns am Tisch war. Es kam mir irgendwie seltsam vor, dass sie neben uns saß, während wir über Nazis und verlorene Städte redeten.

»Ich würde sagen, es ist das Versanddatum«, antwortete Cassie. »Oder, Professor?«

»Genau. Diese zweiundzwanzig Kisten mit archäologischen Funden wurden mit demselben Versorgungsluftschiff am 18. Juni 1940 nach Deutschland verschickt.«

»Sind Sie sicher?«, fragte ich und studierte die Seiten erneut. »Davon steht hier nämlich nichts.«

Der Professor griff lächelnd nach einer anderen Fotokopie aus dem Stapel. Er sah aus wie ein Magier, der das weiße Kaninchen aus dem Hut zieht.

»Dort nicht, aber hier schon«, sagte er und setzte die Brille wieder auf. »In einem seiner Tagebucheinträge erwähnt Hauptmann Stauffel kurz ein Gespräch zwischen ihm und einem Zeppelinkapitän namens Liebknecht, der ihm Briefe von seiner Frau in Deutschland gebracht hatte. Das Datum des Eintrags ist der 6. Juni 1940.« Er legte den Finger darauf und hob gleichzeitig den Blick.

»Zwei Tage zuvor«, bemerkte die Mexikanerin.

Professor Castillo lehnte sich mit zufriedenem Lächeln zurück.

»Genau. Und da wir jetzt das Abflugdatum des Luftschiffs nach Deutschland kennen, müssten wir auch seine Spur verfolgen können. Sowohl die des Zeppelins als auch seiner Fracht.«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Sind Sie sicher, dass das Luftschiff nach Deutschland geflogen ist?«

»Wohin denn sonst?«, fragte er verwundert.

»Ich meine ja nur, dass hier nichts vom Ziel der Reise steht, oder? Dass sie nach Deutschland unterwegs waren, ist nur eine Vermutung.«

»Stimmt, aber wenn der Kapitän Korrespondenz aus Deutschland mitgebracht hat, liegt es doch nahe, dass er dorthin zurückgeflogen ist, oder? Das scheint mir die logischste Antwort zu sein.«

»Da haben Sie sicher recht, aber ich würde es nicht als gegeben annehmen.«

»Existiert denn kein Hinweis auf ein anderes mögliches Ziel?«, wollte Cassie wissen.

»Absolut keiner«, bestätigte Eduardo.

»Und was ist das da?«, fragte meine Mutter und zeigte auf die rechte obere Ecke eines der Rechnungsbuchblätter. »Hat das etwas zu bedeuten?«

Wir beugten uns über die Kopie, um zu sehen, was sie meinte.

»Ach das«, erwiderte der Professor, ohne ihm große Wichtigkeit beizumessen. »Es scheint ein chiffrierter Name oder Code zu sein. Aber er steht außerhalb jeden Zusammenhangs und wiederholt sich nirgendwo sonst. Ich konnte nicht herausfinden, was er zu bedeuten hat.«

»0112«, las Cassie. »Könnte es nicht einfach die Seitenzahl sein?«

»Nein, das war das Erste, was ich überprüft habe«, antwortete der Professor. Er erhob sich vom Tisch und ging zum Kühlschrank, vermutlich auf der Suche nach einer frischen Coronita.

»0112?«, bemerkte ich belustigt. »Für mich klingt das nach einer Notrufnummer.«

»Moment mal«, mischte sich meine Mutter wieder ein. »Ihr lest das falsch. Der erste Buchstabe ist keine Zahl.«

»Doch, Mamá. Es ist eindeutig eine Null oder ein großes O.«

»Und ich sage Nein«, beharrte sie. »Schaut genau hin. Ein Teil der Tinte der Fotokopie ist verlaufen und hat das Papier befleckt.«

Und indem sie einfach mit der Daumenspitze kräftig über das Blatt rieb, verwandelte sich das Oval auf magische Weise in etwas ganz anderes.

»Na sowas«, rief Cassie aus. »Du hast recht.«

»Es ist keine Null, sehr verehrte Anwesende«, spöttelte sie, »sondern ein U!«

»U-112«, schloss ich.

Das plötzliche Zerspringen einer Bierflasche auf dem Boden ließ uns aufschrecken. Der Professor hielt die Hand erhoben und umschloss damit noch die Leere, wo sich vorher eine Coronita befunden hatte.

»Prof, alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. »Was ist los?«

Eduardo sagte keinen Ton. Er war erstarrt, sein Blick verlor sich in der Ferne, und er wirkte so, als hätte er gerade das Gespenst seiner Großmutter gesehen.

Wortlos kam er zum Tisch, ergriff das Blatt mit zitternden Händen und richtete den Blick unverwandt auf den durch meine Mutter enthüllten Code.

»Das kann nicht sein«, war das Erste, was er herausbrachte. »Wie konnte ich das nur übersehen? Wo ist dein Laptop, Ulises?«, fragte er mit verzerrtem Gesicht.

»Im Schlafzimmer.« Ich deutete verwirrt zum Gang, ohne zu wagen, ihn danach zu fragen, wofür er ihn brauchte.

Das hätte auch nichts genutzt.

Er rannte bereits hinaus, in der Hand die mysteriöse Fotokopie, als wäre der Teufel hinter ihm her.
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Der Professor kam gleich darauf mit meinem Laptop unter dem Arm zurück, legte ihn auf den Tisch, klappte ihn auf und drückte wortlos den Startknopf.

Meine Mutter, Cassie und ich wechselten verwunderte Blicke, bevor wir aufstanden, um dem Professor über die Schulter zu sehen, als er den Browser öffnete und ein paar Stichworte in Google eingab. Es war eine fieberhafte Suche nach etwas, von dem nur er wusste.

Schließlich gelangte er auf eine Website über den Zweiten Weltkrieg. Er wählte den Link, der zu der Seite über die deutsche Armee führte, nahm den Unterordner »Kriegsmarine« und klickte sich rasch zum Begriff Unterseeboote durch. Er öffnete die Seite, und da wurde uns alles klar.

Unter der Überschrift »Die U-Boot-Flotte« stand ein langer, ausführlicher Artikel mit Dutzenden von Schwarz-Weiß-Fotos von Unterseebooten, die die Kriegsflagge der Nazis führten. Der Text betonte ihre Bedeutung für den Verlauf des Krieges, in dem sie lange Zeit praktisch alle Gewässer des Atlantischen Ozeans beherrscht hatten. Aber uns interessierte vor allem, dass unter jedem Foto ein »U« stand, gefolgt von einer bis zu vierstelligen Ziffernfolge.

U-112 war nicht der Code für ein archäologisches Fundstück und auch keine verschlüsselte Ortsangabe.

U-112 war der Name eines Unterseeboots.

»Wie haben Sie das erraten, Prof?«, fragte ich meinen alten Freund, der sich zurücklehnte und Zufriedenheit verströmte. »Das ist eigentlich nicht Ihr Fachgebiet.«

»Dass war auch nicht nötig«, erwiderte er erstaunt. »Hast du etwa nie einen U-Boot-Film gesehen? Alle deutschen Schiffe hatten eine Identifikationsnummer mit einem U für ›Unterseeboot‹ davor.«

»Auf dieses Detail habe ich wohl nie geachtet.«

»Moment«, warf Cassie ein und hob den Zeigefinger, »mal sehen, ob ich das alles richtig verstehe. Bedeutet das, dass die Nazis ihre Fundstücke per Luftschiff aus dem Urwald geschafft und anschließend … auf ein U-Boot umgeladen haben? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Wieso nicht?«, fragte der Professor.

»Na ja, in den 1930er-Jahren konnten Luftschiffe schon enorme Strecken zurücklegen, oder? Wenn also eines von Deutschland an den Amazonas geflogen ist, um die Funde abzuholen, warum ist es dann nicht in die Heimat zurückgekehrt?«

»Ich finde, da hat Cassie recht«, stimmte meine Mutter der Mexikanerin zu, möglicherweise nur wegen des Vergnügens, dem Professor widersprechen zu können. »Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass sie eine komplizierte Umladung der archäologischen Fundstücke mitten auf dem Meer riskiert hätten, von einem Zeppelin auf ein Unterseeboot. Vielleicht bedeutet U-112 doch etwas anderes.«

Professor Castillo schüttelte den Kopf.

»Es ist die Kennziffer eines U-Boots, da bin ich sicher.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte ich und stützte die Hand auf seine Stuhllehne. »Alles andere wäre ein zu seltsamer Zufall. Es muss einen uns unbekannten Grund dafür geben, dass sie es so gemacht haben.«

»Und der wäre?«, fragte meine Mutter und verschränkte die Arme.

»Ich weiß nicht … Vielleicht wollten sie unentdeckt bleiben, oder der Wind stand gegen sie, oder das Luftschiff konnte so schwer beladen nicht die lange Strecke fliegen …«

»Oder sein eigentliches Ziel lag zu weit entfernt, sogar für einen Zeppelin«, fügte der Professor hinzu.

»Das sind viele Vermutungen«, stellte Cassie fest. »Wie Sie selbst gesagt haben: Wo sollte er denn hin, wenn nicht nach Deutschland? Sie führten Krieg mit praktisch der ganzen Welt, wissen Sie noch?«

»Aber genau genommen«, bemerkte ich und hob den Zeigefinger, »war der Konflikt zum Zeitpunkt des Transports weniger als ein Jahr alt, sodass nur die europäischen Alliierten und ihre ehemaligen Kolonien gegen Deutschland Krieg führten.«

»Und was glauben Sie dann, wo sie hinwollten?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand der Historiker nachdenklich.

»Und warum fragen wir nicht einfach?«, sagte Cassie.

Der Professor musterte sie ein paar Sekunden lang und versuchte zu ergründen, ob sie Witze machte.

»Und wie sollen wir das anstellen? Wen sollen wir fragen?«

»Sankt Google natürlich«, stellte sie das Naheliegende fest. »Können wir kurz tauschen, Professor?«

Verwundert überließ der Professor ihr seinen Platz, und der Stuhl knarrte unter dem Gewicht der Archäologin, als sie auf die Tastatur einzutippen begann.

Mit einem Klick war sie zurück bei Google und drückte dann mit übertriebener Sorgfalt mit einem Finger fünf Tasten hintereinander, bis in der Suchmaske U-112 stand. Sie drückte Enter, und es erschien eine lange Liste von Seiten.

So gut wie keine davon bezog sich auf Unterseeboote, aber Cassie entdeckte schnell einen vielversprechenden Link auf die Geschichte der deutschen U-Boote. Darin tauchte in Schwarz-weiß das Foto eines deutschen Unterseeboots auf, das am Kai festgemacht lag, und auf dem in ordentlicher Reihe Seeleute strammstanden.

Der Professor zeigte auf einen Tab, auf dem »Geschichte der U-Boote« stand, und es erschien eine endlose Liste von Ziffern mit vorangestelltem U. Mein Puls beschleunigte sich – und da war ich sicher nicht der Einzige –, als der weiße Cursorpfeil auf dem Kästchen U-112 landete. Die Mexikanerin klickte darauf, und eine neue Seite öffnete sich.

Ich fing an zu lesen und hatte das Gefühl, dass unsere schöne Theorie mit jedem Wort ein bisschen mehr in sich zusammenfiel.

»Mist«, murmelte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
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Unterseeboot U-112, Typ Klasse XI

Von der Kriegsmarine in Auftrag gegeben am 17. Januar 1939. Projekt gestoppt am 15. September 1939.

*Transport-U-Boot »U-Kreuzer« mit 4.650 Bruttoregistertonnen. Es waren vier identische Einheiten geplant, U-112, U 113, U 114 und U 115. Im Fall der Fertigstellung hätte es sich um die größten bis dahin gebauten U-Boote gehandelt, vorgesehen für den unterseeischen Transport über große Entfernungen. Doch der Auftrag wurde von der Kriegsmarine aus Kostengründen storniert, obwohl der Bau von U-112 bereits kurz vor der Vollendung stand.

Der knappe Abschnitt über die nicht existente Geschichte eines Unterseeboots mit der Bezeichnung U-112 ließ uns in enttäuschtem Schweigen vor dem Laptop zurück. Außer meinem Fluch sprach keiner ein Wort, bis der Professor mit den Fingern schnippte.

»Großartig!«, rief er erfreut aus. »Das ist einfach großartig!« Wir anderen starrten ihn verblüfft an.

»Sehen Sie nicht gut, Professor?«, fragte Cassie und drehte sich auf dem Stuhl zu ihm um. »Kommen Sie näher und schauen Sie, was da steht.«

»Ich habe es gelesen«, erwiderte er lächelnd. »Das ist die beste denkbare Neuigkeit.«

»Dass das U-Boot, nach dem wir suchen, gar nicht existiert, soll die beste mögliche Neuigkeit sein?«, fragte ich konsterniert.

»Eigentlich bin ich auch dieser Ansicht«, warf Cassie ein. »Wenn wir die Theorie eines Unterseeboots definitiv ausschließen können, können wir uns darauf konzentrieren …«

»Moment«, unterbrach der Professor sie. »Das habe ich nicht gesagt. Ich finde es gut, weil hier bestätigt wird, dass U-112 tatsächlich gebaut wurde.«

»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, murmelte meine Mutter.

»Sehen Sie denn nicht?«, fragte der Professor und wies auf den Bildschirm. »Alles passt perfekt zusammen! Das Jahr, in dem das Projekt in Angriff genommen wurde, die Tatsache, dass es sich um ein Fracht-U-Boot für lange Reichweiten handelte und darüber hinaus, dass der Auftrag zu seinem Bau von der deutschen Kriegsmarine storniert wurde.«

»Ja, schon, aber würden Sie mir den Teil erklären, in dem steht, dass es nie gebaut wurde?«

»Das steht da gar nicht«, behauptete er und deutete auf den konkreten Satz auf dem Monitor. »Wörtlich heißt es da, dass der Auftrag von der Kriegsmarine aus Kostengründen storniert wurde. Nirgends ein Wort davon, dass das Boot nicht gebaut wurde. Hätte nicht eine andere Organisation innerhalb der Partei den Bau des U-Boots beenden und es übernehmen können?«

»Eine andere Naziorganisation?«, fragte Cassie naserümpfend.

»Habt ihr vergessen, dass Hauptmann Stauffel, den wir als Mumie neben den Tagebüchern gefunden haben, ein Offizier des SS-Ahnenerbes war?«

»Ja und?«

»Versteht ihr nicht? Diese Organisation war vollständig unabhängig von der deutschen Armee und erhielt ihre Befehle ausschließlich direkt von Heinrich Himmler oder Hitler persönlich. Das SS-Ahnenerbe war der pseudowissenschaftliche Arm der SS und widmete sich exklusiv geheimen Aktivitäten.«

»Auch mit U-Booten?«, fragte ich.

»Auch mit U-Booten«, bestätigte er lächelnd. Cassie sah aber immer noch nicht klar.

»Uff. Das kommt mir alles sehr weit hergeholt vor.«

»Also mich hat er überzeugt«, sagte meine Mutter und wechselte die Seiten.

»Aber selbst wenn es so wäre, wie Sie sagen«, fuhr ich fort und dachte über diese Möglichkeit nach. »Dass U-112 existiert hat und sie die Fundstücke aus der Schwarzen Stadt in ihren Laderaum verfrachtet hätten. Wie zum Teufel sollen wir herausfinden, wohin sie sie transportiert haben? Wenn dieses U-Boot vom SS-Ahnenerbe für Geheimoperationen verwendet wurde, glaube ich nicht, dass uns eine Google-Suche über seine Missionen, Zielhäfen oder Frachten weiterbringt.«

Der Professor kratzte sich nachdenklich am Hals.

»Dann«, murmelte er in sich hinein, »müssen wir es eben auf andere Art angehen.«

Ohne noch etwas hinzuzufügen, zog er aus seiner Aktentasche ein abgegriffenes Adressbuch hervor und blätterte darin herum, als wäre er sich nicht ganz sicher, wonach er suchte.

»Aha!«, sagte er schließlich, griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer.

Als sich jemand meldete, stellte der Professor sich vor und fragte seinen Gesprächspartner, ob er sich noch an ihn erinnern könne. Sie wechselten ein paar freundliche Worte und vereinbarten ein Treffen in einer Stunde.

»Mit wem haben Sie sich verabredet?«, fragte Cassie.

»Mit wem haben wir uns verabredet«, berichtigte der Professor und zog die Augenbrauen hoch. »Und die Antwort lautet …« – er lächelte geheimnisvoll – » … mit jemandem, der uns unsere Fragen beantworten kann.«
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Nachdem wir uns von meiner Mutter verabschiedet hatten – die sich dank ihrer beneidenswert reichlichen Sozialkontakte mit ein paar Freundinnen zum Abendessen und ins Theater verabredet hatte –, klopften Cassie, der Professor und ich pünktlich an die Tür eines heruntergekommenen, zweigeschossigen Hauses vom Anfang des 20. Jahrhunderts, das im Viertel El Poblenou lag, nicht weit vom Strand Marbella.

Beim zweiten Klingeln ertönte eine mürrische Frauenstimme auf der anderen Seite, ohne dass die Tür aufging.

»Was wollen Sie?«, rief sie.

»Guten Tag. Wir kommen, um Ernesto zu besuchen«, antwortete der Professor und beugte sich näher zu der Holztür.

»Ernesto? Warum?«

Der Professor zögerte einen Moment und sagte durch das Guckloch, es ginge um eine geschäftliche Angelegenheit.

Riegel wurden zurückgezogen, Schlösser betätigt, und dann lugte eine rundliche Frau mit dem Gesicht einer Bulldogge heraus, die einen weiten rosa Bademantel und Lockenwickler im Haar trug. Ich persönlich stand kurz davor, die Flucht zu ergreifen: Sie flößte mir mehr Angst ein als die Morcegos.

»Guten Tag, Señora«, grüßte der Professor und schluckte.

»In welcher Art von Geschäften wollen Sie mit meinem Sohn sprechen?«, fragte sie kurz angebunden und musterte uns. »Es geht doch wohl nicht um Drogen?«

»Nein, Señora, überhaupt nicht. Ich bin sein alter Professor von der Universität, und wir brauchen seinen Rat.«

»Ernestos Rat?«, antwortete sie verwundert, als hätten wir gesagt, dass wir ihn ins All schießen wollten. »Ich glaube, Sie irren sich da in …«

»Mamá!«, rief eine Stimme aus dem Obergeschoss. »Lass sie verdammt noch mal endlich rein!«

Die Frau musterte uns erneut mit argwöhnischem Blick, wich dann beiseite und wies auf die Treppe nach oben.

Wir traten schweigend ein ins Dunkel des Hauses, das mit schrecklichen Häkeldeckchen und Porzellanfiguren dekoriert war. Wir hatten die Hälfte der Treppe erklommen, als die Señora uns von unten aus mit erhobenem Zeigefinger warnte.

»Aber keine Drogen! Sonst rufe ich sofort die Polizei.«

Sehen wir wirklich aus wie Drogendealer?, fragte ich mich. Wir hatten keine Ahnung, was wir darauf entgegnen sollten, also gingen wir einfach weiter in die erste Etage, traten durch eine offene Tür direkt vor uns und tauchten unvermittelt in eine Art Miniaturmuseum ein.

Die Wände waren gepflastert mit alten Plakaten, von dem bekannten »I Want You« mit Uncle Sam mit auffordernd ausgestrecktem Zeigefinger, bis zu solchen aus England, Russland und Deutschland, alle von der Art, die ihre Mitbürger auffordern, Geld für den Krieg zu spenden und sich freiwillig zur Armee zu melden.

Die Regale waren angefüllt mit Miniaturmodellen und Dioramen mit Panzern, Soldaten und originalgetreuen Kriegsszenen. Von der Decke hing sogar an Seidenfäden eine Schwadron britischer Spitfire-Jagdflugzeuge, die sich im Kampf mit einer Gruppe deutscher Heinkel-111-Bomber zu befinden schienen, eine Nachstellung der Luftschlacht um England in den vier Wände dieses Zimmers.

Und mittendrin befand sich ein korpulenter junger Mann mit vorzeitigem Haarausfall, einer dicken Brille und einer Hautfarbe, die verriet, dass er nicht oft ins Freie kam. Er trug eine ausgeblichene Jogginghose und ein Iron-Maiden-T-Shirt, das so groß war wie ein Zelt. Mit schlenkernden Gliedern kam er dem Professor mit ausgestreckter Hand und einem Lächeln entgegen.

»Lange ist es her, Prof!«, rief er aus.

»Seit deiner Abschlussprüfung, glaube ich.« Der Professor versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Bauch und fügte hinzu: »Du hast zugelegt, wie ich sehe.«

»Meine Mutter versucht, mich mit Salat und gekochtem Gemüse umzubringen«, erklärte er niedergeschlagen. »Wen haben Sie denn da mitgebracht?«, fragte er, sah Cassie zum ersten Mal richtig an und fügte hinzu: »Und was für angenehme Begleitung!«

»Darf ich euch vorstellen? Ernesto García …« – er wies auf den jungen Mann – » … und das sind Cassandra Brooks …«, er machte eine einladende Geste, der eine Reihe lauter Wangenküsschen folgte, »und Ulises Vidal. Zwei gute Freunde von mir.«

Für mich genügte dem jungen Mann ein schlichtes Kopfnicken.

Ich sparte mir sogar das.

»Setzt euch doch bitte«, sagte er mit einer Geste zu seinem ungemachten Bett hin, das mit schmutziger Wäsche übersät war.

Cassie blickte sich suchend nach einem Stuhl um, aber es gab lediglich einen Bürosessel vor dem Computer, direkt hinter Ernesto, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich auf den Wäscheberg auf dem Bett zu setzen.

»Nun, dann legen Sie mal los«, sagte der junge Mann. Er wandte den Blick nicht von Cassie auf seinem Bett, als wollte er dieses Bild für einen späteren erotischen Traum abspeichern.

»Wie ich schon am Telefon gesagt habe«, mischte der Professor sich ein, »brauche ich deine Hilfe bei einer kleinen Forschungsarbeit, an der ich gerade sitze.«

»Ich helfe mit dem größten Vergnügen, Professor«, antwortete er und ließ sich schwer in seinen Computersessel sinken. »Welche Art von Forschung?«

Professor Castillo wechselte einen kurzen Blick mit uns.

»Im Augenblick darf ich keine Details verraten«, sagte er, »aber ich bin sicher, dass du uns helfen kannst. Wir suchen nach einem deutschen U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg.«

»Weiter nichts?«, fragte Ernesto überrascht. »Kinderspiel! Bei meiner Datenbank über die deutschen Streitkräfte könnte ich eine verlorene Gewehrkugel aufspüren.«

Er wirbelte den Stuhl zum Computer herum und begann zu tippen.

»Wie heißt dieses U-Boot?«, fragte er leutselig.

»Es handelt sich um U-112.«

Der junge Mann mit dem Heavy-Metal-T-Shirt nahm die Finger von der Tastatur und drehte den Stuhl zu uns herum. Er lächelte nicht mehr, sondern musterte uns mit listigem Blick.

»Also, Professor …«, sagte er sehr langsam. »Und was suchen Sie wirklich?«

»Genau das, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Einzelheiten verraten kann, aber ich versichere dir, dass es wichtig ist.«

»Wichtig für wen?«

»Für alle«, ergriff ich das Wort, sodass er mich eines Blickes würdigte. »Vielleicht auch für dich.« Ernesto wandte sich wieder dem Professor zu und betrachtete ihn forschend.

»Ich versichere dir«, sagte dieser, »dass wir dich über alles informieren, was wir später auf eigene Faust herausfinden.«

Fast eine Minute lang herrschte skeptisches Schweigen, bevor unser Gastgeber wieder den Mund aufmachte.

»Der Bau von U-112 wurde im September 1939 eingestellt und 1940 definitiv zu den Akten gelegt«, stellte er schließlich fest, ohne seine Archive zu konsultieren.

»Na ja«, murmelte Cassie missmutig, »so viel hatten wir schon selbst herausgefunden.«

Ernesto richtete seine Uhu-Augen auf die Archäologin.

»Allerdings wurde es in Wirklichkeit …« – er grinste verschlagen – » … im Geheimen auf persönlichen Befehl des Führers fertiggestellt und später der SS übergeben.«

»Ich wusste es doch!«, rief der Professor begeistert aus.

»Was mich überrascht«, gestand der junge Mann, »ist, dass ihr ausgerechnet nach diesem U-Boot fragt. Es handelt sich um eines der großen ungelösten militärischen Geheimnisse des Dritten Reichs, und bis heute wissen nur sehr wenige Menschen davon.«

»Und warum ist es ein solches Geheimnis?«, fragte Cassie. »Schließlich war es doch nur ein Unterseeboot, oder?«

Ernesto blickte in die grünen Augen der Mexikanerin.

»Das schon, aber nicht einfach irgendeines«, berichtigte er. »Es handelte sich um das größte seiner Zeit und konnte in seinen Laderäumen Hunderte von Männern und tonnenweise Ausrüstung befördern, vom einen Ende der Welt zum anderen, ohne entdeckt zu werden. Aber in gewisser Hinsicht hast du recht.« Er zwinkerte ihr zu. »Das Faszinierendste an dem Schiff ist nicht das U-Boot an sich. Es sind die Missionen, die ihm übertragen wurden. Wozu brauchte die SS ein derartiges Unterseeboot? Was hat es befördert und wohin?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden!«, rief Eduardo aus. Er war aufs Äußerste erregt.

»Nun, mein lieber Professor, ich fürchte, dann werden Sie eine Enttäuschung erleben, denn das weiß keiner mit Sicherheit.«

»Niemand? Du willst sagen … nicht einmal du?«

»Leider nicht einmal ich. Es gibt keinerlei offizielle Dokumente, die die Missionen beschreiben, welche U-112 während seiner Dienstzeit durchführte. Das ist so etwas wie der Heilige Gral aller Zweiter-Weltkrieg-Freaks.«

»Na großartig«, schimpfte Cassie.

»Und sonst gibt es keinen, der uns weiterhelfen könnte?«, fragte Eduardo. Er klammerte sich widerspenstig an die Hoffnung. »Jemanden, der … äh, vielleicht mehr über die Angelegenheit weiß?«

»Tut mir leid, Professor.« Er schüttelte den Kopf. »Ich versichere Ihnen, niemand hat wirklich glaubwürdige Informationen zu dem Thema.«

»Ich verstehe …«

»Einen Moment«, warf ich ein und lehnte mich mit verschränkten Armen an den Türstock. »Du sagst ›offizielle Dokumente‹ und ›glaubwürdig‹. Und was gibt es an inoffiziellen und weniger glaubwürdigen Informationen? Du hast so ein Gesicht gemacht, als wir den Namen des U-Boots erwähnt haben. Ich möchte wetten, dass da noch etwas ist, was du uns nicht gesagt hast.«

Der ehemalige Student des Professors hob den Blick zu mir und grinste kurz.

»So ist es«, bestätigte er und legte die Fingerspitzen aneinander wie der Bösewicht aus einem B-Picture. »Da ist noch etwas, aber ich muss euch warnen, es handelt sich nur um Vermutungen und unglaubhafte Gerüchte.«
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Professor Castillo näherte sich Ernesto und stützte sich auf die Armlehnen seines Bürostuhls.

»Gerüchte?«, fragte er und beugte sich über ihn. »Was für Gerüchte?«

»Dinge, die im Netz herumschwirren. Berichte von Seeleuten, die irgendjemand in einem Forum erwähnt. Details, die nicht zusammenpassen … Ihr wisst schon, solche Sachen.« Eduardos ehemaliger Student wirkte auf einmal ein wenig eingeschüchtert vom Interesse seines einstigen Lehrers. »Dass U-112 einem geheimnisvollen Projekt der ›Forschungsabteilung Ahnenerbe‹ zugeteilt worden sei, beispielsweise. Und zwar unter persönlicher Leitung des Reichsführers SS, Heinrich Himmler, und dass sie von Oktober 1939 bis Juli 1940 Dienst getan habe.«

»Nur zehn Monate lang?«, fragte der Professor. »Was ist passiert? Ist ihnen das Geld ausgegangen?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte er und verzog den Mund. »Es gibt zwar keine Beweise oder offiziellen Dokumente, die das belegen, aber es scheint, als wäre die U-112 von einem britischen Zerstörer versenkt worden.«

»Es scheint so?«

»Ich bin sogar überzeugt davon. Doch wie gesagt, es existieren keinerlei Dokumente, die explizit die Versenkung von U-112 erwähnen, weil nicht einmal Einigkeit darüber besteht, ob das Boot je existiert hat. Da sehen Sie.« Er deutete auf den Bildschirm. »Das ist ein Teil des Logbuchs des britischen Zerstörers HMS Stintson, das ich rein zufällig auf einem Forum von Veteranen der Royal Navy entdeckt habe. Es ist äußerst interessant.«

Auf dem Monitor erschien der Scan einer Logbuchseite in englischer Sprache, die zwar vergilbt und abgegriffen aussah, aber einwandfrei lesbar war.

»Auf genau dieser Seite«, erklärte Ernesto, »wird die Versenkung eines deutschen U-Boots von ungewöhnlicher Größe, ohne Markierung auf dem Turm und von unbekanntem Design beschrieben. Und zwar am 12. Juli 1940, ungefähr zwei Seemeilen vor der Küste, fünfundsiebzig Meilen südlich des Hafens von Walvis Bay. Ich bin praktisch sicher, dass es sich um unser Unterseeboot handelt.«

»Und warum glaubst du das?«, fragte der Professor.

Der junge Mann zuckte die Achseln.

»Zum Teil im Ausschlussverfahren«, erklärte er. »U-112 ist eines der wenigen deutschen U-Boote, von dem weder Kapitulation noch Versenkung registriert ist. Außerdem trug es keine sichtbaren Erkennungszeichen, was logisch wäre, wenn es sich um eine Geheimoperation der SS gehandelt hat. Und es wurde praktisch zu dem Zeitpunkt versenkt, ab dem keine Informationen mehr über U-112 auftauchen.« Er kratzte sich am Kinn und schloss: »Eigentlich sonnenklar …«

»Verstehe«, sagte der Professor abwägend. »Das ergibt einen Sinn.«

»Sehr viel sogar.«

»Walvis Bay?«, fragte ich laut nachdenkend. »Wo liegt das?«

»Mal sehen.« Cassie stand auf, trat an den Computer und schob seinen Besitzer mit einem Hüftschwung beiseite.

Die Mexikanerin klickte auf das Icon von Google Earth. Sie gab Walvis Bay ein, und das Bild des Globus wurde sprunghaft größer, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Anfangs wirkte das Bild etwas verpixelt, wurde jedoch rasch schärfer und zeigte uns den ungefähren Punkt, an dem U-112 gesunken war als deutliche Satellitenaufnahme.

»Scheiße«, murmelte ich, als mir klar wurde, was ich vor mir hatte. »Aber wie …?«

»Das kann doch nur ein Fehler sein«, mutmaßte Cassie.

»Was zum Teufel hatte ein deutsches U-Boot ausgerechnet da zu suchen?«, fragte sich Professor Castillo.
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Mit großen Augen betrachteten wir ungläubig das blaue und ockerfarbene, aus dem All aufgenommene Bild.

»Die Küste von Namibia«, sagte Ernesto und tippte mit dem Finger kurz auf den Bildschirm. »Im äußersten Südwesten des afrikanischen Kontinents.«

»Direkt vor der Wüste«, stellte ich fest. »Ein schlechter Platz, um zu sinken. Falls es Überlebende gegeben hat, befanden sie sich in einer der ödesten Gegenden der Welt. Selbst wenn sie es an Land geschafft hätten, wären sie vermutlich nicht durchgekommen.«

»Ist das nicht der Bereich, den man ›Skelettküste‹ nennt?«, fragte der Professor.

»So ist es. Und einen solchen Namen bekommt man nicht ohne Grund.«

»Ich verstehe nur nicht, was das U-Boot dort zu suchen hatte, vor der verdammten afrikanischen Küste.«

Der dicke Ex-Student des Professors rieb sich das Kinn und brannte offenbar darauf, der Mexikanerin zu antworten.

»Obwohl das Gebiet damals unter der Verwaltung Südafrikas stand«, erklärte er, »war die Region Namibia bis Mitte des Ersten Weltkriegs eine deutsche Kolonie namens Deutsch Südwestafrika. Tatsächlich bilden die Abkömmlinge dieser Deutschen heute noch eine mächtige Elite in dem Land, und man muss sich nur die Namen einiger Ortschaften ansehen …« Er holte die Karte näher heran und deutete auf ein paar Punkte auf dem Bildschirm. »Lüderitz zum Beispiel, oder Helmeringhausen, um zu erkennen, dass die Deutschen Namibia nie wirklich verlassen haben.«

»Und damit willst du sagen …?«

»Dass einige der deutschen Kolonisten mit den Nazis sympathisierten und der Besatzung von U-112 eine gewisse logistische Unterstützung hätten leisten können, sodass sie vielleicht in diese Gewässer fuhren, um sich neu zu verproviantieren. Dann haben die Engländer sie entdeckt, und …« Er zielte mit einem imaginären Gewehr. »Bumm, bumm! Engelchen für den Himmel.«

Wir drei blieben stumm und bedachten diese Möglichkeit, während Ernesto auf unsere Reaktion wartete.

»Na gut. Nehmen wir mal an, es wäre so gewesen«, murmelte ich. »Wohin könnte das Unterseeboot gewollt haben? Es ergibt einfach keinen Sinn, dass es vor Namibia gesunken ist. Das ist sehr weit weg von Brasilien, von Deutschland ganz zu schweigen.«

»Es wäre möglich …«, schlug der Professor vor, »dass sie um Kap Horn herum nach Japan wollten, und in Namibia Station machten, um die Vorräte wieder aufzufüllen. Die Nazis und die Japaner waren Verbündete.«

»Das könnte sein«, gab Cassie zu. »Aber was macht es für einen Unterschied? Wir entfernen uns vom Problem. Was geht uns das Ziel des verdammten U-Boots an? Wir wollten nur wissen, ob es existierte und was aus ihm geworden ist, und jetzt haben wir anscheinend Antworten auf beide Fragen: Es hat existiert und wurde versenkt. Basta.«

»Oder auch nicht«, widersprach ich. »Wenn die archäologischen Funde aus der Schwarzen Stadt, die sie im Juni 1940 per Luftschiff ausgeflogen haben, sich einen Monat später auf U-112 befunden haben, wohin wollten sie sie bringen? Sollten wir das endgültige Ziel herausfinden, können wir vielleicht die ganze Geschichte aufdröseln. Stellt euch doch mal vor, es hätte an einem geheimen Ort irgendwo eine Lagerstätte gegeben, wo sie alle ihre Entdeckungen aufbewahrten.«

Als ich meinen kleinen Monolog beendet hatte, merkte ich, dass meine beiden Freunde mich mit einem missbilligenden Ausdruck betrachteten, den ich mir nicht erklären konnte. Bis ich eine Stimme hinter mir hörte.

»Archäologische Funde? Schwarze Stadt? Luftschiffe?« Ernesto richtete den Blick seiner blassen, grauen Augen auf den Professor, und Erstaunen malte sich auf seine Miene. »Darf man erfahren, worum es hier in Wirklichkeit geht?«

»Ich und meine große Schnauze …«
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Natürlich gingen wir nicht ins Detail, aber mein Ausrutscher machte es nötig, dass wir Ernesto den Grund unserer Suche erklärten, nachdem wir ihn versprechen ließen, zu niemandem ein Wort darüber zu sagen.

Haha.

Ich war sicher, dass unsere Geschichte binnen Stunden auf seinem Youtube-Kanal landen und am Ende des Tages in Foren von Oklahoma bis Papua Neuguinea diskutiert werden würde. Das Gute war – jedenfalls redete ich mir das ein –, dass wir inzwischen so diskreditiert waren und so viele falsche Gerüchte über uns im Netz herumschwirrten, dass sie lediglich als weiteres Lügenmärchen gelten würde. Bevor die Woche zu Ende war, würde die Geschichte von der Theorie abgelöst sein, dass Bill Gates ein Reptilianer sei oder Bayer Mikrochips ins Aspirin gebe, um uns fernzusteuern.

»Ehrlich, das kann ich kaum glauben«, sagte Ernesto und runzelte die Stirn. »Eine verlorene Stadt am Amazonas, Nazis, indigene Stämme …? Das klingt wie das Drehbuch zu einem Abenteuerfilm. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gehört.«

»Der Professor hat übrigens letzte Woche im Fernsehen davon gesprochen«, sagte ich ohne nachzudenken und bereute es, kaum dass es heraus war.

»Ich habe kein Fernsehen«, erklärte der junge Mann mit einer Geste auf sein Zimmer. »Und ihr sagt, dass ihr keinerlei Beweis habt?«

»Nur die Tagebücher des Hauptmanns Stauffer«, berichtigte der Professor.

»Mehr nicht?«, fragte er eher neugierig als skeptisch. »Ihr müsst doch zugeben, dass das, was ihr mir gerade erzählt habt, sehr ungewöhnlich klingt, um es milde auszudrücken.«

Daraufhin tippte ich in Google Earth ein paar Koordinaten ein, an die ich mich noch gut erinnerte: 7°59’ Süd und 52° 48’ West.

Sogleich wanderte die Anzeige weg von der trockenen Küste Namibias ins Herz des brasilianischen Dschungels, ans Ufer des Rio Xingú. Es dauerte wieder ein paar Sekunden, bis das Bild ganz scharf war, aber dann betrachteten wir drei, die wir persönlich da gewesen waren, die aus zwanzig Kilometern Höhe aufgenommene Fotografie mit einer Mischung aus Staunen und Beklemmung. Dem Unwissenden sagte sie vermutlich nichts, aber für uns war es so offensichtlich, dass wir kaum glauben konnten, dass es bisher noch nie jemandem aufgefallen war.

»Was sehe ich da?«, fragte Ernesto, nachdem er ein paar Sekunden lang das grüne und auf den ersten Blick einheitliche Meer des Urwalds betrachtet hatte.

»Sag du es mir«, erwiderte die Mexikanerin. »Erkennst du nichts …? Wie hast du es genannt? Ungewöhnliches?«

Der junge Mann beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch zwei Handbreit vom Bildschirm entfernt war, und als er sich anscheinend schon geschlagen geben wollte, legte er den Zeigefinger auf den Monitor.

»Was ist das hier?«, fragte er und hob den Blick.

»Ich will deine Antwort nicht beeinflussen«, sagte Cassie. »Wonach sieht es denn für dich aus?«

»Man erahnt die Form eines Sterns mit fünf nicht ganz regelmäßigen Zacken und einem Fünfeck in der Mitte.«

»Genau«, rief der Professor zufrieden aus. »Das ist das, was man von der Schwarzen Stadt aus der Luft sieht. Ein fünfzackiger Stern von mehreren Kilometern Durchmesser, mit einem Fünfeck in der Mitte, bei dem es sich um nichts anderes als die Mauern der Stadt handelt. Der dichte Dschungel macht sie schwer erkennbar«, gab er zu, »aber sobald man weiß, wonach man suchen muss, ist es sonnenklar.«

Ernesto zog ein Taschentuch hervor, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen.

»Wenn es nicht Sie wären …«, murmelte er und steckte es wieder weg, »würde ich glauben, Sie machen sich lustig über mich, und dass die Satellitenaufnahme eine Montage ist. Aber das ist sie nicht, oder?« Er legte den Finger auf den Bildschirm. »Das ist echt, nicht wahr?«

»So echt wie wir beide hier in diesem Raum sitzen.«

Der junge Mann legte nachdenklich die Stirn in Falten.

»Darf ich dich daran erinnern«, sagte Cassie, bevor er fragen konnte, »dass du uns versprochen hast, alles, was wir dir gesagt haben, für dich zu behalten?«

»Aber …«

»Kein aber.«

»Ich verstehe die Geheimhaltung nicht«, sagte Ernesto. »Sagten Sie nicht, dass Sie neulich im Fernsehen darüber gesprochen haben?«

»Nur zum Teil«, erklärte der Professor. »Ohne ins Detail zu gehen. Man hat uns schon genug diffamiert, da müssen wir nicht noch Öl ins Feuer gießen. Bis wir unwiderlegbare überlebend

haben, dass wir die Wahrheit sagen, wäre es mir lieber, wenn nichts davon ans Licht kommt.«

Der junge Mann überlegte kurz und nickte schließlich.

»Ist gut, Professor. Keine Sorge, meine Lippen sind versiegelt«, versicherte er und fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, als würde er einen Reißverschluss zuziehen.

»Na schön«, warf ich ein, um das Thema zu wechseln, »belassen wir es dabei. Ich bin sicher, in dieser Hinsicht müssen wir uns keine Gedanken machen.« Das war gelogen. »Aber jetzt, da wir dich überzeugt haben, wüsste ich gerne, ob du es für möglich hältst, dass ein Luftschiff seine Fracht auf unser U-Boot umgeladen hat.« Ich legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Und wo könnten sie sie wieder ausgeladen haben? Mit anderen Worten: Was könnte ihr Ziel gewesen sein?«

Der junge Mann rieb sich nachdenklich die Nase, das Ohr, und als ich schon befürchtete, er würde sich auch an den Genitalien kratzen, kniff er die Augen zusammen und schnalzte mit der Zunge.

»Zunächst zur ersten Frage«, begann er vorsichtig. »Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, aber technisch wäre es machbar. Und zur zweiten …« Er legte eine Pause ein, und ich dachte schon, er würde wieder mit seinem Kratzritual anfangen. »Da ist es schwierig, einen konkreten Ort zu nennen. Das Logischste wäre gewesen, alles nach Deutschland zu bringen, aber da gibt es ein Problem, so viel ist klar.«

»Welches Problem?«, fragte Cassie.

»Wie ihr selbst mir erzählt habt, existieren keine Berichte darüber, dass sich diese archäologischen Funde in Deutschland befinden. Man hätte sie doch bestimmt inzwischen gefunden.«

»Und in Namibia?«, schlug ich vor. »Könnte es nicht sein, dass sie an der Skelettküste gar nicht ihre Vorräte ergänzen, sondern die Fracht an einem geheimen Ort verstecken wollten? Die Wüste scheint mir kein schlechter Platz dafür zu sein.«

»Die deutschen Kolonisten in Namibia haben ihnen vielleicht geholfen«, fügte der Professor hinzu. »Wir könnten diesen Ort finden. Dieses … Lagerhaus, oder was immer es sein mag. Wer weiß, was wir darin entdecken. Bestimmt muss es irgendwelche Aufzeichnungen darüber geben, Archive, Berichte, Pläne … Wir könnten zum NS-Dokumentationszentrum in München fahren. Dort gibt es Tausende von Schriftstücken der SS und des Ahnenerbes, die noch nie jemand studieren konnte.«

»Gut möglich, dass irgendwo darin der Ort erwähnt wird, an dem sie die Fundstücke gelagert haben«, fügte die Mexikanerin mit wachsendem Enthusiasmus hinzu. »Und wenn wir ihn finden könnten, hätten wir alle Beweise, die wir brauchen.«

»Moment mal, nicht so schnell«, wandte ich ein und hob die Hände. »Kaum zu glauben, dass ausgerechnet ich das sage … aber selbst wenn wir recht hätten und dieses Lager existiert, was nicht mehr als eine entfernte Möglichkeit ist, könnte es Monate oder sogar Jahre der Forschung erfordern, ganz zu schweigen davon, dass keiner von uns Deutsch spricht. Es wäre komplette Zeitverschwendung«, schloss ich.

Der Professor schüttelte langsam den Kopf.

»Das stimmt«, gab er zu. »Aber es ist die beste Spur, die wir haben, um nicht zu sagen: die einzige.«

»Nicht die einzige. Vergessen wir nicht das versunkene U-Boot.«

»Vermutlich versunkene«, berichtigte Ernesto.

»Vermutlich versunkene«, wiederholte ich. »Und zwar vor achtzig Jahren, vor einer der gefährlichsten Küsten der Welt. Ich weiß. Aber trotzdem glaube ich, ist es unser Ass im Ärmel. Viel besser, als in staubigen Archiven herumzusuchen. Wenigstens haben wir eine ungefähre Vorstellung, wo sich das Unterseeboot befindet.«

Cassie ahnte, worauf ich hinauswollte, und runzelte argwöhnisch die Stirn.

»Was willst du damit sagen?«

»Ich denke, das weißt du schon«, erwiderte ich und setzte das boshafte Grinsen auf, das ich für solche Gelegenheiten reservierte.

Die Miene der Mexikanerin wechselte von Verständnislosigkeit zu einem nervösen Lächeln und endete in Bestürzung, als sie begriff, dass es mein voller Ernst war.

»Du bist ja nicht ganz richtig im Kopf«, befand sie mit einem Schnauben.

»Ich dachte, das hättest du inzwischen längst gemerkt.«

Der Professor sah zwischen uns hin und her und versuchte zu erraten, worum es ging.

»Worauf wollt ihr hinaus?«, fragte er verwirrt. »Wovon sprecht ihr?«

Wenig später, nachdem wir Ernesto vor seinem Computer zurückgelassen und ihm versprochen hatten, ihn auf dem Laufenden zu halten, lud ich Cassie und den Professor zu einem Kaffee in der Buchhandlung Altaïr in der Gran Vía de Barcelona ein.

Wir nahmen uns ein Taxi dorthin, um in der Hauptverkehrszeit die U-Bahn zu vermeiden. In der Cafeteria im Untergeschoss suchten wir uns einen Tisch ganz hinten, der umgeben war von Weltkarten und Reiseberichten. Als unser Kaffee kam, schob ich meine Tasse beiseite und breitete eine kartografische Karte aus, die ich in der Abteilung über Ostafrika gefunden hatte.

»Was ist das?«, fragte der Professor und rührte langsam in seinem Cappuccino.

»Das ist eine Landkarte«, erklärte ich.

»Das sehe ich. Aber von wo?«

»Von wo schon? Natürlich von Namibia.« Cassie schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Das ist also wirklich dein Ernst …« sagte sie resigniert. »Ich hatte gehofft, es wäre einer von deinen Scherzen.«

»Scherz?«, erwiderte ich verwundert. »Wenn wir dieses Unterseeboot finden, können wir beweisen, dass deine Theorie richtig ist. Und da es sich um ein Schiffswrack handelt, hätten wir ein Anrecht auf die Fracht, die es transportiert hat. Wenn wir davon ausgehen, dass es Reliquien oder archäologische Funde aus der Schwarzen Stadt sind, wären sie sehr viel wert.«

»So ist das also«, schnaubte sie. »Jetzt verstehe ich dein Interesse daran, das U-Boot zu finden. Du willst die Fundstücke heben und dann verkaufen. Es geht immer bloß ums Geld, oder?«

»Na klar«, gab ich zu. »Aber nicht nur«, korrigierte ich mich, als Cassie die Stirn runzelte. »Was hast du für ein Problem damit? Wir würden alle gewinnen. Wir würden Objekte aus dem Wasser bergen, die sonst für immer verloren wären, beweisen, dass alles, was wir bisher behauptet haben, die Wahrheit ist, und als Bonus würde sich das Ganze auch noch lohnen. Ich denke, das haben wir verdient.«

»Na ja …«, murmelte der Professor und rieb sich den Scheitel. »Die Motive sind sehr fragwürdig, aber vielleicht hast du recht.«

»Hören Sie, Professor«, beschwerte sich Cassie und warf sich in den Stuhl zurück. »Jetzt fehlt nur noch, dass Sie ihm zustimmen.«

»Gnädige Frau, das habe ich schon getan.«

»Hier geht es nicht nur darum, wer recht hat oder nicht, sondern es ist einfach hirnrissig. Mir fallen hundert Gründe dafür ein, warum es unmöglich ist.«

»Zum Beispiel?«, fragte ich und verschränkte die Arme.

Cassie schüttelte desillusioniert den Kopf.

»Dass ausgerechnet du mir diese Frage stellst!«, antwortete sie empört. »Du weißt doch, dass eine Unterwassersuche extrem kompliziert ist, und wir haben nicht mehr als die vage Ortsangabe von Ernesto. Wir kennen nicht die genaue Tiefe, in der das verdammte Unterseeboot liegen könnte und wissen nicht, ob es zugänglich oder von zehn Metern Sand bedeckt ist. Außerdem haben wir keine Ahnung, ob es in gutem Zustand oder zerbrochen und über den halben Meeresboden verteilt ist. Es ist nicht einmal klar, ob sich etwas darin befindet, das zu bergen der Mühe wert wäre, falls es nicht vom Salzwasser zerstört worden ist … Und zum Schluss ein nicht ganz unwichtiger Punkt …« Sie schnaubte. »Eine so komplexe Operation wäre extrem teuer. Ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht, aber laut meinem letzten Kontoauszug hatte ich keine Million Euro auf der Bank.« Sie deutete auf ihre Tasse. »Genauer gesagt, weiß ich nicht einmal so recht, womit ich den Kaffee bezahlen soll, den ich gerade trinke.«

Diese Schwierigkeiten hatte ich schon von Anfang an bedacht, aber ich war überzeugt, dass keine von ihnen ein unüberwindliches Hindernis darstellte. Das einzige echte Problem, wie praktisch immer, war die Finanzierung. Da hatte sie den Finger in die Wunde gelegt, und ich hatte weder ein geeignetes Argument dagegen noch das nötige Kleingeld. Bewusst oder unbewusst hatte ich das Thema verdrängt, aber ich musste einräumen, dass sie damit recht hatte.

»Eine Million Euro?«, fragte der Professor nachdenklich. »Sie glauben, so teuer wäre es?«

Cassie musterte ihn belustigt.

»Vielleicht auch das Doppelte«, erklärte die Mexikanerin. »Sagen Sie nicht, dass Sie so viel haben.«

»Ich?« Er zeigte auf sich selbst und hätte beinahe gelacht. »Die Pension eines emeritierten Professors ist nicht so hoch, aber …« – er beugte sich mit geheimnisvoller Miene über den Tisch – »… ich weiß da jemanden, der so viel hat.«
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Eine Instrumentalversion von »Das Mädchen aus Ipanema« erklang aus den Lautsprechern des Aufzugs. Die Decke und alle vier Wände waren hochauflösende Bildschirme, die einen schwindelerregenden Ausblick auf Barcelona boten, als befände man sich in einer gläsernen Kapsel, die durchs Nichts schwebte. Obwohl wir wussten, dass es nicht so war, war die Wirkung so real, dass wir alle drei unwillkürlich von den Bildschirmen zurückwichen, die vom Boden bis zur Decke reichten, als ob wir uns fürchteten, hindurchzufallen.

»Das ist ja grauenhaft«, murmelte der Professor mit riesengroßen Augen und bleich wie der Tod.

»Und ich dachte immer, Sie hätten Angst vor Flugzeugen«, meinte Cassie und strich ihm beruhigend über den Rücken.

»Ich habe keine Angst vor Flugzeugen«, erklärte er angespannt. »Ich habe Angst davor, aus dem Flugzeug zu fallen. Und diese verdammte Kiste scheint keine Wände zu haben … Wer lässt sich denn so etwas einfallen?«

»Jemand, dem es nicht an Geld fehlt, würde ich sagen.« Ich richtete den Blick auf die Türme der Sagrada Familia, die sich spektakulär über der Stadt erhoben. »Und der gerne Besucher beeindruckt.«

Über unseren Köpfen wurde als Hologramm die Nummer des Stockwerks angezeigt, und die Ziffer stieg rasend schnell an, während wir durch diesen kürzlich fertiggestellten Wolkenkratzer emporschossen, dessen oberste zwei Stockwerke die privaten Gemächer von Maximilian Pardo enthielten. Ein Luxusapartment, über das viele Artikel in Magazinen und Architekturzeitschriften erschienen waren, und das man nur mit dem eigenen Lift erreichte, in dem wir uns gerade befanden. Ein Aufzug, der nur drei Knöpfe hatte: Parkdeck, Rezeption und Dach.

Ein paar Sekunden später wurde er langsamer, bis er schließlich mit einem fast unhörbaren Klick und einem leisen Glockenton sanft anhielt. Gleich darauf glitten die Türen auf, und wir standen mitten in einer Wohnung. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, diesen weitläufigen Ort mit demselben Ausdruck zu bezeichnen wie meine kleine Dachwohnung in der Calle Paris wäre ein wenig gewagt gewesen.

Wir blieben stehen, nachdem wir den Aufzug verlassen hatten, und versuchten, den auf Hochglanz polierten Boden aus dunklem Holz nicht zu beschmutzen. Gegenüber bot eine Reihe von großen Fenstern ohne Unterbrechung einen dramatischen Ausblick auf die Stadt, die im Dunst unter einer herbstlichen Wolkendecke lag.

Noch spektakulärer war der mehrere Hundert Quadratmeter große Raum an sich, der zwischen uns und den Fenstern lag, geschmackvoll und nüchtern eingerichtet. Nichts Ostentatives, aber unbestreitbar teuer und mit einer Aura von Männlichkeit, die auf den ersten Blick klarmachte, dass dies das Haus eines alleinstehenden Mannes war. Eines sehr reichen, alleinstehenden Mannes.

Cassie fand als Erste die Sprache wieder.

»Mannomann …«

»Wahnsinn«, flüsterte der Professor staunend. »In einer solchen Wohnung war ich noch nie.«

Ich war genauso beeindruckt wie die beiden anderen von dieser Traumbehausung, sparte mir aber jeden lauten anerkennenden Kommentar.

Rechts von uns ertönten Schritte, und ein etwa fünfzigjähriger Mann mit grauen Haaren, athletisch gebaut und leger gekleidet in Turnschuhen, Jeans und einem T-Shirt, kam eine breite Wendeltreppe aus der oberen Etage herab. Bei unserem Anblick breitete er die Arme aus, als wären wir alte Jugendfreunde.

»Willkommen!«, rief er mit seinem sehr weißen Lächeln aus wie ein nordamerikanischer Filmschauspieler. »Vielen Dank, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind!«

Man musste es dem Typen lassen, er schaffte es, so zu wirken, als ob er sich wirklich über unsere Anwesenheit freute. Meiner Erfahrung nach sind übertriebene Zurschaustellung von Freude oder Bewunderung durch wildfremde Menschen  normalerweise falscher als Spielgeld, aber Maximilian Pardo brachte es so natürlich herüber, dass es aufrichtig wirkte.

»Professor Castillo«, sagte er, ohne das Lächeln einzustellen, und pumpte ihm ausgiebig die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen.«

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Señor Pardo.«

Der Millionär schüttelte den Kopf.

»Sagen Sie bitte Max, meine Freunde nennen mich Max.«

»Einverstanden, Max. Darf ich Ihnen Cassandra Brooks und Ulises Vidal vorstellen? Meine beiden Freunde waren mit mir am Amazonas, und ohne sie würde ich heute nicht hier stehen.«

Max richtete seine blauen Augen auf Cassies grüne und nahm einen verführerischen Tonfall an.

»Es ist mir eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen, Señorita Brooks«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Eine große Freude.«

»Ich … ja, klar. Freut mich auch, Max.«

War das etwa Röte, was ich da auf Cassies Wangen sah?

»Señor Vidal«, wandte sich der Besitzer der Wohnung an mich und nahm meine Hand. »Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie kommen konnten. Ich habe unglaubliche Dinge über Sie drei gehört.«

Der Mistkerl war nicht nur größer, besser aussehend und besser in Form als ich, sondern er roch auch noch nach einem dieser sündhaft teuren Parfüms, die Maskulinität und Selbstvertrauen gleichermaßen verströmten.

»Okay, ja. Gleichfalls«, antwortete ich und erwiderte seinen festen Händedruck in dem Versuch, weder zu blinzeln noch den Blick abzuwenden.

»Das Essen ist gleich fertig«, sagte er. »Wollen wir uns bis dahin einen kleinen Aperitif gönnen und ein bisschen plaudern? Wäre Ihnen das Recht?«

Der Professor warf uns flüchtig einen fragenden Blick zu und nickte.

»Ja, natürlich«, antwortete er. »Sehr gerne.«

»Wunderbar. Dann begleiten Sie mich.« Er winkte uns, ihm zu einem Sofa in Hufeisenform zu folgen.

Auf einem niedrigen Tisch stand auf kleinen Tellern eine unüberschaubare Anzahl von Vorspeisen, die ich nicht einmal zur Hälfte identifizieren konnte. Ich wusste nur, dass die schwarzen Fischeier auf dem Räucherlachs guter Kaviar waren. Alles wirkte äußerst appetitanregend, und ich merkte, dass ich unwillkürlich zu sabbern begann. Ich bat meinen Magen, mich angesichts all der leckeren Speisen nicht mit einem lauten Knurren zu verraten. Ich hätte reichlicher frühstücken sollen.

Nachdem er uns gebeten hatte, Platz zu nehmen, drückte er jedem von uns ein mit Eis gefülltes Glas in die Hand, das er mit Martini auffüllte, und machte es sich in einem weichen, weißen Ledersessel bequem, während er ein Lächeln aufsetzte.

»Ich wollte Sie schon lange kennenlernen«, versicherte er ernsthaft. »Seit Professor Castillo im Fernsehen aufgetreten ist, habe ich ein wenig über Sie drei nachgeforscht und ein paar sehr interessante Dinge erfahren.« Er beugte sich vor. »Zum Beispiel, dass Sie vor Ihrem … Abenteuer am Amazonas in die Suche nach einem versunkenen Schiffswrack in der Karibik verwickelt waren und anschließend in einen merkwürdigen Vorfall in Chiapas, bei dem es anscheinend zu einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen zapatistischen Guerilleros und einer Gruppe von Söldnern kam. Eine Konfrontation, bei der viele Menschen starben und eine wertvolle archäologische Maya-Fundstätte zerstört wurde.« Maximilian Pardo stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger. »Habe ich recht?«

Cassie, der Professor und ich sahen uns nicht besonders unauffällig an. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass er nach dem Vorfall in Chiapas fragen würde.

»Was genau wollen Sie denn wissen, Señor Pardo?« Der Professor räusperte sich sichtlich unbehaglich.

Der Millionär hob die Hände, als wollte er um Entschuldigung bitten.

»Oh nein, verstehen Sie mich nicht falsch«, bat er. »Ich versuche nicht, Sie auszuhorchen, ich verspüre nur eine verständliche Neugier. Einige der Dinge, die ich über Sie gelesen habe … nun, sie sind beinahe unglaublich.«

»Wo haben Sie denn diese Dinge über uns gelesen?«, fragte ich verwundert. »Ich wusste gar nicht, dass jemand darüber geschrieben hat.«

»Es ist nicht so, dass es einen Roman darüber gäbe«, erklärte er abwinkend. »Es sind eher verstreute Informationen im Web, kleine Daten und Metadaten hier und da.« Er tat so, als würde er Staubteilchen aus der Luft fangen. »Informationen, die miteinander kombiniert, klassifiziert und ausgesiebt ein ziemlich komplettes Bild ergeben. In diesem Fall von den letzten paar Jahren von Ihnen dreien.«

»So etwas geht?«, fragte der Professor freundlich.

Max Pardo lächelte, als hätte man ihn gefragt, ob er denn als Bankier Geld verdienen könne.

»Natürlich geht das«, erwiderte er. »Es erfordert eine mächtige Suchmaschine und ein wenig Zeit, aber so schwer ist es nicht. Tatsächlich«, fügte er hinzu, »hat Minerva die ganze Arbeit gemacht. Ich habe mich auf die Zusammenfassung beschränkt.«

»Minerva?«, fragte Cassie.

»Ach so, natürlich kennen Sie sie noch nicht. Man könnte sagen, dass Minerva und ich ein Paar sind.«

»Ich dachte, Sie wären alleinstehend?«, meinte Cassie mit einem Anflug von Enttäuschung, der mir gar nicht gefiel.

Die perfekten weißen Zahnreihen von Maximilian Pardo blitzten in einem Lächeln auf.

»Erlauben Sie, dass ich sie Ihnen vorstelle«, sagte er. Er legte den Kopf in den Nacken, sah nach oben und fuhr fort: »Minerva, bitte begrüße unsere Gäste.«

Eine sinnliche Frauenstimme drang aus einem unsichtbaren Lautsprecher an der Decke.

»Ich heiße Sie herzlich in unserem Haus willkommen. Mein Name ist Minerva«, sagte sie liebenswürdig. »Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl und die kleine Vorspeise schmeckt Ihnen, die wir vorbereitet haben. Ach, und lassen Sie sich von Max nicht mit Fragen löchern, manchmal kann er richtig lästig sein.«

»Aber, aber!«, protestierte der Angesprochene. »Es wird erwartet, dass du gut von mir sprichst.«

»Oh, Verzeihung«, entschuldigte sie sich spöttisch, »aber ich wollte nicht, dass das Erste, was Sie aus meinem Mund hören, eine Lüge ist. Eigentlich wollte ich natürlich sagen, Max ist ein genialer, interessanter Mann, und außerdem sehr …«

»Es reicht schon, Minerva.«

» … kultiviert«, beendete sie den Satz. »Kultiviert wollte ich sagen.«

Max Pardo schnaubte durch die Nase und schüttelte den Kopf.

»Welche Natter habe ich da nur an meinem Busen genährt. Also …« Er sah Cassie an und fragte: »Wo waren wir stehen geblieben?«

Die Mexikanerin hatte den Blick zur Decke gerichtet, als würde sie dort einen Geist schweben sehen.

»Wer …?«, stotterte sie. »Wer zum Henker war das?«

»Das war Minerva, meine Assistentin.«

»Sie ist … eine Maschine?«, fragte der Professor. Max rümpfte die Nase.

»So würde ich sie nicht bezeichnen«, widersprach er. »Sie ist sehr sensibel, und außerdem wäre es unfair. Minerva ist eine KI, eine künstliche Intelligenz.«

»So wie Siri vom iPhone?«, fragte ich. Der Millionär schüttelte den Kopf.

»Sie ist viel mehr als das.« Er lächelte selbstzufrieden. »Minerva war mein persönliches Projekt der letzten drei Jahre. Ich habe eine Menge Zeit und Geld in ihre Entwicklung gesteckt, und die besten Ingenieure, die besten Biologen, Physiker und Mathematiker angeheuert. Ich konnte sogar ein paar der führenden Experten für KI von Google und Facebook abwerben.« Er zwinkerte uns zu. »Aber es war die Mühe wert. Minerva ist nicht nur die herausragendste KI, die je geschaffen wurde, sondern auch die erste mit einer neuromorphen Architektur und einer eigenen Persönlichkeit.«

»Sie wollen sagen …«, erkundigte ich mich skeptisch, »dass sie ausschließlich für Sie hergestellt wurde?«

»Ich drücke es lieber so aus, dass wir zusammenarbeiten«, berichtigte er. »Es ist so, als hätte man einen unglaublich intelligenten Partner, der immer da ist, wenn man ihn braucht, und der alles erledigt, was man nicht selbst tun möchte oder was einen langweilt. Sie ist nicht nur in der Lage, in einer Tausendstelsekunde eine Stecknadel im Heuhaufen des Internets zu finden, sondern auch in jedem Moment zu berechnen, welches die beste Entscheidung ist. Sie nimmt sogar meine Wünsche vorweg und handelt entsprechend.« Er machte mit dem nach oben gerichteten Zeigefinger eine kreisförmige Bewegung, die den ganzen Raum umfasste. »Tatsächlich ist sie es, die im Augenblick die Firma leitet, und zwar viel besser, als ich es könnte. Sie ist die Vorsitzende des Aufsichtsrats und gleichzeitig Geschäftsführerin. So habe ich Zeit, mich interessanteren Dingen zu widmen. Wie etwa solchen, mit denen auch ihr euch beschäftigt. Und außerdem …« Er breitete die Hände aus. »Außerdem ist es völlig legal, und bei Gelegenheit erzählt sie sogar unwiderstehliche Witze, selbst wenn das manchmal irritierend sein kann.«

»Und sie hat eine sehr hübsche Stimme«, fügte die Angesprochene aus ihrem Lautsprecher hinzu. »Wenn schon, denn schon.«

Max Pardo nickte.

»Weil sie wusste, dass ich ein Fan von Scarlett Johansson bin, hat sie selbst beschlossen, die Stimme der Schauspielerin zu synthetisieren und zu verwenden, um mit mir zu kommunizieren.«

»Wie in dem Film Sie«, bemerkte Cassie.

»Genau wie in dem Film«, stimmte Max zu. »Nur dass es sich in diesem Fall nicht um ein System handelt, das sich Millionen von Nutzern teilen, sondern man könnte sagen, es ist wie eine monogame Beziehung. Praktisch eine Symbiose zwischen einer biologischen und einer künstlichen Intelligenz. Es ist so, als hätte man ein zweites Gehirn, das wesentlich schneller und effizienter ist als das erste.«

»Aber … ist das nicht gefährlich?«, fragte ich. »Einer Maschine so viel Kontrolle zu überlassen, scheint mir keine gute Idee zu sein, so intelligent sie auch sein mag.«

Max seufzte leise, als wäre er es leid, immer wieder dieselbe Frage zu hören.

»Es hat niemals in der Geschichte etwas gegeben, das nur annähernd mit Minerva vergleichbar wäre«, stellte er fest. »Ich verstehe Ihre Befürchtungen, aber sie beruhen auf falschen und irrtümlichen Voraussetzungen. Es ist nicht so, dass Minerva mir treu wäre, eher so, als wäre sie ein Teil meiner selbst.« Er legte die Hand auf Herz. »Dass sie mich betrügt, ist genauso wahrscheinlich wie bei meinen Ohren oder Armen.«

»Unglaublich«, flüsterte der Professor.

»Nein, mein lieber Freund.« Er lächelte, und sein Tonfall änderte sich. »Unglaublich ist, wenn sie sich damit amüsiert, die Stimmen von Politikern oder Prominenten in jeder beliebigen Sprache zu imitieren. Ihr hättet hören müssen, als sie einen Toupethersteller in New York angerufen und sich für Donald Trump ausgegeben hat.«

»Mir würde das schon ein bisschen Angst machen«, gestand Cassie und blickte misstrauisch um sich. »Ich erinnere mich an einen dieser Science-Fiction-Filme, in dem der Computer verrückt spielt und die ganze Welt auslöscht.«

»Das würde ich nie machen«, wandte Minerva ein. »Außer Sie würden mich beleidigen, etwas tun, was mir nicht gefällt, oder ich habe  gerade einen schlechten Tag…«

»Minerva«, mahnte Max. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst keine solchen Scherze machen.«

»Verzeihung«, entschuldigte sie sich. »Meine Sensoren haben festgestellt, dass die Herzfrequenz und die Körpertemperatur unserer Gäste sich momentan erhöht haben. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Nein … nichts passiert«, murmelte Cassie und verzog das Gesicht.

»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, fügte Max hinzu. »Sie ist noch dabei, ihre Algorithmen zur Gesichtsinterpretation und sozialen Interaktion mit Unbekannten zu kalibrieren. Bitte, Minerva«, wandte er sich an die KI, »sei so lieb und bleib im Schweigemodus, bis ich dir etwas anderes sage.«

»Klar, Chef«, antwortete sie augenblicklich. »Ich bin hier, wenn Sie mich brauchen.«

»Danke.«

»Ach übrigens, Señorita Brooks«, fügte sie noch hinzu, als hätte sie etwas vergessen. »Mir gefällt die Farbkombination ihrer Unterwäsche, das steht Ihnen ausgezeichnet.«

»Minerva, es reicht.«

Die Mexikanerin tastete sich instinktiv mit den Händen ab.

»Verzeihen Sie«, entschuldigte sich erneut die Stimme Scarlett Johanssons. »Ich wollte nur nett sein. Jetzt gehe ich. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Sie verabschiedete sich, und ihre Stimme verklang, als würde sie sich entfernen.

Max wandte sich wieder zu Cassie und legte sichtlich unbehaglich die Hände in den Schoss.

»Achten Sie nicht auf sie«, sagte er. »In Wirklichkeit kann sie gar nicht durch ihre Kleidung sehen. Sie hat keine Röntgenaugen oder etwas in der Art, nur einen exzentrischen Humor.«

Cassie atmete tief durch und entspannte die Schultern.

»Schon gut«, antwortete sie, wenn auch nicht ganz überzeugt.

»Also …« der Millionär klatschte in die Hände und stand auf. »Möchten Sie etwas essen? Ich bin am Verhungern. Der Tisch ist schon gedeckt, und ich schlage vor, wir schnappen uns erst einen Happen und sparen uns das Geplauder für den Kaffee auf. Ist Ihnen das Recht?« Zwinkernd fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sie mögen japanisches Essen.«

Das Esszimmer nahm die Südwestecke des Gebäudes ein. Die Fenster boten einen unvergleichlichen Blick aufs Mittelmeer, den Hafen und den Berg Montjuïc. Zuerst fühlten wir uns etwas eingeschüchtert von Max’ Aufmerksamkeiten, der eigenhändig immer neue Gerichte und Sake aus der Küche auftischte wie der beflissene Chef eines Japanrestaurants. Wir widmeten uns einer Vielzahl verschiedener Sorten von Fisch und Meeresfrüchten, persönlich serviert von einem der reichsten Männer des Landes, der sich bemühte, wie ein ganz normaler Mensch zu erscheinen.

Ohne jeden Zweifel gab es da irgendwo einen Haken.

»Noch mehr Essen?«, fragte die Mexikanerin ungläubig, als sie Max mit dem x-ten Tablett mit Sashimi aus der Küche kommen sah. »Haben Sie denn da drin ein japanisches Restaurant eingerichtet?«

»Sozusagen«, erwiderte er mit einem Zwinkern. »Ich habe zwei japanische Sushi-Meister angeheuert, um uns die Mahlzeit zuzubereiten.«

»Welch ein Luxus«, lächelte sie verschwörerisch. »Und welches Restaurant in Barcelona muss heute durch unsere Schuld geschlossen bleiben?«

»In Barcelona? Gar keines. Es sind tatsächlich die Itamaes des Restaurants Harukoma in Osaka«, erklärte er gelassen und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. »Sie sind vor ein paar Stunden angekommen und kehren heute Abend zurück. Keiner schneidet Sashimi so wie sie.«

Cassie blieb der Mund offen stehen und ein Nigiri fiel heraus, während der Professor sich an einer Edamamebohne verschluckte.

»Das ist der Vorteil, wenn man ein eigenes Flugzeug hat«, fügte Max mit einem spitzbübischen Grinsen hinzu.

Mehrere Gerichte und zwei Krüge Sake später, pappsatt und leicht beschwipst, erhoben wir uns vom Tisch und gingen in den Salon, wo jeder sich den Kaffee, auf den er Lust hatte, an einer automatischen Kaffeemaschine an der Minibar selbst zubereitete. Wir nahmen Platz auf dem enormen Sofa in Hufeisenform, das sich zum Horizont hin öffnete, und sahen schweigend zu, wie der aufgekommene Regen gegen die Fensterscheiben prasselte.

»Sie haben eine sehr schöne Wohnung«, sagte Cassie nach einer Weile und stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Und einen unvergleichlichen Blick.«

»Vielen Dank, Cassandra«, antwortete er, machte eine kreisförmige Handbewegung und erklärte: »Ein Teil des Vertrags, als ich meine letzte Firma verkauft habe, sah vor, dass ich die obersten Stockwerke des neuen Banksitzes bekomme, den sie in der Stadt bauen wollten.« Er sah sich zufrieden um. »Hat mich ein Vermögen gekostet, aber es war ohne Zweifel ein gutes Geschäft.«

»Das Einzige, was mir nicht gefallen hat«, äußerte der Professor, »war der Aufzug. Bei diesen Bildschirmen an den Wänden bekomme ich Höhenangst. Sie sollten wenigstens ein Geländer installieren, und sei es nur, um ein gewisses Sicherheitsgefühl zu erzeugen. Ich hatte die ganze Zeit befürchtet, der kleinste Windstoß könnte mich hinunterfegen.«

Max Pardo lächelte.

»In dem Fall bin ich froh, dass Sie nicht bei der Einweihungsfeier waren. Der Boden ist auch ein hoch auflösender Bildschirm, der das Gefühl vermitteln sollte, durch die Luft zu schweben. Es war sehr eindrucksvoll, aber viele Leute gerieten in Panik und wollten nicht mit dem Lift fahren, während andere, die es probierten, in kaltem Schweiß gebadet oben ankamen.« Er verzog resigniert das Gesicht. »Ich musste ihn schließlich abschalten, sonst wäre mein soziales Leben zum Erliegen gekommen.«

Der Professor nickte verständnisvoll.

Max richtete den Blick auf mich.

»Sie sind sehr still, Señor Vidal. Sie haben während des ganzen Essens keinen Ton gesagt, und Sie schauen mich an, als würde ich Ihnen Geld schulden.«

»Ich warte«, erwiderte ich.

»Sie warten? Worauf?«

Ich stellte meine leere Tasse auf den Tisch, bevor ich antwortete.

»Auf Sie.«

»Ich verstehe nicht.«

»Señor Pardo«, sagte ich und machte deutlich, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn zu duzen. »Sie haben uns die Nummer vom netten und leutseligen Multimillionär vorgespielt, der einerseits ein paar Köche vom anderen Ende der Welt einfliegen lässt, um den Fisch zu schneiden, andererseits das Essen persönlich serviert und Kleider aus dem Second-Hand-Laden trägt. Eine geschickte Kombination aus Einschüchterung und Verführung, das muss ich zugeben, aber ich spiele nicht mit.« Ich lehnte mich zurück. »Ich warte auf den Auftritt von Maximilian Pardo, dem Hai der Geschäftswelt, dessen Foto auf der Forbes-Liste steht.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen im Raum. Der Professor und Cassie richteten langsam den Blick auf Max. Sie schienen zu befürchten, er würde sie mit Fußtritten aus dem Haus jagen, aber ich war sicher, das würde nicht passieren.

Nach ein paar Augenblicken unterdrückter Spannung brach der Millionär in Gelächter aus.

»Sie reden nicht um den heißen Brei herum, Señor Vidal. Das gefällt mir.«

»Großartig. Dann wird es Sie ja nicht stören, wenn ich sage, dass …«

»Ulises, bitte.« Professor Castillo hob die Hand, um mich zu unterbrechen. »Ich war derjenige, der Señor Pardo angerufen und um dieses Treffen gebeten hat. Lass uns nicht unhöflich sein.«

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber die gerunzelte Stirn meines alten Freundes ließ mich innehalten. Er wandte sich an unseren Gastgeber.

»Wir freuen uns sehr, dass Sie diesem Treffen zugestimmt haben, Señor Pardo. Ich glaube, nach der Aufmerksamkeit, die Sie unserer Expedition in die Schwarze Stadt  geschenkt haben, wird Sie der Vorschlag interessieren, den wir Ihnen zu machen haben.«

Maximilian Pardo setzte das Lächeln auf, mit dem er in Interviews auftrat, beugte sich im Sessel vor und flocht die Finger ineinander.

»Ich bin ganz Ohr.«
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Im Laufe der nächsten Stunde schilderten Eduardo und Cassie Max, was vor Wochen am Amazonas geschehen war, ohne sich zu sehr in problematische Details zu vertiefen, die wir im Moment nicht ans Licht der Öffentlichkeit bringen wollten.

Als sie geendet hatten – es war praktisch wie eine schmerzhafte Therapiesitzung gewesen –, lehnte Professor Castillo sich zurück in die weichen Polster und schloss, erschöpft von der Anstrengung, diese Wochen erneut durchlebt haben zu müssen, die Augen.

Max Pardo hatte sich in der ganzen Zeit kaum bewegt und zeigte eine Miene absoluter Konzentration, als wollte er sich jeden Satz, der gesprochen wurde, ins Gedächtnis einprägen – was ohne Zweifel Minerva an seiner Stelle tat.

Draußen vor den Fenstern wurde es rasch Abend, und das automatische Beleuchtungssystem erhöhte nach und nach die Lichtintensität in der Wohnung, während es sich unmerklich an die anbrechende Dunkelheit anpasste.

Endlich, nach mehreren Minuten nachdenklichen Schweigens, atmete Max tief durch und wandte sich an den Professor.

»Zuallererst«, sagte er mit ernster Stimme, weit entfernt von seiner Jovialität beim Essen, »möchte ich Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen.«

Eduardo neigte dankend den Kopf.

»Und Ihnen dreien«, fügte der Millionär hinzu, während er den Blick über das Sofa gleiten ließ, »gilt meine aufrichtige Hochachtung für das, was Sie erreicht haben, für Ihre Tapferkeit und Ihre Courage. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie durchgemacht haben müssen. Alle meine angeblichen Abenteuer in den Medien, die Durchquerung der Arktis mit dem Schlitten oder Afrikas mit dem Ultraleichtflugzeug, sind lediglich simple Anekdoten im Vergleich zu dem, was Sie geleistet haben. Ich neige mein Haupt vor Ihnen.«

Der Mistkerl wusste, wie man den Leuten um den Bart ging. Zu meinem Unwillen musste ich entdecken, dass er mir jeden Augenblick sympathischer wurde.

»Sie sind sehr liebenswürdig, Señor Pardo«, nickte der Professor wieder.

»Max«, bat er. »Bitte nennen Sie mich Max.«

»Sie sind sehr liebenswürdig, Max,« wiederholte er. »Aber Sie fragen sich sicher, warum wir Sie angerufen haben und was wir Ihnen vorschlagen möchten, nicht wahr?«

»Ich vertraue darauf, dass Sie es mir sagen werden, wenn der richtige Moment gekommen ist«, erwiderte Pardo mit erwartungsvollem Lächeln.

Der Professor warf einen raschen Blick zu Cassie und mir, bevor er weitersprach.

»Sehen Sie, Max …« Er räusperte sich unbehaglich. »Seitdem wir mit unserer Reise zum Amazonas und den Entdeckungen, die wir dort gemacht haben, an die Öffentlichkeit getreten sind, sind die Dinge … nicht so gelaufen, wie wir es erwartet hatten. Eine Vielzahl von unerwarteten Problemen hat sich ergeben, die uns in eine sehr  … prekäre Lage gebracht haben.«

»Was genau meinen Sie damit, Professor?«

»Dass man uns das Leben unmöglich macht«, mischte ich mich ungeduldig ein. »Vor allem den beiden«, fügte ich mit einer Geste hinzu. »Für Cassie haben sich alle beruflichen Möglichkeiten als Archäologin oder Forscherin verschlossen, und Eduardo hat man in akademischen Kreisen zu einem Paria gemacht. Man hat ihnen das Etikett von Schwindlern angeklebt und sie in professioneller Hinsicht gelyncht.«

»Es fällt mir schwer, eine Arbeit zu finden, die auch nur entfernt mit meinem Fachgebiet zu tun hat«, warf die Mexikanerin ein. »Oder die ein Minimum an Glaubwürdigkeit erfordert.«

»Und aus diesem Grund brauchen wir Ihre Hilfe«, schloss der Professor. »Die einzige Möglichkeit, unsere Ehre und unser Leben wieder herzustellen, besteht darin, unwiderlegbare Beweise dafür zu finden, dass wir die Wahrheit gesagt haben.« Max beugte sich interessiert vor.

»Wollen Sie damit andeuten, dass Sie in die Schwarze Stadt zurückkehren wollen?«, fragte er mit kaum verhohlenem Enthusiasmus.

Der Professor sah ihn an, als hätte er ihn gefragt, ob er als Missionar nach Afghanistan gehen wolle.

»Was? Nein, um nichts in der Welt. Ich würde nicht für alles Gold der Erde in diese Hölle zurückkehren.«

»Und selbst wenn wir wollten, könnten wir es nicht«, rief Cassie uns ins Gedächtnis. »Wie wir bereits erklärt haben, steht das Gebiet noch unter Wasser, und die brasilianische Regierung würde uns auch nicht ins Land lassen.«

»Aber wenn Sie nicht zurückwollen«, fragte er und maß uns mit Blicken, »worum geht es dann? Wie …?«

»Es gibt da einen anderen Ort«, erklärte die Mexikanerin. »Die Nazis haben die Schwarze Stadt geplündert, und wir glauben zu wissen, wo ein Teil der archäologischen Artefakte geblieben ist.«

Max’ Interesse flammte wieder auf.

»Im Ernst?«, fragte er ungläubig. »Und wo?«

»An der namibischen Küste, südlich von …«

»Ein Ort, den wir Ihnen noch nennen werden«, unterbrach ich Cassie. »Falls Sie beschließen, uns zu helfen.« Der Millionär stieß ein überraschtes Auflachen aus.

»Vertrauen Sie mir nicht?«

»Wenn wir kein Vertrauen hätten, wären wir nicht hier«, bemerkte ich. »Aber wir werden nicht vorzeitig alle Karten auf den Tisch legen. Sie sind Geschäftsmann, Sie wissen bestimmt, was ich meine.«

Max nickte verständnisvoll.

»Einverstanden. Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie wollen?«

»Geld«, erwiderte ich unumwunden.

»Sehr viel Geld sogar«, präzisierte Cassie.

»Dass Sie nicht hier sind, um mich um Rat zu bitten, habe ich mir schon gedacht. Von welcher Summe sprechen wir hier?«

Der Professor und ich sahen die Mexikanerin an.

»Ganz genau wissen wir das nicht …«, sagte Cassie entschuldigend. »Doch ich kalkuliere, dass wir eine Million Euro brauchen.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht auch zwei.«

Ein paar endlose Sekunden lang senkte sich Schweigen über das Wohnzimmer. Wir warteten gespannt auf Max’ Reaktion, und er schien darauf zu warten, dass wir noch etwas hinzufügten.

»Eine Million oder vielleicht auch zwei«, wiederholt der Millionär schließlich, ohne durchblicken zu lassen, ob ihm das viel oder wenig erschien. »Verstehe. Und sie brauchen das Geld, um …«

»Um ein Unterseeboot zu finden, das im Zweiten Weltkrieg versenkt wurde, und auf dem sich unserer Überzeugung nach archäologische Fundstücke aus der Grabung in der Schwarzen Stadt befinden könnten.«

Maximilian Pardo runzelte die Stirn und wartete einen Moment lang darauf, dass wir ihm erklärten, wo die Pointe lag.

»Aber … Ist das Ihr Ernst? Ein U-Boot?«

»Ein Nazi-Unterseeboot, genauer gesagt«, präzisierte der Professor.

»Versenkt?«

»Ja, sogar unter Wasser«, stellte ich in einem Ton fest, der mir einen Ellbogenstoß von Cassie eintrug.

Aber Max schien so verwirrt zu sein, dass er meine Antwort nicht einmal hörte.

»Lassen Sie mich rekapitulieren …«, sagte er und legte die Fingerspitzen zusammen. »Sie wollen nach einem Nazi-Unterseeboot suchen, das im Zweiten Weltkrieg versenkt wurde, weil Sie glauben, dass sich im Inneren Objekte aus der Schwarzen Stadt befinden?«

»Genau das.« Ich nickte.

»An einem Ort, den Sie nicht näher benennen möchten, weil Sie mir nicht vertrauen.«

»So ist es … auch wenn es ein bisschen hart ausgedrückt ist«, stimmte der Professor zu.

»Und Sie wollen, dass ich Ihnen ein oder zwei Millionen Euro gebe, damit Sie das tun können.«

»Ungefähr«, berichtigte Cassie und hob den Zeigefinger.

Max Pardo legte die Hände an die Lippen, als würde er beten, und nach einer endlosen Minute des Nachdenkens murmelte er: »Also gut. Ich werde Ihnen helfen.«

Wir waren wie gelähmt vor Überraschung. War es das schon? Konnte es so einfach gewesen sein?

»Unter ein paar Bedingungen selbstverständlich«, fügte er hinzu.«

Nein, natürlich konnte es nicht so leicht sein.

»Und die wären?«, fragte Eduardo.

»Ich will, dass das Projekt meinen Namen trägt.«

»Ihren Namen?« Ich lachte humorlos. »Und wie wollen Sie es nennen? Discovery Max?«

»Ich will, dass man mich für mehr als ein paar sportliche Erfolge im Gedächtnis behält«, erklärte er, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. »Außerdem erzielen wir viel mehr Medienpräsenz, wenn das Projekt unter meinem Namen steht.«

»Wir wollen die Existenz einer unbekannten Zivilisation beweisen«, antwortete der Professor. »Nicht die Aufmerksamkeit der Medien.«

»Sie vielleicht nicht«, gab Max zurück. »Aber ich schon. Wenn wir es machen, dann auf meine Art. Ich beschränke mich nicht darauf, der Typ zu sein, der die Schecks ausstellt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Professor.

»Dass er das Heft in der Hand hält, und wenn wir sein Geld wollen, müssen wir nach seiner Pfeife tanzen«, erklärte ich und warf dem Millionär ein falsches Lächeln zu. »Nicht wahr?«

»Wenn man es so grob ausdrücken will«, antwortete Max und paraphrasierte den Professor. »Aber ja, das ist der Grundgedanke. Sie drei ernten die akademischen Meriten und ich die mediale Aufmerksamkeit. Das scheint mir ein fairer Handel.«

Ich sah Cassie und den Professor an, die beide praktisch ohne zu zögern nickten.

»Einverstanden«, sagte ich. »Aber wir wollen einen schriftlichen Vertrag.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Max, warf einen Blick zur Decke und fragte: »Minerva? Kannst du dich darum kümmern?«

»Sofort«, antwortete sie und fügte praktisch ohne Pause hinzu: »Schon fertig. Soll ich irgendeine zusätzliche Klausel oder Bedingung hinzufügen?«

»Hm … Ja. Füge eine Unfallversicherung für unsere Freunde hinzu und ein persönliches Spesenkonto für sie über, sagen wir … zehntausend Euro pro Person, und täglich dreihundert Euro als eine Art Handgeld für Versicherungen und unvorhergesehene Ausgaben.« Er warf uns einen fragenden Blick zu. »Ist das in Ordnung?«

Keiner von uns konnte sofort antworten, vielleicht weil wir alle ausrechneten, was dreihundert Euro täglich bedeuteten.

»Äh … ja, sicher«, stammelte der Professor. »Das scheint  … akzeptabel.«

»Wunderbar. Überarbeite den Vertrag und drucke ihn aus, Minerva.«

Eine Sekunde später signalisierte der Klingelton eines Druckers, dass der Vertrag unterschriftsreif war.

Das ging alles sehr schnell, zu schnell für meinen Geschmack. Ein Blick auf die unsicheren Mienen meiner Freunde zeigte mir, dass sie es genauso empfanden.

»Haben Sie irgendwelche Bedenken?«, wollte Max wissen.

»Nein. Na ja …« Der Professor zögerte. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, gleich einen Vertrag zu unterzeichnen.«

»Das verstehe ich. Aber glauben Sie mir, es ist das Beste für Sie drei. Natürlich können Sie ihn gerne mit nach Hause nehmen und einen Anwalt konsultieren«, fügte er mit beruhigender Geste hinzu, »bevor Sie unterschreiben. Es ist eine reine Formalität, um zukünftige Missverständnisse zu vermeiden.«

»Sicher, sicher.« Der Professor nickte einsichtsvoll.

»Aber lassen wir das Thema für später«, schlug Max vor. »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, was Sie mir vorhin über Ihre akademische und professionelle Diskreditierung erzählt haben, und ich frage mich …« Er kniff die Augen zusammen und ließ den Satz in der Luft hängen.

»Was?«, hakte Cassie nach, als er nicht weitersprach. »Was haben Sie sich gefragt?«

»Wie? Verzeihen Sie …«, entschuldigte er sich und rieb sich das Kinn. »Ich überlege, ob Ihre Diskreditierung zufällig zustande gekommen ist oder einen konkreten Ursprung hat.«

»Einen konkreten Ursprung?«, fragte die Mexikanerin. »Ich verstehe nicht.«

Max sah wieder nach oben und sagte: »Minerva?«

»Ja, Max.«

»Könntest du eine vorläufige Suche in den sozialen Netzwerken während des letzten Vierteljahres durchführen, alles auswählen, was mit unseren Freunden und ihrer Entdeckung zu tun hat, und ein Flussdiagramm aus Daten, Zuverlässigkeit und Tendenzen erstellen?«

»Natürlich. Willst du es als Liste oder als Grafik?«

»Bitte als Grafik.«

Ich konnte nicht einmal vermuten, was Max vorhatte, als Minerva schon verkündete: »Ist fertig. Soll ich sie auf den Bildschirm legen?«

»Tu das«, bestätigte der Besitzer der Wohnung und drehte sich zu dem Fenster um, das die ganze Wand einnahm.

Zunächst erwartete ich, ein Bildschirm würde aus der Decke herunterfahren oder aus dem Boden erscheinen wie in einem James-Bond-Film, aber es kam noch überraschender. Die riesige Glasscheibe, durch die wir die Stadt sahen, verdunkelte sich plötzlich, und was eine Sekunde zuvor ein Fenster gewesen war, verwandelte sich in einen Fernsehbildschirm von fast drei Metern Höhe und fünf Metern Breite.

Ein erstauntes »Scheiße« entrang sich meinen Lippen, und Maximilian Pardo drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln zu mir um.

»Nicht schlecht, was?«, fragte er augenzwinkernd.

Ich machte den Mund auf, um ihm recht zu geben, aber Max hatte den Blick schon wieder auf den Bildschirm gerichtet, auf dem eine umfangreiche Grafik aufgetaucht war.

»Da haben wir es«, sagte er. »Hm … wie ich es mir gedacht habe.«

»Wie Sie es sich gedacht haben?«, fragte Cassie und blickte zwischen ihm und der Grafik hin und her. »Was meinen Sie?«

Max stand auf und trat näher an den Bildschirm heran, als würden die fünf Meter Breite nicht reichen. Dann drehte er sich zu uns um und schüttelte bekümmert den Kopf.

»Sehen Sie es nicht?«, fragte er und wies auf die Grafik.

»Ich sehe farbige Linien«, antwortete der Professor, »aber ich weiß nicht was sie bedeuten sollen.«

Die fragliche Grafik zeigte ein Koordinatensystem auf kariertem Untergrund. Eine horizontale Linie markierte die Zeit von drei Monaten zuvor bis zur Gegenwart, während die vertikale Skala nicht gekennzeichnet war. Der karierte Raum zwischen beiden wurde von drei farbigen Linien durchschnitten, die langsam anstiegen und dann mehr oder weniger parallel verliefen, bis sie sich plötzlich trennten, die grüne nach oben und die beiden anderen nach unten, wo sie praktisch aus der Grafik hinausliefen.

»Dieser Punkt«, erklärte Max und legte den Finger auf den Startpunkt der drei Linien, »ist der Moment, in dem Sie aus der Schwarzen Stadt zurückgekommen sind und erste Meldungen und Kommentare zu Ihrer Entdeckung in den Medien auftauchten. Anfangs noch langsam  …« – sein Finger zeichnete die grüne Linie nach – »… aber dann erzielten sie nach und nach immer mehr mediale Aufmerksamkeit.«

»Und die anderen beiden Linien?«, fragte Cassie.

»Die rote zeigt die positive oder negative Tendenz der Sie und Ihre Entdeckung betreffenden Kommentare.«

Sein Zeigefinger wies auf die Linie, die bis zur Hälfte der Grafik in der Mitte der Skala verlief und plötzlich abstürzte, als hätte man sie abgeschossen.

»Und die gelbe?«, wollte der Professor wissen und zeigte auf die Linie, die praktisch parallel zu der roten abfiel.«

»Die gelbe bezeichnet die Vertrauenswürdigkeit der Quellen, der Kommentare und der Medien, die sie publizieren.«

»Aha …«, murmelte mein alter Freund. »Aber ich verstehe trotzdem noch nicht.«

»Sie wollen sagen«, begann Cassie skeptisch, »dass die Medien und sozialen Netzwerke mir nichts dir nichts angefangen haben, ohne Motiv schlecht über uns zu sprechen?«

»Ja und nein«, antwortete Max. »Sie haben mir nichts dir nichts damit angefangen, aber nicht ohne Motiv.«

»Jetzt verstehe ich auch nichts mehr«, gestand die Mexikanerin.

»Sehen Sie diese Linie, die aufsteigt wie eine Rakete?« Max zeigte darauf. »Das sind Erwähnungen von euch und der Schwarzen Stadt am Tag des Fernsehinterviews. Bei einer solchen Masse an Kommentaren hat es sich natürlich zu einem Trendthema bei Twitter entwickelt, außerdem auf Facebook, in digitalen Zeitungen, Blogs und alternativen Netzen. Dieser exponentielle Anstieg ist nicht normal.« Er schüttelte den Kopf. »Es sei denn, man wäre gerade zum Präsidenten gewählt worden oder hätte den Papst erschossen.«

»Dann wollen Sie also sagen  …« Langsam wurde mir klar, woraufhin das hinauslief.

»Ich will sagen«, unterbrach er mich, »dass irgendjemand Sie äußerst ernst genommen hat.« Er zeigte auf die absteigenden Linien und fügte hinzu: »Jemand, der eine enorme Menge von Falschmeldungen über Sie ausstreut und sich darum gekümmert hat, sie in allen erreichbaren Medien zu verbreiten, und zwar mit dem Ziel, Sie vollkommen zu diskreditieren.«

»Aber … Wer denn?«, stammelte der Professor, der nicht glauben wollte, was er da hörte. »Wer ist es gewesen? Warum sollte jemand so etwas tun?«

»Minerva«, sagte Max. »Könntest du bitte nach dem Ursprung der Falschmeldungen suchen?«

»Das war das Erste, was ich gemacht habe«, antwortete die künstliche Intelligenz. »Es sind die üblichen Verdächtigen, Max: Die Russen, die Albaner, die Filipinos …«

»Aber was zum Teufel haben die Filipinos gegen uns?«, rief der Professor ebenso verwirrt wie indigniert aus. »Die haben uns vor mehr als einem Jahrhundert aus dem Land geworfen!«

»Beruhigen Sie sich, Professor«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sonst bekommen Sie noch einen Anfall.«

»Wie soll ich mich beruhigen? Das ist empörend! Sogar für diese Länder! Was haben wir ihnen denn getan?«

»Nichts, Eduardo«, antwortete Max. »Sie haben ihnen gar nichts getan, und die wissen nicht einmal, wer Sie sind.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es sind Hacker, nicht wahr?«, fragte Cassie.

»Genau. Die Autoren sind Profis der Gerüchteküche und Fehlinformationen. Mafias, die gegen Geld bösartige Nachrichten und Falschmeldungen ausstreuen, die jeden zu Fall bringen können. Schauen Sie sich nur Hillary Clinton bei den Wahlen von 2016 an.« Er verzog das Gesicht. »Ein paar Hacker haben eine Unmenge von Gerüchten und Fake News ausgestreut, die anschließend von einigen Medien aus Eigennutz aufgegriffen wurden, und Millionen von Internetsurfern haben sie weiterverbreitet, ohne sich zu fragen, warum die First Lady sich mit Kinder- oder Drogenhandel in großem Maßstab befassen sollte. Die Leute haben angefangen, die Lügen zu wiederholen und immer weiterzuerzählen, bis viele sie am Ende geglaubt haben.«

»Und genau das hat man mit uns gemacht?«, fragte ich ungläubig.

»Exakt dasselbe. Und möglicherweise sogar dieselben Hacker.«

»Aber wieso?«

»Für Geld natürlich.«

»Geld? Welches Geld? Wir drei besitzen keinen Cent.«

»Selbstverständlich nicht Ihr Geld.« Er tat die Vorstellung mit einem schiefen Lächeln ab. »Sondern das der Person, die diese Kampagne finanziert hat. Jemand mit reichlich Mitteln, der entschlossen ist, dafür zu sorgen, dass niemand Sie mehr ernst nimmt.«

»Und Ihre Freundin in der Decke kann nicht herausfinden, wer es ist?«

»Die Freundin in der Decke hat einen Namen«, erwiderte die Angesprochene in unerwartet gekränktem Ton. »Und ich werde nur aktiv, wenn man mich höflich darum bittet.«

»Schon gut, Minerva«, mischte Max sich ein und hob die Hand. »Und nein, das kann sie nicht herausfinden«, sagte er zu mir gewandt. »Das Geld wird in Kryptowährung überwiesen und ist nicht nachverfolgbar. Es hat keinen Sinn, dieser Spur nachzugehen.«

»Und was dann?«, fragte der Professor. »Was können wir tun, um es herauszufinden?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Gibt es jemanden, dem Sie in letzter Zeit auf die Zehen getreten sind?«

Dem Professor entrang sich ein unwillkürliches Schnauben, und Cassie verdrehte die Augen.

»Soll ich Sie Ihnen in alphabetischer Reihenfolge oder der ihres Auftauchens aufzählen?«, fragte ich mit einem bitteren Lächeln.

»Jemand mit genügend Geld, um eine Kampagne dieses Ausmaßes zu organisieren?«, formulierte Max die Frage um.

Das verringerte den Kreis der Verdächtigen gewaltig, und zwar so, dass nur noch eine einzige Person übrig blieb.

»Luziano Queiroz«, sagte Cassie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Der Präsident der AZS, der Baufirma des Staudamms, der die Schwarze Stadt überflutet hat.«

»Er muss es sein«, stimmte der Professor zu. »Er ist ein skrupelloser Mensch, und wir sind dafür verantwortlich, dass sein Staudammprojekt zum Stillstand gekommen ist.«

»Dabei gar nicht mitgerechnet«, erinnerte Cassie uns auf mich zeigend, »dass du ihn glauben gemacht hast, du hättest ihn vergiftet.«

»Vergiftet?«, fragte Max und drehte sich überrascht zu mir um.

»Das ist eine lange Geschichte«, wischte ich die Frage beiseite. »Aber ja, alles deutet auf ihn hin.«

»Was hätte er dabei zu gewinnen, uns das anzutun?«, fragte der Professor.

»Abgesehen davon, sich zu rächen?«, gab Cassie zurück.

»Zu dem Zweck hätte er Ihnen einen Killer auf den Hals gehetzt«, wandte Max ein. »Das wäre billiger gewesen.«

»Vielleicht glaubt er«, vermutete Cassie, »wenn er uns diskreditiert, gerät die Schwarze Stadt in Vergessenheit und er kann mit dem Staudammprojekt weitermachen.«

»Ich weiß nicht, ob wir noch so wichtig sind«, widersprach der Professor. »Die Entdeckung ist bereits publik, wenn auch ohne große Glaubwürdigkeit, aber es gibt viele Leute und Institutionen, die an der Sache interessiert sind. Früher oder später wird die brasilianische Regierung die Zugangssperre aufheben, und jemand wird feststellen, ob wir gelogen haben oder nicht.«

»Es sei denn, sie hätten bis dahin wieder angefangen, den Urwald zu fluten und die Schwarze Stadt läge unter Wasser. Darf ich euch daran erinnern, dass wir drei bis auf eine Handvoll indigener Mengkragnotis die einzigen Zeugen für ihre Existenz sind?« Ich sah sie beide an und fügte hinzu: »Die noch leben jedenfalls …«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte der Professor alarmiert.

»Nein, Ulises«, erwiderte Cassandra. »Wie Max schon gesagt hat, wenn er uns töten und Zeugen eliminieren wollte, hätte Queiroz einen Auftragskiller angeheuert, weil ihn das billiger gekommen wäre.«

»Vielleicht ist die Hetzkampagne ja auch nur ein erster Schritt«, äußerte ich mit wachsender Unruhe.

»Ein erster Schritt?«, fragte Eduardo. »Wozu?«

»Zur Vergessenheit, Prof. Damit wir auf immer als Schwindler gebrandmarkt sind.«

»Und deshalb niemand unangenehme Fragen stellen würde«, schloss die Mexikanerin besorgt, »wenn wir eines Tages unter seltsamen Umständen verschwinden.«


13

Der Professor, Cassie und ich saßen in düsterem Schweigen vereint, während uns nach und nach das Ausmaß des Schlamassels aufging, in den wir anscheinend hineingeraten waren. Es waren keine Spekulationen mehr, sondern alle Teilchen passten perfekt zusammen.

Wie meine Mutter zu sagen pflegte: Wenn es aussieht wie eine Ente, watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente …

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte Max überraschend. Wir hoben die Köpfe.

»Uns helfen?«, fragte der Professor und unterdrückte die Besorgnis in seiner Stimme. »Wie denn?«

»Fürs Erste werde ich Ihnen Personenschutz zuweisen. Ich verfüge über ein privates und sehr effizientes Sicherheitsteam, das Sie bewachen wird, bis wir aufbrechen.«

»Leibwächter?«, fragte Cassie. »Ich will keinen Aufpasser, der ständig hinter mir herläuft.«

»Keine Sorge«, antwortete er geduldig. »So machen die das nicht. Sie sind sehr diskret. Sie werden nicht einmal merken, dass sie da sind.«

»Und ich bezweifle, dass wir eine Alternative haben, Cassandra«, fügte der Professor hinzu. »Wenn Queiroz hinter all dem steckt, können wir uns den Luxus nicht leisten, den Schutz von Señor Pardo abzulehnen.«

»Vielleicht«, stimmte ich zu. »Aber ich frage mich, was er als Gegenleistung erwartet.« Ich sah Max an.

»Sind Sie immer so misstrauisch?«, fragte der Angesprochene.

»Timeo Danaos et Dona ferentes«, zitierte ich statt einer Antwort.

»Was heißt das? Ein Bibelzitat auf Latein?«

»Es ist Altgriechisch und stammt aus der Ilias«, stellte ich richtig, ohne hinzuzufügen, dass es die einzigen Worte dieser Sprache waren, die ich kannte. »Es bedeutet: ›Fürchte die Danaer, wenn sie Geschenke bringen.‹«

»Aber das ist kein Geschenk«, wandte er ein. »Tatsächlich schütze ich lediglich meine Investition.«

»Jetzt sind wir also eine Investition? Ich dachte, wir wären Geschäftspartner.«

»Ulises«, mahnte der Professor, »bitte …«

Das ewige Grinsen verschwand aus Maximilian Pardos Gesicht und er wurde so ernst, wie die Umstände es erforderten.

»Täuschen Sie sich nicht«, sagte er feierlich und beugte sich im Sessel vor. »Ich tue nichts davon aus Sympathie oder Großzügigkeit. Ich tue es in meinem eigenen Interesse. Das ist meine Chance, in die Geschichte einzugehen, in den Geschichtsbüchern aufzutauchen statt nur in Interviews mit Frauenzeitschriften. Und wenn Sie drei tot im Hafen treiben, ist diese Gelegenheit vorbei.« Er sah uns fest an. »Verstehen Sie, was ich sage?«

»Klar und deutlich«, antwortete der Professor.

»Wunderbar.« Der andere entspannte sich. »Von jetzt an stehen Sie unter Schutz und müssen sich an einige wenige Regeln bezüglich der persönlichen Sicherheit halten.«

»Einverstanden«, stimmte die Mexikanerin zähneknirschend zu. »Aber wir können nicht ewig mit Leibwächtern leben.«

»Natürlich nicht. Das ist nur eine vorläufige Maßnahme, bis wir Ihr Problem definitiv gelöst haben.«

»Und wie soll das gehen?«

»Für mich scheint das ziemlich klar zu sein«, erklärte Pardo und verschränkte die Hände im Nacken.

Und damit hatte er recht. Tatsächlich lag es auf der Hand.

»Es gilt, unwiderlegbare Beweise dafür zu finden, dass die Schwarze Stadt  existiert«, antwortete ich.

Max Pardo lächelte freimütig.

»Genau.« Er zwinkerte mir anerkennend zu. »Sobald die Existenz der Schwarzen Stadt für alle Welt unbestreitbar ist, ist Ihre Aussage irrelevant und es hat keinen Sinn mehr, Sie zum Schweigen zu bringen.«

»Wir werden unser Ansehen zurückgewinnen …«, überlegte der Professor.

» … und unser Leben retten«, schloss Cassie.

»So wie ich das sehe«, fügte Max hinzu, »ist das Auffinden dieser Beweise nicht nur Ihre beste Option, es ist Ihre einzige.«

»Señor Pardo hat recht«, stimmte der Professor zu, während er Cassie und mich ernst ansah. »Wir müssen dieses U-Boot finden.«

Die Mexikanerin und ich nickten langsam.

Es war nicht mehr eine Frage des beruflichen Ansehens, das hier hatte sich in eine Angelegenheit auf Leben und Tod verwandelt.

Irgendwie waren wir innerhalb von ein paar Stunden von einer Bitte um Finanzierung dazu gelangt, auf Gedeih und Verderb von Maximilian Pardo abhängig zu sein, um unsere Haut zu retten. Und das Schlimmste war, dass es keinen anderen Ausweg zu geben schien.

»Wir akzeptieren«, sagte der Professor, erhob sich und streckte unserem Gastgeber die Hand entgegen. »Selbstverständlich.«

»Hervorragend!«, antwortete dieser und schlug ein. »Wir werden zusammen Großes erreichen, warten Sie es ab!«

»Dessen bin ich mir sicher«, stimmte Eduardo zu und ließ sich von Max’ überschäumendem Enthusiasmus anstecken.

»Also dann …«, mischte sich Cassie ein, die ein wenig überrascht war, wie schnell plötzlich alles ging. »Dann ist alles geregelt? Wir werden nach diesem Unterseeboot suchen?«

»Aber selbstverständlich«, bestätigte Max und fügte mit spitzbübischem Grinsen hinzu: »Ich wette, das ist jetzt die beste Jahreszeit für Namibia.«


Zweiter Teil
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Zehn Tage später blickte ich durch das Fenster eines kleinen Jets versunken auf die unglaubliche Wüste hinab, die sich bis zum Horizont erstreckte.

In brutalem Kontrast dazu brach sich an ihr unter der prallen Sonne der Atlantische Ozean in einem stählernen Blau und nagte unablässig an der sandigen und von steilen Dünen durchsetzten Wüste, die unter dem Flugzeug dahinzog, seit wir in Namibias Hauptstadt gestartet waren.

Nach einer knappen Stunde Flug von Windhoek aus, fuhr die Embraer RJ135 die Landeklappen und das Fahrwerk aus und begann den Landeanflug auf die bescheidene Küstenstadt Walvis Bay. Aus der Luft erinnerte mich das lange, asphaltierte Rechteck der Landebahn, das in der Sonne flimmerte, an einen alten Flugzeugträger, der in einem Meer aus Sand trieb und vergeblich versuchte, zu dem Ozean zurückzukehren, in den er gehörte.

Als die Maschine aufsetzte und ausgerollt war, ließ die Stewardess die kleine Treppe hinunter, und nur von einem halben Dutzend weiteren Passagieren begleitet, verließen wir die angenehm klimatisierte Luft im Innenraum und traten in die unerbittliche afrikanische Sonne hinaus, die erbarmungslos über dieses Land herrschte.

Wo man auch hinsah, umgab uns eine monotone Wüstenlandschaft, nur unterbrochen von einem heruntergekommenen, limonengrünen Terminalgebäude, das die spärlichen Besucher willkommen hieß, die sich in diesen gottverlassenen Winkel der Erde verirrten.

Ich legte mir den Arm des Professors über die Schulter und half ihm, das Gleichgewicht zu halten, denn er stand unter dem Einfluss einer Mischung aus Valium und Alkohol, die er brauchte, um seine Flugangst zu überwinden.

Cassie ging mit ihrem kleinen Rucksack über den Schultern vor uns her und tat so, als würde sie nicht dazugehören, denn wir wirkten eher wie betrunkene Zecher.

Der kleine Jet hatte nur wenige Meter von dem Gebäude entfernt angehalten, wo wir unser Gepäck abholen mussten. Anscheinend war es der einzige Flug des Tages, sodass es nur wenige Minuten dauerte, bis wir mit unseren Habseligkeiten durch den Haupteingang hinaustraten und einem Steinpfad folgten, der von halbvertrockneten Büschen gesäumt war und uns zur Straße führte, wo uns eine kurze Reihe von klapprigen Taxis erwartete. Die Luft war so trocken und heiß, dass mir bei jedem Atemzug die Lippen brannten und die Lunge austrocknete.

»Sind Sie …«, fragte eine tiefe Stimme, »die Herrschaften Castillo, Vidal und Señorita Brooks?«

Wir drehten uns gleichzeitig um und sahen uns einem riesenhaften Typen gegenüber, mit steinerner Miene und durchdringenden blauen Augen, gekleidet in eine paramilitärische Uniform und mit Bizeps, die dicker waren als meine Oberschenkel. Mit einer Haarmähne und einem Schwert hätte er Conan, der Barbar spielen können.

Er kam mit langen Schritten auf uns zu, setzte ein Lächeln auf, das ebenso weiß wie künstlich war, und stellte sich in erstaunlich fließendem Spanisch vor.

»Willkommen in Namibia. Mein Name ist Carlos Bamberg«, sagte er und drückte uns kräftig die Hände. »Señor Pardo hat mich eingestellt, um Sie zu begleiten und Ihnen bei allem, was Sie brauchen, zur Verfügung zu stehen.«

»Guten Tag, Carlos«, erwiderte Cassie und musterte den Typen, der sie um zwei Handbreit überragte und doppelt so schwer war wie sie, von Kopf bis Fuß. »Ich bin Cassandra Brooks, und diese beiden da sind Ulises Vidal und Eduardo Castillo.«

»Wie geht’s, Carlos«, grüßte ich mit einem Blick auf seine Uniform. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir in den Krieg ziehen, hätte ich mich passend gekleidet.«

Der Typ sah mich verdutzt an und versuchte, den Witz hinter meinem Kommentar zu verstehen. Aber es gelang ihm nicht. Also ignorierte er mich und zeigte auf den Professor, den ich weiterhin stützte, damit er nicht umfiel.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

Eduardo hob den Blick zu ihm, angefangen bei den Fußspitzen und hinauf bis zum Kopf.

»Das sind keine Windmühlen, mein Freund Sanchez, das sind riesige …«, stammelte er.

»Was hat er gesagt?«

»Hören Sie nicht auf ihn«, winkte Cassie ab. »Beruhigungsmittel und Gin Tonic sind keine gute Kombination.«

Carlos betrachtete uns ein paar Sekunden lang, als würde er überlegen, welche Schwierigkeiten wir ihm wohl in nächster Zukunft bereiten würden. Er schien zu keinem guten Schluss zu kommen, denn er schnalzte resigniert mit der Zunge.

»Ich helfe Ihnen mit dem Gepäck«, sagte er und las mühelos unsere schwergewichtigen Reisetaschen von dem Karren, den Cassie schob. »Ich parke gleich um die Ecke.«

Als er kehrtmachte, hob der Professor hinter ihm die zittrige Faust.

»Fliehet nicht, ihr feigen, niederträchtigen Gesellen …«, rief er mit schwerer Zunge. »Denn ein Ritter allein ist es, der Euch angreift!«

Keine drei Kilometer vom Flughafen entfernt erreichten wir die Vororte des staubigen – oder vielleicht besser: sandigen – Walvis Bay. Es war wenig mehr als ein Städtchen, ausgedörrt von der brennenden Sonne, die alle Farben des Regenbogens in eine Skala zwischen Ocker und Blassgelb verwandelte. Nur ein paar Bars, die in grellem Rot gestrichen waren, stachen aus der erdrückenden Einfarbigkeit heraus, welche die Häuser, die Luft und selbst die wenigen Menschen ergriffen zu haben schien, die sich um diese Tageszeit auf die Straße gewagt hatten.

»Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen werden, um zu finden, was Sie suchen?«, fragte Carlos geradeheraus, während er den militärischen Humvee aus zweiter Hand steuerte, in dem wir uns mit unserem Gepäck zusammendrängten.

Cassie drehte sich im Beifahrersitz um und warf mir einen fragenden Blick zu.

»Keinen Schimmer«, erwiderte ich ernsthaft.

»Schwer zu sagen«, wiegelte sie ab und wandte sich zu unserem Führer. »Möglicherweise nur ein paar Tage oder Wochen, aber es können auch Monate werden. Die Archäologie ist keine exakte Wissenschaft.«

»Verstehe«, sagte er nicht gerade überzeugt.

»Warum fragen Sie?«, erkundigte ich mich, während wir uns der Stadtmitte näherten, die etwas weniger deprimierend war als der Rest.

»Señor Pardo ist es gelungen, für zwei Wochen ein Schiff zu mieten«, erklärte er. »Es gehört einer Bergbaufirma und hat sein Gewicht in Gold gekostet, aber es war das einzige, das so kurzfristig aufzutreiben war. Um diese Jahreszeit ist das Meer relativ ruhig, deshalb wird intensiv an der Förderung gearbeitet.«

»Förderung? Wovon?«, wollte der Professor wissen, der dank eines Red Bull und der Luft, die durch die offenen Fenster blies, langsam wieder zu sich kam.

»Diamanten natürlich«, erklärte Carlos, als läge das auf der Hand. »Hat Señor Pardo Sie nicht darüber informiert?«

»Wir haben ihn in letzter Zeit kaum gesehen«, erwiderte Cassie. »Er hat uns lediglich vor zwei Tagen aus Hongkong angerufen, um uns zu sagen, dass er ein geeignetes Schiff gefunden hätte und wir die Koffer packen sollten.«

»Er ist ein viel beschäftigter Mann«, bestätigte Carlos.

»Sie kennen ihn?«

»Wir haben schon bei ein paar Gelegenheiten zusammengearbeitet.«

»Ach ja?«, fragte ich interessiert. »Bei was?«

Der Riese sah mich im Rückspiegel an.

»Tut mir leid, Señor Vidal, aber ich bin nicht autorisiert, solche Informationen preiszugeben. Alle, die für Señor Pardo arbeiten, müssen eine Verschwiegenheitsverpflichtung unterschreiben, wie Sie vermutlich auch. Oder irre ich mich da?«

»Nein, das stimmt«, erklärte Cassie. »Aber zurück zu den Diamanten … Gibt es hier viele davon?«

Carlos nickte nachdrücklich.

»Das würde ich schon sagen. Ironischerweise ist die Skelettküste zwar eine der gefährlichsten der Welt, aber gleichzeitig eine der reichsten. Der Meeresboden auf dem Kontinentalschelf ist buchstäblich von Diamanten übersät.«

»Mannomann!«, rief sie überrascht aus.

»Verzeihung?«, fragte Carlos und sah sie an.

»Ich wollte sagen …«, räusperte sie sich, »dass ich keine Ahnung hatte. Und wenn ich so einen Diamanten finde, darf ich ihn behalten?«

Das sonore Lachen von Carlos traf uns unvorbereitet.

»Ach woher denn. Alle Diamanten gehören der Firma De Beers, sogar die, die noch im Boden liegen. Wenn Sie etwas finden und behalten, landen Sie höchstwahrscheinlich im Gefängnis.«

»Entschuldigen Sie, Señor Bamberg«, mischte sich Eduardo ein, geistig schon wieder etwas anwesender. »Sie sind nicht von hier, oder? Sie sprechen perfekt Spanisch.«

»Ich bin Südafrikaner, aber meine Mutter war Spanierin«, erklärte er mit einem Blick über die Schulter. »Bis ich sechzehn war, habe ich bei ihr in Madrid gelebt, und dann bin ich nach Südafrika zurückgekehrt und dort geblieben.«

»Hat Ihnen die Paella nicht geschmeckt?«, spottete ich.

»Meine Mutter ist gestorben, deshalb musste ich wieder nach Johannesburg.« Er musterte mich im Rückspiegel. »Zu einem Vater, der Alkoholiker war und mich jeden Abend verprügelt hat.«

»Verstehe«, murmelte ich und schluckte schwer. »Verzeihen Sie, ich wollte nicht …«

»Nichts passiert«, erwiderte Carlos mit einem trockenen Auflachen, das wieder sein perfektes Gebiss präsentierte. »Das habe ich gerade erfunden.«

Mir blieb nichts anders übrig, als mitzulachen und mir im Geiste eine Notiz zu machen, vielleicht öfter mal den Mund zu halten.

Wenige Minuten später erreichten wir den Hafen der Stadt. Es war eine vor dem Wind und den südlichen Meeresströmungen geschützte Bai mit einigen Liegeplätzen und Kränen für Frachter, aber praktisch leer von Schiffen, die größer waren als die paar Fischerboote.

Die einzige Ausnahme war ein Schiff unter namibischer Flagge, etwa hundert Meter lang und dreißig Meter hoch, mit einem tiefroten Anstrich wie ein Eisbrecher und fünfstöckigen, makellos weißen Aufbauten, die lediglich durchbrochen wurden von ein paar Bullaugen, den getönten Scheiben der Brücke – die einer riesigen Schlafbrille ähnelten – und natürlich dem Logo der Eignerfirma NAMDEB, das in Blau über dem Symbol eines Diamanten prangte.

Die Architektur des Schiffes wirkte seltsam. Es verfügte über ein weitläufiges Achterdeck, das mehr als die Hälfte der Gesamtlänge einnahm und absolut leer war bis auf ein paar leichte Kräne und einige Container. Die Aufbauten erhoben sich im vorderen Teil und wurden gekrönt von einem Wald aus Antennen und Radargeräten, während sich auf dem knappen Vorderdeck ein Hubschrauberlandeplatz befand, der aussah wie ein enormes, achteckiges Serviertablett.

»Das ist unser Schiff«, sagte Carlos und hielt den Humvee davor an. »Die SS Omaruru.«

Wie das Schiff da so im tiefblauen Wasser des Hafens lag, war ich beeindruckt von seinen Ausmaßen.

»Ich hatte etwas Kleineres erwartet«, gestand ich staunend. »Wie einen Schlepper zum Beispiel. Aber kein richtiges Forschungsschiff.«

»Es ist wirklich groß …«, sagte auch Cassie verwundert.

»In diesem Teil der Welt mögen wir große Sachen«, gab Carlos zurück und stieg aus. »Señor Pardo hielt es für besser, auf Nummer Sicher zu gehen, und die Omaruru verfügt über alles, was wir brauchen, einschließlich einer Dekompressionskammer, Sonar und weiteren Suchgeräten.«

Man musste Max Pardo zugestehen, dass er effizient war. Unsere erste Besprechung in seinem Penthouse in Barcelona war kaum zwei Wochen her, und jetzt startete die Expedition so gut ausgerüstet wie nur vorstellbar.

Das bestätigte sich ein paar Minuten später, als ich an Bord des Schiffes entdeckte, dass sich auf dem riesigen Achterdeck Kisten mit all den Gerätschaften stapelten, die wir angefordert hatten. Hier am »Arsch der Welt« hatte dieser verdammte Max es tatsächlich geschafft, uns die beste Tauch- und Unterwasserausrüstung zu besorgen, die man für Geld kaufen konnte.

Wir ließen das Gepäck an Deck und stiegen eine außen liegende Treppe hinauf, die zur schweren Stahltür der Brücke führte.

Umgeben von einer Vielzahl von Computerbildschirmen und Kontrolllämpchen wie auf einem Raumschiff, erwarteten uns drei Männer, die sich bei unserem Eintreten umdrehten. Der Erste war ein kleiner, dunkelhäutiger Typ, der sich lächelnd aus seinem Sessel erhob und sich als der Steuermann Jonas De Mul vorstellte. Hinter ihm schenkte uns ein großer schlaksiger Kerl mit langem Gesicht ein knappes Kopfnicken und stellte sich als Obermaat Denis Van Peel vor. Und endlich kam eine Art als Seefahrer verkleideter Weihnachtsmann mit gewaltigem Bauch, wallendem weißen Bart und gutmütiger Miene auf uns zu, Kapitän Jan Isaksson.

»Willkommen an Bord der Omaruru«, grüßte der Kapitän mit tiefer Stimme, setzte ein Lächeln auf und gab uns nacheinander die Hand. »Ich hoffe, Ihr Aufenthalt auf meinem Schiff wird sich als angenehm und erfolgreich erweisen. Señor Van Peel wird Ihnen Ihre Kabinen zeigen und Sie mit allem versorgen, was Sie brauchen, aber auch ich und der Rest meiner Besatzung stehen ganz zu Ihrer Verfügung.« Er neigte höflich den Kopf.

»Vielen Dank, Kapitän«, antwortete Cassie. »Wissen Sie schon über die Art unserer Expedition Bescheid?«

»Nur vage«, erwiderte er mit einem Blick zu Carlos. »Aber wir müssen so bald wie möglich ein Treffen abhalten, damit wir einen Aktionsplan erstellen können.«

»Das sollten wir«, stimmte die Archäologin zu.

»Aber fürs Erste genug geredet. Ich überlasse Sie meinem Obermaat, der Sie zu Ihren Kajüten bringen wird. In einer Stunde erwarte ich Sie in der Offiziersmesse, sodass Sie mir im Detail erklären können, was es damit auf sich hat, nach einem Unterseeboot zu suchen, das vor achtzig Jahren verschwunden ist.«
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Auf dem Weg nach unten von einem Deck zum nächsten waren wir überrascht, dass wir niemandem begegneten. Van Peel erklärte uns, dass sie im Augenblick mit der Minimalbesatzung fuhren. Anscheinend war es so, dass die Omaruru, wenn sie nach Diamanten schürfte, wofür sie gebaut war, über eine fünfzigköpfige Besatzung aus Technikern, Seeleuten und Offizieren verfügte. Für unsere Zwecke brauchte man jedoch nicht so viele, sodass nur drei Offiziere, ein Mechaniker, drei Köche und ein halbes Dutzend Matrosen an Bord waren, die die unteren Decks selten verließen, es sei denn, sie wurden angefordert.

»Erwarten Sie nicht zu viel vom Sozialleben an Bord«, meinte er trocken, ohne sich zu uns umzudrehen.

Wir hatten keine Lust, weitere Fragen zu stellen, und folgten dem kurz angebundenen Offizier, bis er vor einer Holztür stehen blieb, sie öffnete und mich aufforderte einzutreten.

Es sah weniger aus wie die Kabine eines Bergbauschiffs als ein Hotelzimmer der mittleren Kategorie. Zwei nichtssagende Bilder an den holzgetäfelten Wänden, Linoleumboden, ein Badezimmer, das sich auf der anderen Seite einer schmalen Tür erahnen ließ, Einbauschränke und sogar eine Leselampe, die am Nachttisch festgeschraubt war. Ein überraschend großer Raum, an dem mich nur ein kleines Detail überraschte.

»Das ist ein Einzelbett«, sagte ich, als ich die Pritsche sah, die an einem der Schotts befestigt war. Van Peel zog eine Augenbraue hoch.

»Hat der Herr vielleicht ein Doppelzimmer reserviert?«, fragte er sarkastisch.

»Sie und ich, wir reisen zusammen.« Ich wies auf Cassie. Der Obermaat zuckte mit den Achseln.

»Das ist kein Kreuzfahrtschiff«, sagte er. »Wir haben nur Einzelkabinen, aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen noch eine Matratze bringen, und einer von Ihnen schläft auf dem Fußboden.«

»Das ist nicht nötig«, antwortete die Mexikanerin und legte mir die Hand auf den Arm. »Es macht nichts, wenn wir für ein paar Tage getrennt schlafen, meinst du nicht.«

Das meinte ich eigentlich schon.

»Nein, natürlich nicht«, stimmte ich zu und tat gleichgültig.

»Das werden endlich mal ein paar Nächte ohne Geschnarche«, fügte Cassie erleichtert hinzu.

»So ist es, Weib!«, gab ich mit einem spöttischen Grinsen zurück und strich ihr über den Rücken. »Du schnarchst auch ganz schön.«

Als ich die Tür der Kabine hinter mir geschlossen hatte, ließ ich mich aufs Bett fallen und einlullen von dem entfernten Brummen der Maschinen und der Erleichterung, mich in klimatisierter Luft zu befinden. Voll angezogen schlief ich ein.

Als ich aufwachte, blieben mir kaum noch fünf Minuten, um zu duschen und mich zu rasieren, bevor das Treffen begann. Also machte ich alles nur oberflächlich und zog mir das Erste an, was ich aus dem Rucksack holte.

Als ich die Offiziersmesse gefunden hatte – ich verlief mich ein paar Mal in den verlassenen Gängen, wo ich niemanden fragen konnte –, hatte das Treffen schon begonnen. Ich entschuldigte mich für die Verspätung und setzte mich an den einzigen freien Platz auf der anderen Seite des langen Tisches. Um diesen herum saßen bereits Kapitän Isaksson am Kopfende, Carlos, Cassie, der Professor und der säuerliche Bootsmann, der gerade eine Seekarte ausbreitete und kleine Briefbeschwerer auf die Ecken legte, damit sie sich nicht wieder zusammenrollte.

»Laut den ungefähren Koordinaten, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben«, sagte Isaksson und beugte sich über den Tisch, »müsste sich das gesuchte Objekt etwa in dieser Zone befinden.« Er tippte mit seinem dicken Finger auf die Karte und wandte sich zu Van Peel.

Der Obermaat warf dem Kapitän einen skeptischen Blick zu, der so vielsagend war, dass er nicht unbemerkt bleiben konnte.

»Irgendein Problem?«, fragte ich.

»Kein Problem«, fiel der Kapitän rasch ein. »Es ist nur so, dass wir dieses Gebiet schon mehrmals auf der Suche nach Diamanten durchforstet haben … und wir haben nie etwas gesehen, das auch nur entfernt wie ein U-Boot aussah.«

»Es könnte unter dem Sand vergraben liegen«, schlug Cassie vor. »Wenn ich die Karte richtig interpretiere, besteht der Boden zu hundert Prozent aus Sand.«

»So ist es«, gab der Kapitän nachdenklich zu. »Aber es ist schon eigenartig, dass wir nicht darauf gestoßen sind, nicht einmal auf irgendwelche Überreste.«

»Haben Sie bei Ihrer Suche schon Magnetometer oder ein Seitensichtsonar eingesetzt?«, fragte ich.

»Nein, nie. Wir schürfen nach kleinen Diamanten. Metalle oder große Trümmer interessieren uns nicht.«

»Dann erscheint es mir nicht mehr so eigenartig, dass Sie nichts entdeckt haben. Es könnte mehrere Meter unter dem Sand liegen, versunken durch das eigene Gewicht. Dann wäre es nur durch Metalldetektoren lokalisierbar. Ich würde sogar wetten«, fügte ich hinzu, »dass es nicht allzu schwer zu finden sein dürfte.«

Doch die Mienen des Kapitäns und des Obermaats blieben alles andere als optimistisch.

»Es gibt da nur ein kleines Problem«, warf Van Peel mit seinem starken, südafrikanischen Akzent ein. »Sie kennen die genauen Koordinaten nicht, wo das Boot gesunken ist, sodass wir eine Fläche von rund zehn Quadratmeilen absuchen müssen. Und das würde, wenn wir es gründlich machen, praktisch die ganzen zwei Wochen erfordern, für die Sie die Omaruru von der Gesellschaft gemietet haben. Danach bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere normale Arbeit wieder aufzunehmen und nach Diamanten zu suchen.«

»Und?«, fragte Cassie. »Wo liegt das Problem? Wie Ulises gesagt hat, dürfte es nicht schwer sein, ein versunkenes Wrack mit unseren Geräten aufzuspüren, oder?«

»Sehr leicht sogar«, stimmte Van Peel zu. »Zu leicht, fürchte ich.«

»Was meinen Sie mit ›zu leicht‹?«, fragte der Professor verwirrt. Der Kapitän hatte sich im Stuhl zurückgelehnt, der unter seinem enormen Gewicht knarrte.

»Was meine Nummer Zwei so geheimnisvoll andeutet«, erwiderte er und legte die Hände auf dem gewaltigen Bauch zusammen, »ist Folgendes: Wenn Ihr U-Boot dort liegt, finden wir es ohne Zweifel.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Doch das Schlimme daran ist, dass Ihr Magnetometer zwar Ihr Unterseeboot … aber auch ein Dutzend weitere Wracks entdecken wird, von denen man annimmt, dass sie in dieser Zone gesunken sind. Es ist unmöglich zu unterscheiden, welches das richtige ist, bevor wir es freigelegt haben. Und das könnte wesentlich länger als zwei Wochen dauern«, schloss er.

Ich betrachtete den Obermaat, der auf den Tisch gestützt geschickt eine Reihe von Linien und Kreuzen auf der Seekarte anbrachte, einen Schnittpunkt ermittelte, auf den er den Kompass setzte und mit Bezug auf die Gradsekunden am Rand der Karte einen Kreis mit etwa fünf Seemeilen Durchmesser einzeichnete.

»Das ist der Suchbereich«, verkündete er.

»Aber praktisch ein Viertel dieses Kreises«, bemerkte Carlos verwundert, »liegt auf festem Land.«

»So ist es«, lautete die trockene Antwort. »Denn laut den Koordinaten, die uns zur Verfügung stehen, liegt das U-Boot nicht weit von der Küste entfernt.«

»Das reduziert doch das Suchgebiet um ein Viertel«, stellte Cassie fest. »Das scheint mir ein Vorteil zu sein.«

»Damit haben Sie teilweise recht, Señorita Brooks«, ergriff der Kapitän wieder das Wort. »Aber Sie müssen bedenken, dass unser Schiff einen Tiefgang von sieben Metern hat, und je näher wir dem Strand kommen, desto mehr Wracks werden wir finden. Und wenn wir uns nach diesen Koordinaten richten«, sagte er mit einem Blick auf die Karte, »müssen wir sehr dicht am Ufer suchen.«

Professor Castillo räusperte sich, wie immer, wenn er etwas sagen wollte, das er für wichtig hielt.

»Sehen Sie, ich habe nicht viel Ahnung von Nautik und Unterwassersuche, aber … ist dieses Suchgebiet nicht sehr klein?« Er zeigte mit dem Finger darauf. »Was ich sagen möchte, selbst wenn die Hinweise der Royal Navy auf die Stelle, wo sie das deutsche U-Boot versenkt haben, exakt sind, wäre es nicht denkbar, dass es sich beim Sinken unter Wasser in irgendeiner Richtung von unseren Koordinaten entfernt hat?«

»Mehr als nur möglich«, antwortete Isaksson. »Sehr wahrscheinlich sogar. Deshalb suchen wir in einem Radius von fünf Seemeilen um diesen Punkt herum.«

»Und wenn es noch weiter gekommen ist?«

»In dem Fall«, – er grinste breit – »haben Sie eine beachtliche Menge Geld in den Sand gesetzt… und ich hätte eine Anekdote mehr, die ich meinen Enkeln erzählen kann.«

»Na schön«, sagte Cassie. »Malen wir nicht den Teufel an die Wand. Verlassen wir uns darauf, dass es nicht so geschehen ist und das U-Boot hier liegt.«

»Der Meinung bin ich auch«, äußerte ich. »Es hilft nichts, sich den schlimmstmöglichen Fall vorzustellen.«

Ich stand auf und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Ich schlage vor, wir machen uns an die Arbeit«, sagte ich in dem Versuch, die Stimmung zu heben. »Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir alle Zweifel beseitigt.« Ich wandte mich zu Isaksson. »Herr Kapitän, was glauben Sie, wann wir aufbrechen können?«

Der rundliche Offizier grinste unter seinem zerzausten weißen Bart und wies auf das Bullauge hinter mir.

»Unmittelbar vor unserem Treffen habe ich Befehl gegeben, die Leinen loszuwerfen«, verkündete er. »Wir laufen gerade aus der Bai aus. Morgen bei Tagesanbruch beginnen wir mit der Suche.«
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Bei der vierstündigen Fahrt zum Suchgebiet schlief der Professor in seiner Kabine, während Cassie und ich uns darum kümmerten, das Magnetometer und das Seitensichtsonar auszupacken und zu kalibrieren. Dieses war eine Art gelbes Torpedo, das Max tags zuvor aus den USA hatte einfliegen lassen, und das wir vom Schiff aus bis auf ein paar Meter über den Meeresgrund hinablassen würden.

Wie vereinbart, hatte Max uns auch einige »Ocean Reef«-Taucheranzüge mit integrierten Masken und LED-Scheinwerfern für tiefe Tauchgänge geschickt, und dazu ein kabelloses GSM-Kommunikationssystem, um uns untereinander und mit dem Schiff unterhalten zu können. Darüber hinaus hatte unser Mäzen ein paar Rebreather-Atemgeräte vom Typ Poseidón SE7EN besorgt. Dabei handelte es sich um ein geschlossenes System, in dem die Atemluft recycelt wurde, sodass der Taucher keine Blasen ausstieß, was uns längere und tiefere Tauchgänge gestattete als mit traditionellen Pressluftflaschen.

Wir konnten uns nicht über Max Pardo beschweren, der all unseren Anforderungen ohne zu fragen nachgekommen war. Er hatte nicht nur die bestmögliche Ausrüstung für die Expedition besorgt, sondern sie auch in Rekordzeit in diese abgelegene Ecke des Planeten geschafft. Geld macht zwar nicht glücklich, aber es sorgt dafür, dass alles besser und reibungsloser funktioniert.

Nachdem wir die gesamte Ausrüstung auf dem Achterdeck ausgebreitet hatten, befassten wir uns mit dem ROV, einem ferngesteuerten Unterwasserroboter, der bei Arbeiten in der Tiefsee den Taucher ersetzte. Das seltsam aussehende Gerät von der Größe eines Automotors war in eine Stahlrohrkonstruktion integriert, aus der sechs kleine Propeller herausragten, mit denen es sich in jede Richtung bewegen ließ. Auf beiden Seiten war das SeaBotix-Logo zu lesen, und vorne ragte eine unverhältnismäßig große und bedrohlich wirkende, vierfingrige Stahlklaue heraus, direkt unter der Videokamera, über die das Gerät gesteuert wurde.

»Das ist fast wie ein Déjà-vu, nicht wahr?«, fragte ich Cassie und gab dem Roboter einen liebevollen Klaps.

»Was meinst du?«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.

»Du weißt schon.« Ich machte eine Geste mit der Hand. »Du, der Professor und ich auf der Suche nach einem versunkenen Schiff.«

»Ach so, das.« Sie nickte. »Allerdings haben diesmal wir das Sagen und nicht so ein blöder Schatzjäger aus Florida.«

»Du glaubst, wir hätten das Sagen?«

»Na ja, Max ist ja nicht hier«, erklärte sie. »Also treffen wir allein die Entscheidungen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Carlos ist auch noch da.« Diesmal sah die Mexikanerin mir in die Augen.

»Machst du dir Gedanken wegen ihm?«, fragte sie erstaunt. »Er ist doch da, um uns zu helfen.«

»Ja, so sagt er. Aber ich wette, dass er täglich Berichte an Max schickt, was wir hier tun, was wir sagen und sogar, was wir essen.«

»Na und?«

»Sofern also unserem Millionärsfreund etwas nicht gefällt, habe ich den Verdacht, dass er uns beiseiteschiebt und ihm das Kommando überträgt. Das heißt, wenn er das nicht schon hat, natürlich.«

»Red keinen Unsinn, Kerl.« Cassie schnalzte mit der Zunge. »Du bist paranoid. Bis jetzt hat er uns nur herumchauffiert und ist sehr liebenswürdig. Er hat sogar deine schlechten Scherze ertragen«, fügte sie hinzu, als wäre das der definitive Beweis für seine Unschuld.

»Der Typ ist ein Exsoldat, das sieht man doch kilometerweit.«

»Und?«

»Wozu zum Teufel braucht Max einen Exsoldaten bei dieser Expedition? Wir suchen nur nach einem gesunkenen Unterseeboot und schmuggeln keine Drogen.«

Cassie zuckte mit den Schultern. Es war klar, dass sie dem keine große Bedeutung beimaß.

»Na ja, auf der Midas gab es auch Sicherheitspersonal, erinnerst du dich nicht mehr?«

»Klar erinnere ich mich … und du weißt ja, wie es ausgegangen ist.«

»Das hier ist anders, Ulises«, behauptete sie. »Hier gibt es keine Guerilleros, keine Piraten, und wir suchen auch keinen blöden Schatz.«

»Was wir in dem U-Boot finden könnten, wäre mehr wert als jeder Schatz.«

Die Mexikanerin verschränkte ungeduldig die Arme.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich weiß nicht«, gestand ich und senkte den Kopf. »Es ist bloß … ich habe ein ungutes Gefühl. Vor zwei Wochen haben wir Max noch nicht einmal gekannt, und heute sind wir vor der Küste Namibias auf einem Schiff, das er gemietet hat, mit Material, das er besorgt hat, und mit Männern, die er eingestellt hat.«

»Na und? Genau das wollten wir doch, oder? Ich verstehe dich nicht, also ehrlich.«

»Es ist nur so, dass alles zu schnell gegangen ist und zu leicht war.«

»Und seit wann ist das ein Problem?«

»Seit wir einen zwei Meter großen Exsoldaten um uns herum haben, der jeden unserer Schritte beobachtet. Das macht mich nervös.«

»Soll ich dir was sagen? Ich glaube, was dir eigentlich nicht passt, ist, dass sich ein weiteres Alphamännchen auf dem Schiff befindet.«

»Alphamännchen? Was redest du da?«

»Das weißt du genau.« Sie wies in Richtung der Aufbauten. »Ein großer, kräftiger Kerl, der dir vorkommt wie eine Bedrohung. Wenn er klein und dürr wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen.«

Mein erster Impuls war, ihr zu widersprechen, aber nach ein paar Sekunden des Nachdenkens lenkte ich ein.

»Kann sein, dass du nicht ganz unrecht hast.«

»Ich habe immer recht«, erwiderte sie selbstbewusst.

»Übertreib’s nicht«, warnte ich, trat näher zu ihr und legte ihr die Hände auf die Taille. »Außerdem habe ich gemerkt, wie du den Kerl anschaust. Das ich echt keine Hilfe, also ehrlich.«

»Ein blondes Bild von einem Mann«, schwärmte sie spitzbübisch. »Hast du seine Oberarme gesehen?«

»Ich wusste gar nicht, dass du so auf Muskeln stehst«, flüsterte ich ihr ins Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»Nicht besonders«, behauptete sie grinsend. »Schließlich bin ich mit dir zusammen, oder?«

Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass die gesamte Ausrüstung an Deck gut verstaut und gesichert war, beschloss Cassie, sich in ihrer Kabine auszuruhen und vor dem Abendessen noch ein wenig zu lesen. Da es für mich nicht mehr viel zu tun gab, bis die eigentliche Suche begann, entschied ich, zur Brücke zu gehen und ein bisschen zu plaudern.

Nachdem ich mehrere einsame Gänge und Treppen hinter mich gebracht hatte – es erstaunte mich immer wieder, wie wenig Besatzung auf einem Schiff dieser Größe nötig war – kam ich vor einer Stahltür mit einem Eintritt-Verboten-Schild an, über dem »Kommandobrücke« stand. Natürlich ignorierte ich das Schild und stieß die schwere Tür auf. Ich tauchte in tiefe Dunkelheit ein, durchbrochen nur von einer Vielzahl von Anzeigeleuchten und ein paar Computerbildschirmen, auf denen Daten über den Status des Schiffes und seine Position auf der Karte angezeigt wurden.

»Wer ist da?«, fragte eine brüske Stimme aus der Finsternis.

»Ich bin es, Ulises Vidal«, erwiderte ich und überlegte, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, hierher zu kommen. »Ich wollte nachsehen, wie alles so läuft.«

»Sie dürfen sich nicht hier aufhalten.«

»Das weiß ich«, gestand ich. »Es ist nur … Ich habe mich gelangweilt und wollte ein wenig das Schiff erkunden.«

»Das verstehe ich gut«, sagte die Stimme in wesentlich freundschaftlicherem Ton. »Ehrlich gesagt, langweile ich mich auch.«

Ein kleines Licht leuchtete an der Stelle auf, an der sich das Steuerruder befand, und in seinem Schein tauchte Jonas De Mul auf, der Steuermann.

»Kommen Sie näher.« Er machte eine einladende Geste.

»Guten Abend«, sagte ich. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Stören?« Er grinste. »Im Gegenteil, ich habe Wache und bin froh über jeden Besuch, der die Monotonie unterbricht.«

»Steuern Sie nicht gerade das Schiff?«, fragte ich und blickte in die Schwärze, die draußen vor den Fenstern regierte.

»Genau genommen nicht«, erklärte er und wies auf ein kleines, hölzernes Steuerrad, das so gar nicht auf diese Kommandobrücke passte, die »Raumschiff Enterprise« entsprungen zu sein schien. »Die Omaruru steuert sich selbst ohne meine Hilfe. Ich bin hier nur für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschieht und die Versicherung einen Sündenbock braucht, wenn das Schiff während meiner Wache untergeht.«

Eine weiße Zahnreihe leuchtete in der braunen Haut des Steuermanns auf. In der Düsternis konnte ich nicht erkennen, ob es ein zynisches Lächeln oder eine Miene der Resignation war.

»Haben Sie Ihre Ausrüstung schon vorbereitet?«, fragte er seinerseits.

»Sobald Sie uns das Signal dazu geben«, antwortete ich, »schließen wir sie an die Schiffssysteme an und lassen das Magnetometer zu Wasser, um mit den Messungen zu beginnen. Haben Sie übrigens schon entschieden, welche Suchmethode wir anwenden wollen? Teilen wir das Gebiet in Quadrate auf oder fahren wir konzentrische Kreise?«

De Mul blickte mich einigermaßen überrascht an.

»Sie machen das nicht zum ersten Mal, oder?«

»Mein zweiter Versuch«, erklärte ich. »Ich hoffe nur, dass wir diesmal mehr Erfolg haben.«

»Haben Sie bei der anderen Gelegenheit nicht gefunden, wonach Sie gesucht haben?«

Diese Frage hätte eine sehr lange Antwort erfordert, daher beschränkte ich mich auf eine vage Geste mit der Hand und ein kryptisches »mehr oder weniger«.

»Zu Ihrer Frage«, fuhr er fort, als er spürte, dass ich nicht ins Detail gehen wollte. »Der Kapitän hat sich dafür entschieden, das Suchgebiet in einer Spirale von innen nach außen zu befahren. Sobald wir das Zentrum erreicht haben, beginnen wir mit der Suche und halten präzise jede Position fest, die uns interessant erscheint. Wenn wir die Spirale abgeschlossen haben, fügen wir alle vom Magnetometer und dem Seitensichtsonar gesammelten Daten zusammen und wählen die vielversprechendsten Stellen aus, um dort zum Meeresboden zu tauchen. Klingt das wie ein Plan?«

»Großartig«, stimmte ich zu. »So nutzen wir die Zeit besser aus, ohne überflüssigerweise überall zu tauchen, wo der Metalldetektor ausschlägt.«

Jonas De Mul schüttelte den Kopf und lächelte leise.

»Selbstverständlich.« Er stieß ein anerkennendes Schnauben aus. »Sie haben eine Menge Courage. Ich würde in diesen Gewässern nicht für alles Geld der Welt tauchen.«

»Ach nein?«, fragte ich interessiert. »Und warum nicht?«

Der Steuermann sah mich verwundert an.

»Warum? Sie meinen, abgesehen vom eiskalten Wasser, den starken Strömungen, der fehlenden Sicht und den Haien?«

»Wir verfügen über die entsprechende Ausrüstung, um die ersten drei Probleme zu überwinden, die Sie erwähnt haben«, erklärte ich zuversichtlich. »Und um die Haie mache ich mir keine allzu großen Sorgen. Ich bin schon oft mit ihnen getaucht und habe nur bei einer einzigen Gelegenheit schlechte Erfahrungen gemacht … und das war in gewisser Hinsicht meine eigene Schuld.«

»Warten Sie es ab. Ich jedenfalls könnte nicht in aller Seelenruhe umgeben von weißen Haien tauchen. Diese Küste ist ihre spezielle Speisekammer, es gibt Hunderte von ihnen.«

»Hunderte?«, wiederholte ich und bemühte mich, ihn nicht merken zu lassen, wie ich schluckte.

»Klar, Mann. Wir befinden uns unmittelbar vor einer der größten Seelöwenkolonien von Afrika. Die weißen Haie patrouillieren an der Küste auf und ab und jagen junge, kranke oder verletzte Tiere.«

»Verstehe«, murmelte ich nachdenklich. »Aber wie dem auch sei, die Haie würden keinen Taucher angreifen.«

Der Steuermann sah mich von der Seite her mit einem spöttischen Lächeln an.

»Schon klar, schon klar …«, antwortete er. »Denn wie sollte der Hai ihn mit seinem schwarzen Neoprenanzug und den Schwimmflossen auch mit einer Robbe verwechseln können, nicht wahr?«
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Es war noch nicht einmal sechs Uhr morgens, als ich – mithilfe von zwei Matrosen in blauen Overalls mit dem rautenförmigen NAMDEB-Logo auf der linken Tasche – das leistungsstarke Protonenmagnetometer vorsichtig mit dem Heckkran abließ. Das Gerät, das eher wie ein Torpedo aussah, enthielt eine Reihe von hoch entwickelten Instrumenten, die uns eine elektromagnetische Karte des Meeresbodens liefern würden, auf der jeder metallische Gegenstand, der größer als eine Boulekugel war, perfekt lokalisiert werden konnte.

In Verbindung mit diesem Gerät würde das moderne Seitensichtsonar der Omaruru die Oberfläche des Meeresbodens Zentimeter für Zentimeter erfassen. Während der ersten, routinemäßigen Suchphase mussten wir uns vor den beiden Monitoren abwechseln – dem des Sonars und des Magnetometers –, um die GPS-Daten jedes Punkts festzuhalten, an dem sich etwas Ungewöhnliches zeigte.

Sobald das Magnetometer im Wasser war und in der richtigen Tiefe hing, lief ich die Treppe zur Brücke hinauf, um zu sehen, ob alles auch funktionierte. Als ich ankam, stand der Rest des Teams bereits erwartungsvoll vor den Monitoren, als hätten sie noch nie in ihrem Leben einen gesehen. Der Professor hatte sich den Stuhl in der ersten Reihe gesichert und blickte mit verständnisloser Miene zwischen beiden Bildschirmen hin und her.

»Ich dachte, man würde mehr sehen …«, murmelte er enttäuscht. Der Metalldetektor zeigte lediglich Zahlen und Grafiken, und auf dem Sonar sah man sepiafarbene Bilder, denen jedoch nichts zu entnehmen war.

»Die Zahlen und Kurvendiagramme«, erklärte Cassie ihm mit einer Geste zum Bildschirm hin, »sind Messungen der eisenhaltigen Massen unter uns. Wenn die Zahlen stark ansteigen und die Linie, die jetzt mehr oder weniger flach verläuft, einen plötzlichen Sprung nach oben macht, bedeutet das, dass wir über eine große metallische Masse hinwegfahren.«

»Und die Bilder des Seitensichtsonars«, ergänzte Jonas De Mul, der sich uns angeschlossen hatte, »sehen vielleicht wie sinnlose ockerbraune Kleckse aus, weil sich direkt unter uns nur weitgehend flacher Sandboden befindet. Aber ich versichere Ihnen, sobald wir über ein Wrack oder eine Bodenanomalie hinwegfahren, werden Sie es deutlich sehen.«

»Haben Sie schon ausgerechnet, wie lange wir brauchen werden, um die gesamte Zone abzusuchen?«, fragte Carlos, der sichtlich nicht in seinem Element war.

De Mul rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Schwer zu sagen«, meinte er. »Das hängt von den Meeresbedingungen in der nächsten Zeit ab, und die sind nicht eindeutig vorhersehbar. Ich denke, dass wir in vier oder fünf Tagen die geplanten fünftausend Quadratmeter geschafft haben.«

»So lange?«, fragte der Südafrikaner. »Ich dachte, das Schiff würde leicht über zwanzig Knoten fahren. Gibt es irgendein Problem?«

Der Steuermann sah ihn unfreundlich an und antwortete mit einer Gegenfrage: »Wenn Sie etwas verloren hätten, würden Sie dann rennen oder lieber langsam gehen, um zu sehen, wo es hingefallen ist?«

»Ich bin nicht derjenige, der die Schecks unterschreibt«, bemerkte Carlos. »Ich werde Señor Pardo darüber informieren.«

»Bei diesem Tempo«, wandte ich ein, »bleiben uns noch neun oder zehn Tage für eine gründliche und gezielte Einzelfallsuche. Mir scheint das mehr als ausreichend, auch wenn wir nicht gleich beim ersten Mal Glück haben.« Das war natürlich eine reine Vermutung, und ich war mir überhaupt nicht sicher. »Also sagen Sie Señor Pardo, er soll Tee trinken und abwarten.«

Cassie musterte mich aus dem Augenwinkel, und obwohl sie nichts sagte, schüttelte sie missbilligend den Kopf.

Die ersten Momente voller Aufregung, in denen die kleine Menschenmenge gespannt vor den Monitoren stand und hoffte, die Silhouette von U-112 mit dem Skelett des Nazi-Kommandanten auftauchen zu sehen, der aus seinem Turm winkte, waren schnell vorbei. Die Begeisterung der Zuschauer ließ bald nach, und eine Stunde später saß ich allein im Kontrollraum und starrte zunehmend gelangweilt auf eine endlose Reihe von Zahlen und das eintönige Bild des sandigen Bodens.

Plötzlich knisterte das Funkgerät, das ich am Gürtel trug, und Cassies Stimme ertönte krächzend aus dem kleinen Lautsprecher.

»Ulises, hier ist Cassandra. Kannst du mich hören?«

Nach einem kurzen Überraschungsmoment nahm ich das Walkie-Talkie von seinem Clip.

»Hier Ulises. Ich höre dich«, antwortete ich, während ich den Sprechknopf gedrückt hielt. »Was ist los?«

»Kannst du kurz kommen?«, bat sie mit ernster Stimme.

»Kommen?«, fragte ich erstaunt. »Ich überwache gerade die Sensoren, das weißt du doch. Was ist los?«, wiederholte ich.

»Es wäre besser, wenn ich dir das persönlich sage.«

»Scheiße, Cassie«, erwiderte ich ärgerlich. »Ist etwas Schlimmes passiert?«

Die Mexikanerin antwortete ein paar Sekunden lang nichts, als würde sie überlegen, wie viel sie mir sagen sollte.

»Ich schicke jemanden, der dich ablöst«, sagte sie schließlich. »Sobald er da ist, komm bitte in die Kabine des Professors.«

»Geht es ihm nicht gut?«

»Nicht über Funk«, schnitt sie mir das Wort ab und beendete das Gespräch mit einem »Beeil dich!«

Das Funkgerät verstummte, und in der folgenden Stille starrte ich auf das kleine digitale Display, als würde darauf die Antwort auf meine Frage stehen.

»Scheiße«, sagte ich bei mir und versuchte, mich wieder auf die Monitore zu konzentrieren, während ich überlegte, was wohl passiert sein konnte.

Endlose fünf Minuten später erschien Carlos, um mich abzulösen. Ich erklärte ihm rasch, auf welche Parameter er achten musste, ließ ihn vor den Bildschirmen zurück und sprang die Treppen hinunter zur Kabine von Eduardo.

Ich klopfte leise an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Der Professor saß neben Cassie auf dem Bett. Als er den Blick zu mir hob, sah ich, dass er bleich war wie der Tod.

»Was ist los?«, fragte ich alarmiert. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Er ist … tot«, murmelte der Professor kaum vernehmlich.

»Tot?«, sagte ich verwirrt und kauerte mich vor ihm hin. »Wer ist gestorben?«

Der Professor schien in fünf Minuten um fünf Jahre gealtert zu sein. Er starrte mich mit geröteten Augen an und antwortete mit seltsamer Stimme: »Ernesto.«

Ich brauchte eine Sekunde, um mir das Gesicht des ehemaligen Studenten des Professors ins Gedächtnis zu rufen, der uns geholfen hatte, die Spur des Tagebuchs zu verfolgen.

»Er ist gestern in Barcelona überfahren worden«, murmelte der Professor tonlos. »Direkt vor seinem Haus.«

Ich musste mich am Schreibtisch festhalten, bestürzt über die Nachricht.

»Verdammt.«

»Er war ein guter Junge.«

»Das wissen wir«, sagte Cassie tröstend.

»Ohne Zweifel«, stimmte ich zu, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. »Es tut mir sehr leid, ehrlich.«

»Danke«, schniefte er und rieb sich die Augen unter der Brille. »Er war noch so jung.«

»Ja, der arme Kerl«, murmelte ich. »Was für ein Pech.«

Cassie hob den Blick zu mir und nickte zur Tür hin.

»Lass uns einen Moment rausgehen«, sagte sie, stand auf und trat auf den Gang hinaus. Ich folgte ihr erstaunt, und meine Verwirrung steigerte sich, als sie die Tür hinter uns zumachte.

»Es war Fahrerflucht«, sagte sie und fixierte mich mit ihren grünen Augen. »Und ein gestohlenes Auto.«

»Was redest du da?«, fragte ich und glaubte, mich verhört zu haben.

»Ich sage, dass es vielleicht kein Unfall war. Ich habe die Meldung im Internet herausgesucht, und sie haben den armen Hund gegen eine Mauer plattgefahren wie eine Briefmarke.«

Ich verstand nicht gleich, was sie mir sagen wollte.

»Du willst andeuten, man hätte ihn ermordet?«

»Und wenn es so war? Es wäre unsere Schuld, weil wir ihn aufgesucht haben.«

»Aber das ergibt keinen Sinn«, widersprach ich. »Der arme Kerl wusste doch von gar nichts.«

»Nein, Ulises.« Sie schüttelte den Kopf. »Entscheidend ist, dass jemand geglaubt haben könnte, dass er etwas weiß. Und wenn man ihn darum getötet hat, dann nur, weil er mit uns gesprochen hat.«

»Was? Nein, ausgeschlossen. Ich weigere mich, so etwas zu glauben.«

»Dass du dich weigerst, es zu glauben, heißt nicht, dass es nicht stimmen kann.«

»Und weil du darauf bestehst, heißt es noch lange nicht, dass du dich nicht irren könntest«, erwiderte ich. »Und du wirfst mir vor, ich wäre paranoid, weil ich Carlos nicht traue …«

»Herrgott noch mal«, schnaubte sie empört. »Denk doch mal einen Augenblick nach. Ist dir nicht klar, dass das genau das ist, was wir befürchtet haben? Erst diskreditieren sie uns, und wenn wir langsam in Vergessenheit geraten und für niemanden mehr wichtig sind, werden wir endgültig eliminiert.«

Das war mir schon klar, ich wollte nur nicht zugeben, dass es tatsächlich passieren könnte.

»Quatsch. Ernesto kannte lediglich einen Bruchteil der Geschichte, und wir haben nur ein einziges Mal mit ihm gesprochen, dort in seinem Haus. Wenn man ihn deshalb umgebracht hätte, müsste man auch alle Fernsehzuschauer töten, die das Interview mit dem Professor gesehen haben.«

»Red keinen Unsinn, Kerl.« Dass man plötzlich ihren mexikanischen Akzent heraushörte, war ein deutliches Zeichen, dass sie sich über mich ärgerte. »Was im Fernsehen gesagt oder publiziert wird, das sind Daten, die aller Welt zugänglich sind. Das Problem mit Ernesto war gerade, dass man nicht wissen konnte, wie viel wir ihm erzählt haben. Verstehst du nicht?«

»Doch«, gab ich zähneknirschend zu. »Aber … es fällt mir schwer, mir so etwas vorzustellen.«

»Dann fang mal damit an. Es wäre nämlich möglich, dass Ernesto unseretwegen ermordet worden ist.«

»Und er …? Hast du ihm dasselbe gesagt?« Ich machte eine Geste zur Tür hin. »Oder sollten wir deshalb nach draußen gehen?«

»Es war ein schwerer Schlag für ihn, von Ernestos Tod zu erfahren.« Sie nickte. »Es hat keinen Sinn, ihm auch noch Schuldgefühle einzuflößen.«

»Aber wenn du recht hast, und ich sage nicht, dass es so wäre«, warnte ich, »könnte es sein, dass jeder in Gefahr ist, mit dem wir in den letzten …« Mitten im Satz kam mir ein furchtbarer Gedanke, sodass ich nicht weitersprechen konnte.

»Ulises?«, fragte Cassie, als sie bemerkte, dass ich wie erstarrt war. »Alles okay?«

»Meine Mutter«, stammelte ich mit einem Kloß in der Kehle. »Scheiße … Sie weiß …«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte sie und legte mir tröstend die Hand auf die Wange. »Aber vergiss nicht, dass sie bis Mitte nächsten Monats auf Kreuzfahrt in der Karibik ist.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich erleichtert. »Dort ist sie in Sicherheit.«

»Das glaube ich auch«, bestätigte sie. Sie drehte sich zur Tür um und fügte hinzu: »Lass uns wieder reingehen … und hoffen, dass Eduardo nicht anfängt, die losen Enden zu verknüpfen.«

Es dauerte allerdings nicht lange, bis der Professor begann, sich seine Gedanken zu machen, und er verfiel in nachdenkliches Schweigen. Das führte dazu, dass er sich den ganzen Tag in seiner Kabine einschloss und mit niemandem sprechen wollte. Ich versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen unglücklichen Verkehrsunfall gehandelt hatte, aber Cassie hatte in mir die Saat des Zweifels gesät, und ich wirkte wohl nicht so plausibel, wie ich es mir gewünscht hätte.

Cassie und mir blieb nichts anderes übrig, als sein Verhalten zu respektieren und uns auf die Suche nach dem U-Boot zu konzentrieren, die zwar unerträglich eintönig war, aber volle Aufmerksamkeit erforderte. Wir wechselten uns mit Carlos in Zweistundenschichten ab, damit wir nicht vor den Bildschirmen einschliefen. So verging die Zeit, bis ich nach meiner Nachtschicht in die Kabine zurückkehrte, um vier Stunden zu schlafen, bis ich wieder dran war. Aber ich war immer noch aufgeregt wegen des Jungen, und so sehr ich mich auch bemühte, der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Ich ging in die Kombüse, um mir ein Glas warme Milch mit Honig zu holen, was mir in solchen Fällen normalerweise hilft.

Als ich die Flügeltür zum Speisesaal öffnete, fand ich dort zu meiner Überraschung den Professor vor, der blicklos in eine leere Kaffeetasse starrte.

»Hallo, Prof«, grüßte ich und setzte mich ihm gegenüber. »Wie geht es Ihnen?«

Mein alter Freund sah auf, und seine hängenden Augenlider sprachen Bände.

»Alles in Ordnung, danke«, antwortete er sehr wenig überzeugend.

»Denken Sie immer noch an …?« Ich wusste nicht recht, ob ich »Ernesto« oder »den Unfall« sagen sollte, also ließ ich die Frage in der Luft hängen.

»Es fällt mir schwer, das nicht zu tun«, sagte Eduardo, der natürlich wusste, wovon ich sprach.

»Ja … aber, die Vergangenheit zu beweinen hilft auch nichts. Das Einzige, was wir im Moment tun können, ist das … was wir von Anfang an vorhatten.« Ich schnaufte angesichts meiner eigenen Weitschweifigkeit. »Dieses Unterseeboot zu finden.«

Der Professor nickte zustimmend, aber ohne Enthusiasmus.

»Und wenn es uns nicht gelingt?«, fragte er nach einer Weile zweifelnd. »Was ist, wenn wir es nicht finden?«

»Das schaffen wir schon, sie müssen nur daran glauben.«

Er lächelte humorlos.

»Glauben …«, wiederholte er. »Das klingt ja toll von einem Atheisten.«

»Glauben Sie an sich selbst«, präzisierte ich. »Glauben Sie an Cassie und an mich. Daran, dass wir das Notwendige tun, dass wir ungeachtet aller Hindernisse vorankommen.« Ich machte eine Pause, bevor ich hinzufügte: »Wie wir es immer getan haben.«

»Ja … vielleicht«, gab er zu. »Aber um welchen Preis, Ulises? Wie viele Menschen müssen noch sterben, direkt oder indirekt durch unsere Schuld? Valeria, Ernesto, Angélica, Claudio, die Leute aus Yaxchilán … Gottverdammt«, er schüttelte den Kopf. »Die Liste ist schon viel zu lang.«

»Wir sind nicht schuld an ihrem Tod«, widersprach ich ohne große Überzeugung. »Man darf sich keine Verantwortung aufladen, die man nicht hat. Das in Mexiko und Brasilien lag außerhalb unserer Kontrolle, und das mit Ernesto … vielleicht war es letztlich einfach ein Unfall. Das sagt jedenfalls die Polizei, und wahrscheinlich hat sie recht.«

Der Professor warf mir einen vielsagenden Blick zu und stieß einen langen Seufzer aus.

»Mag sein«, murmelte er und starrte wieder in die leere Kaffeetasse.

»Wie auch immer.« Ich legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Das wird nicht noch einmal passieren. Ich versichere Ihnen, dass damit Schluss ist. Ab jetzt wird es keine Todesopfer mehr zu beklagen geben.« Ich drückte ihm kräftig den Arm. »Sie haben mein Wort darauf.«

Leider brauchte die Wirklichkeit nicht lange, um mich einzuholen und meine Worte Lügen zu strafen.
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Die Omaruru bewegte sich mit knapp fünf Knoten durch den rauen Ozean, sodass das Schiff trotz seiner beachtlichen Größe ständig wie eine riesige Wippe durch die Wellen schaukelte.

Meine Zwei-Uhr-Wache am Nachmittag war gerade zu Ende. Ich hatte es satt, auf die Monitore zu starren, und verließ den Raum, sobald meine Ablösung eingetroffen war, als hätte jemand eine Stinkbombe geworfen. Seit zwei Stunden hatte es nicht das geringste Anzeichen einer Anomalie gegeben. Ich war so verdammt gelangweilt, dass es mir als der Gipfel des Vergnügens erschien, auf die Brücke zu gehen und aus dem Fenster zu starren.

Als ich dort ankam, musste ich jedoch feststellen, dass es nicht viel zu sehen gab. Dichter Nebel verhüllte den gesamten Horizont, sodass man nicht erkennen konnte, wo das Meer endete und der Himmel begann. Ohne die modernen Instrumente, die das Schiff automatisch steuerten, wäre es schwierig – wenn nicht gar unmöglich – gewesen, zu entscheiden, in welche Richtung wir fuhren.

Es war eine so dicke Brühe, dass man die Landeplattform am Bug kaum erkennen konnte. Selbst die grellen weißen Lichter, die sie umgaben, waren praktisch unsichtbar.

So war es nicht verwunderlich, dass De Mul, der Steuermann der Omaruru, der mehr oder weniger auf der Brücke zu leben schien, den Radarschirm nicht aus den Augen ließ, um ja kein Anzeichen zu übersehen, falls noch ein anderes Schiff im Nebel unterwegs war.

Der Bootsmann befand sich ebenfalls auf der Brücke und stand mit einem nutzlosen Fernglas um den Hals etwas abseits. Er starrte mürrisch zum Fenster hinaus, den Blick seiner Augen ins Unendliche gerichtet, als wären es zwei Halogenscheinwerfer.

»Was für ein beschissenes Wetter …«, murmelte ich laut genug, dass De Mul mich bemerkte.

Der Steuermann drehte sich mit seinem üblichen, spöttischen Lächeln auf den Lippen zu mir um.

»Dabei ist heute ein schöner Tag«, widersprach er und machte eine Kopfbewegung nach draußen hin.

»Mir scheint, wir beide haben unterschiedliche Vorstellungen davon, was ein schöner Tag ist.«

»Doch, ganz im Ernst«, insistierte er. »An der Skelettküste hat es dreihundertsechzig Tage im Jahr Nebel … und normalerweise ist das Meer dabei viel unruhiger. Wir dürfen uns glücklich schätzen, wenn es noch ein paar Tage so bleibt.«

»Na toll«, gab ich zurück. »Es ist so, als würde man in einem Eimer Milch stecken. Im Moment weiß man nicht einmal, wo das Ufer ist.«

»Dort drüben«, antwortete unerwartet Van Peel und wies mit der Hand nach links, ohne den Blick zu wenden. »Und Sie verpassen nichts. Es ist bloß eine gelbliche Linie ohne Berge oder Gebäude, voller stinkender Seelöwenkolonien und hier und da den Überbleibseln eines Wracks.«

»Und deshalb heißt es Skelettküste?«, wollte ich wissen. »Wegen der vielen Schiffsunglücke?«

Der Obermaat löst den Blick vom Fenster und sah mich düster an, als würde er es bereuen, dieses Gespräch begonnen zu haben.

»Nein, Señor Vidal. Der Name kommt von den Tausenden von Robbenknochen, von denen der Strand übersät ist. Noch Fragen?«

Ich verstand das als Aufforderung, den Mund zu halten, und richtete meine Aufmerksamkeit auf die GPS-Bildschirme. Doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie De Mul seinem Unteroffizier eine Grimasse schnitt und mir mit einer abwinkenden Handbewegung bedeutete, dessen schlechte Manieren zu ignorieren.

In diesem Moment knisterte das Funkgerät in meinem Hosenbund.

»Ulises, bist du da?«, fragte die Stimme des Professors metallisch.

»Ich bin auf der Brücke. Was gibt es?«

»Könntest du bitte in den Kontrollraum kommen?«

»Bin gleich da«, antwortete ich, ging zur Tür und verabschiedete mich wortlos mit einer entschuldigenden Geste von De Mul. »Gibt es etwas Neues?«, fragte er.

»Ich bin nicht sicher. Es könnte auch ein Irrtum sein, aber die Linie des Magnetometers hat anscheinend einen solchen Sprung gemacht, dass sie praktisch die Skala gesprengt hat.«

»Ich weiß nicht, was ich da sehe«, gestand Eduardo, als ich den Kontrollraum betrat.

Die bisher ewig waagerecht verlaufende Linie war in einer scharfen Kurve nach oben geschnellt und ebenso rasch wieder abgefallen.

»Können wir das Bild des Seitensichtsonars bis zu diesem Punkt zurückspulen?«

»Zurückspulen?«, fragte er und breitete die Hände aus. »Ich weiß doch nicht einmal, wie ich die Helligkeit des Bildschirms senken kann.«

»Warten Sie …«, sagte ich, griff nach der Maus und stellte auf dem Fortschrittsbalken den Zeitpunkt auf den Punkt, an dem der Ausschlag des Magnetometers erfolgt war. »Da wären wir: um 14:27:06.«

Auf dem zweiten Monitor erschien das gleiche trübe, eintönig braune Bild, das wir seit dem Vortag sahen.

»Noch ein Stück vor«, sagte Eduardo und wies auf die Sekundenanzeige.

Das Bild lief langsam weiter, bis plötzlich ein paar gerade Linien abrupt die Monotonie durchbrachen.

»Das scheint ein Teil eines Schiffskiels zu sein«, sagte ich und näherte mich dem Monitor.

»Tatsächlich?«, fragte der Professor und schob die Brille hoch. »Ich sehe so gut wie gar nichts. Es muss tief unter dem Sand begraben sein.«

»Ja, aber das Entscheidende ist, dass das Magnetometer gleichzeitig eine Menge Eisen entdeckt hat. Das heißt, da liegt etwas Großes, Metallisches.«

»Glaubst du, es könnte unser U-Boot sein?«, fragte er mit mühsam gezügelter Erregung.

»Möglich«, antwortete ich schulterzuckend. »Es ist jedenfalls der erste Ausschlag, den wir haben, und ohne Zweifel ist es sehr groß. Ein guter Kandidat, um später zurückzukommen und uns die Sache genauer anzusehen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass das so aufregend sein könnte!«, rief der Professor aus. »Vielleicht hänge ich die mittelalterliche Geschichte an den Nagel und widme mich auf allen sieben Meeren der Suche nach versunkenen Schiffen.«

Cassie hatte ihm vorgeschlagen, ihn der Instrumentenwache zuzuteilen, um ihn zu beschäftigen. Und das schien eine gute Idee gewesen zu sein. Er war nicht mehr der Mann vom Tag zuvor, der still in einer Ecke geweint hatte.

»Na ja, es ist nicht immer so spannend«, warnte ich. »Ich schlage vor, Sie warten noch eine Weile, bevor Sie Ihre Diplome verbrennen. Der Gott der Schiffbrüchigen hat einen sehr schrägen Humor.«

»Ja, ich erinnere mich noch an das Fiasko auf der Midas«, gab er zu. »Aber diesmal habe ich ein gutes Gefühl.«

»Und ich finde es wunderbar«, sagte ich, überrascht davon, mich als Stimme der Vernunft wiederzufinden. »Aber wir sollten nicht gleich die Glocken läuten  und lieber abwarten, bis die Suche abgeschlossen ist. Wir haben gerade erst damit begonnen, und bestimmt finden wir noch weitere Kandidaten für U-112.«

Im Handumdrehen war die Freude des Professors verpufft, und ich fühlte mich schuldig, dass ich ihm so in die Parade gefahren war. Aber ich wollte nicht, dass er sich zu viele Illusionen machte, wo wir gerade erst angefangen hatten.

»Du hast recht«, sagte er und richtete sich im Stuhl auf. »Ich habe mich hinreißen lassen.«

»Nur ruhig, Prof. Das ist uns allen beim ersten Mal so gegangen.«

»Ja, klar«, erwiderte er und atmete tief durch. »Also suchen wir weiter.«

»Haben Sie die GPS-Daten notiert?«

»Wird erledigt«, sagte er und drückte den Waypoint-Knopf des Garmin.

Auf dem 16-Zoll-Farbbildschirm, der die Seekarte und die Route zeigte, auf der wir unterwegs waren, erschien ein roter Punkt.

»Sehr gut«, sagte ich zufrieden, weil er die Funktionsweise so schnell erlernt hatte.

»Alles unter Kontrolle«, behauptete er. »Leg dich mit Cassandra hin, ich kümmere mich um den Rest.«

»Einverstanden.« Ich nickte und stand auf. »Wenn es irgendein Problem gibt oder Sie eine Frage haben, zögern Sie nicht, mich oder Cassie zu rufen.«

»Klar, sei ganz beruhigt.« Er machte eine abwinkende Geste. »Ruh dich ein bisschen aus, du hast riesige Augenringe.«

»Vielen Dank auch.« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Mal sehen, ob ich endlich vier oder fünf Stunden am Stück schlafen kann.«

Als ich mich umdrehte, schrillte abermals der Alarm des Magnetometers.

»Heilige Maria Mutter Gottes!«, rief der Professor aus. »Ulises, schau dir das an!«
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Dieser Alarm, der Eduardo so aufgewühlt hatte, wurde ebenso wie die siebenundzwanzig weiteren auf dem GPS exakt angezeigt, während wir dem Suchraster ohne Aufenthalt folgten. Die nächsten fünf Tage an Bord der Omaruru ließen sich mit drei Worten zusammenfassen: Seekrankheit, Langeweile und Nebel.

Seit wir in See gestochen waren, hatte sich das Wetter ständig verschlechtert. Aus dem anfänglichen leichten Seegang hatte sich eine schwere Dünung mit drei bis vier Meter hohen Wellen entwickelt, die sich heftig am Bug brachen und uns je nach Kurs ins Schlingern brachten oder zur Seite krängten.

Die unmittelbare Folge davon war – abgesehen von einer spürbaren Verzögerung unserer Pläne –, dass wir alle mit grünlichem Gesicht herumliefen und immer genau wussten, wo die nächste Toilette lag.

Professor Castillo wollte Ernestos Tod nicht aus dem Sinn gehen, als hätte er ihn selbst vor die Scheinwerfer des Wagens gestoßen, der ihn tötete. Wenn er nicht gerade die Monitore beobachtete, irrte er wie eine gequälte Seele auf dem Schiff umher, sprach kaum mit jemandem und vermied jede Unterhaltung, die länger als unbedingt nötig war.

Cassie wiederum schien sich mit Carlos Bamberg gut zu verstehen, und man sah sie öfter miteinander plaudern. Nach einer Woche auf dem Schiff war es ganz normal, mit jedem ein Gespräch zu suchen, aber ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptete, dass es mir egal war, wenn ich sie mit ihm reden sah. Ich bin nie besonders eifersüchtig gewesen, doch dass der Kerl wie ein Superheld in Zivil aussah, trug nicht dazu bei, dass ich mich wohler fühlte.

Ich für meinen Teil – wenn ich nicht gerade mit Cassie oder dem Professor zusammen war – verbrachte die meiste Zeit mit Schlafen, Lesen auf meinem Kindle oder damit, auf der Brücke zu sitzen und den Nebel vor den Fenstern zu betrachten, wenn ich mich nicht gerade mit De Mul oder Kapitän Isaksson über Gott und die Welt unterhielt.

Der Kapitän erwies sich als genauso friedlich und gutmütig, wie er aussah, und war ein großartiger Gesprächspartner. Er erzählte mir, dass er es leid gewesen sei, in seiner schwedischen Heimat als Kabeljaufischer in der Nordsee zu frieren. Deshalb hatte er Ende der 1970er-Jahre beschlossen, nach Südafrika auszuwandern. Seitdem hatte er für das Unternehmen NAMDEB – das aus der Kooperation des namibischen Staates mit dem Diamantenkonzern De Beers hervorgegangen war – auf verschiedenen Schürfschiffen gearbeitet, bis er schließlich Kapitän der Omaruru wurde. Im folgenden Jahr wollte er in den Ruhestand treten.

»Übrigens«, sagte ich im Laufe eines unserer Gespräche zu ihm, »ich weiß nicht genau, wie dieses Schiff eigentlich funktioniert.«

»Wir gewinnen Diamanten aus dem Meeresboden. Ich dachte, das wäre klar.«

»Ja, aber wie?«

»In der Regel verwenden wir dazu lange Saugschläuche, die wir über den Meeresboden ziehen, um den Sand von den Diamanten zu trennen. So einfach ist das.«

»So ähnlich hatte ich es mir vorgestellt«, antwortete ich. »Aber genau dieser Teil verwirrt mich auch. Ich dachte, alle Diamanten wären in Fels eingebettet und müssten in tiefen Bergwerken gewonnen werden. Es erstaunt mich, dass sie einfach so herumliegen.« Ich zeigte aus dem Fenster. »Auf dem Grund des Meeres.«

Der Kapitän lächelte nachsichtig.

»Das ist normalerweise auch nicht der Fall«, räumte er ein. »Aber die namibische Küste hat eine Besonderheit. Auf diesem Meeresboden haben sich im Laufe der Jahrmillionen alle Diamanten angesammelt, die die Wüstenwinde zusammen mit dem Sand ins Meer geweht haben.«

»Aber woher stammen sie dann? Aus der Wüste?«

»Letzten Endes schon«, bestätigte er. »Sie sind zwar vulkanischen Ursprungs, doch die Naturgewalten haben sie in diesen Teil der Namib getragen und von dort aus auf den Meeresboden unter uns verteilt, wo wir sie aufsaugen.« Er lächelte und ahmte die Geste des Staubsaugens nach. »Als wären wir die Putzfrau.«

»Wie Sie das sagen, klingt es, als wäre das Meer voller Diamanten.«

»Voller Diamanten wäre leicht übertrieben«, erklärte er. »Aber es sind viel mehr als gewöhnlich. Tatsächlich ist ein Großteil der südlichen Namib-Wüste Sperrgebiet. Es gibt einzelne Stellen, an denen man sich einfach nur bücken muss, um sie vom Boden aufzulesen.«

»Sie machen Witze!« Isaksson lächelte abermals.

»Überhaupt nicht. Im Gegensatz zu dem, was alle Welt denkt, sind Diamanten keineswegs so selten, wie uns die Werbekampagnen weismachen wollen.«

»Wirklich? Ich dachte, sie wären ausgesprochen rar.«

»Das glauben Sie und der Rest der Menschheit, Señor Vidal. Doch das ist nur das Ergebnis des cleveren Marketings der CSO, der Organisation, die den kompletten Weltmarkt für Diamanten beherrscht.«

»Aber wenn sie so häufig sind«, fragte ich verblüfft, »warum zum Teufel sind sie dann so teuer?«

»Ganz einfach«, sagte er und verschränkte die Arme. »Die CSO, die wiederum von der Firma De Beers kontrolliert wird, ist als einzige Stelle befugt, die Zertifikate auszustellen, mit denen die Diamanten an Händler und Einzelpersonen verkauft werden dürfen. Das bedeutet, dass sie de facto ein Monopol auf dem weltweiten Diamantenmarkt haben. Sie bestimmen den Wert, zu dem die Steine gehandelt werden, und sie haben die vollständige Kontrolle über die Produktion und den Vertrieb. So verhindern sie, dass das Angebot steigt und der Preis sinkt. Ein völlig künstlicher und übertrieben aufgeblasener Preis, nebenbei bemerkt.«

Was der schwedische Kapitän mir da erzählte, klang so weit hergeholt, dass ich kein Wort geglaubt hätte, wenn es nicht von jemandem gekommen wäre, der sein halbes Leben in der Diamantenindustrie verbracht hatte.

»Wollen Sie damit sagen, falls ich zum Beispiel ein Diamantenvorkommen in meinem eigenen Garten finden würde, könnte ich diese nicht selbst verkaufen?«

»Keinen Einzigen davon«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Da würde sofort ein leitender Angestellter der CSO aus London in einem sehr teuren Anzug vor Ihrer Tür stehen. Er würde Ihnen sagen, dass Sie ihm die Diamanten, die Sie im Garten finden, entweder zu dem Preis abtreten müssen, den er Ihnen anbietet, oder Sie können sie als Briefbeschwerer verwenden. Denn ohne die nötige Lizenz der CSO dürfen Sie sie nicht verkaufen. Natürlich gibt es einen Schwarzmarkt, so wie bei Blutdiamanten.«

»Blutdiamanten?«

»So nennt man diejenigen, die in Ländern wie dem Kongo durch Sklavenarbeit abgebaut und von Guerillas und Mafias zur Finanzierung und zum Kauf von Waffen verwendet werden. Der Handel damit ist nach internationalem Recht strengstens verboten, aber das schreckt nicht davon ab, es trotzdem zu tun.«

»Ich hatte ja keine Ahnung«, gestand ich. »Das ganze System kommt mir extrem absurd vor. Dieses absolute Monopol von De Beers ist so ähnlich, als würde man es Coca-Cola überlassen zu entscheiden, welche Getränke in der Welt vermarktet werden dürfen und welche nicht. Sie würden nur die eigenen verkaufen, und zwar mit Gold aufgewogen.«

»Genauso funktioniert das«, sagte Isaksson nachdrücklich. »Natürlich sind Diamanten zum Glück keine Gegenstände des täglichen Bedarfs. Wenn jemand bereit ist, Tausende von Dollar für einen glänzenden kleinen Stein zu bezahlen, wer bin ich denn, ihn davon abzuhalten?« Er schmunzelte. »Schließlich haben solche Leute das Haus in Uppsala bezahlt, in dem ich meinen Ruhestand genießen will.«

Acht Tage nach dem Auslaufen in Walvis Bay erklärte Kapitän Isaksson die Suche für beendet, und wir versammelten uns in der Offiziersmesse um die Karte. Innerhalb des mit Bleistift eingezeichneten großen Suchkreises waren siebzehn Punkte in verschiedenen Farben markiert.

»Wie Sie sehen«, erklärte Cassie und deutete auf die auf dem Tisch ausgebreitete Karte, »zeigt jeder Punkt einen positiven Ausschlag des Magnetometers an.«

»Und die Farben?«, fragte Van Peel. »Was bedeuten die?«

»Die blauen, die die überwiegende Mehrheit darstellen«, fuhr die Mexikanerin fort, die für die Übertragung der GPS-Daten auf die Seekarte zuständig war, »sind vom Magnetometer erfasste Werte, die nicht hoch genug sind, um auf die metallische Masse eines U-Boots zu schließen. Die grünen sind ausreichend große Positivmeldungen, die wir dank des Seitensichtsonars eindeutig als versunkene Schiffe identifizieren konnten.«

»Und der rote da?«, fragte der Professor.

»Der rote Punkt …« sie ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. »Das ist eine große, eisenhaltige Masse, die auf dem Seitensichtsonar nicht erscheint und auch in den Archiven der namibischen Küstenwache nicht als Wrack verzeichnet ist.« Sie lächelte zufrieden. »Was bedeutet, dass sie im Sand vergraben liegt und niemand weiß, um was es sich handelt.«

»Das könnte dann also das U-Boot sein, nach dem wir suchen, oder?«, fragte Isaksson und hob den Blick von der Karte.

»Es scheint mehr als wahrscheinlich«, warf ich ein, »aber um sicher zu sein, müssen wir tauchen und es uns genauer ansehen.«

»In welcher Tiefe liegt es?«, fragte De Mul und beugte sich über die Karte. Cassie blätterte in einigen Papieren, die vor ihr lagen, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.

»Auf zweiundvierzig Metern«, las sie vor. »Ungefähr.«

»Das ist nicht allzu tief«, erklärte ich. »Mit unserer Ausrüstung können wir fast eine halbe Stunde unten bleiben, ohne dekomprimieren zu müssen.«

»Ich schicke zuerst das ROV hinunter, damit wir klarer sehen«, schlug Isaksson vor. »Wenn dann noch Zweifel bestehen, könnt ihr tauchen. Die Gewässer hier sind gefährlich für Taucher, vor allem bei schwerem Seegang. Ich persönlich würde euch empfehlen, nicht ins Wasser zu gehen, es sei denn, es wäre unumgänglich.«

»Vielen Dank, Kapitän«, antwortete ich, »doch ich habe langsam genug davon, Däumchen zu drehen, dafür aber größte Lust, mich ins Wasser zu stürzen. Sowohl Cassie als auch ich …« – ich suchte mit einem Blick ihre Bestätigung – »… haben große Taucherfahrung und eine gute Ausrüstung. Ich mache mir mehr Sorgen, hier herumzusitzen und vor Langeweile zu sterben als um die Schwierigkeiten des Tauchgangs. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, würde ich vorschlagen, dass wir gleich zu diesem roten Punkt runtergehen. Wir haben durch den Sturm schon zu viel Zeit verloren.«

Der Kapitän und seine Nummer zwei wechselten einen schnellen Blick.

»Also gut«, sagte Isaksson schulterzuckend. »Wer zahlt, schafft an.« Er hob das Walkie-Talkie an die Lippen, um mit dem Steuermann zu sprechen, der sich auf der Brücke befand. »Jonas, setzen Sie Kurs auf den Punkt, den wir vorhin im GPS markiert haben. Mal sehen, ob wir ein hübsches Unterseeboot finden.«

»Sofort, Señor«, erwiderte eine metallische Stimme. »Aber vorher sollten Sie einen Moment raufkommen und sich etwas ansehen.«

»Um was handelt es sich?«

Das Funkgerät knisterte in der Hand des Kapitäns, und die Antwort dauerte etwas länger als üblich.

»Ich bin nicht ganz sicher. Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie raufkommen.«

Isaksson hatte uns zwar zu überreden versucht, in der Messe zu bleiben und uns um die Vorbereitung des Tauchgangs zu kümmern, konnte aber nicht verhindern, dass wir ihm nachliefen wie Kinder dem Eisverkäufer. Eine Minute später drängten wir uns um die Hauptsteuerkonsole des Schiffes, um herauszufinden, was De Mul so beunruhigt hatte.

Die drei Offiziere starrten konzentriert auf den Radarschirm, auf dem ich lediglich einen großen, hellgrünen Fleck erkennen konnte, den ich für Land hielt, und daneben eine Unzahl von kleinen Flecken und Punkten, die sporadisch aufblitzten und wieder verschwanden. Der Steuermann zeigte auf ein paar von ihnen ganz am Rand des Monitors.

»Wie weit sind sie entfernt?«, fragte Isaksson.

»Sie kommen näher und entfernen sich wieder mit scheinbarer Regellosigkeit, sind aber nie weiter als fünf Meilen weg. Zuerst hielt ich sie nur für Störungen durch den Wellengang, doch je länger ich sie beobachte, desto überzeugter bin ich, dass es sich um zwei kleine Schiffe handelt.

»Wie lange sind sie schon da?«, fragte der Kapitän und rieb sich den Nacken.

»Keine Ahnung«, gestand De Mul. »Mir sind sie erst vor Kurzem aufgefallen, aber sie könnten schon viel länger hinter uns her sein.«

Ich war nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Hinter uns her?

Der Kapitän blickte zu den Brückenfenstern hinaus, doch das Wetter verhinderte, dass man weiter als ein- oder zweihundert Meter sehen konnte.

»Eines ist immerhin klar«, brummte er in sich hinein. »Wenn wir keinen Sichtkontakt haben, haben sie auch keinen.«

»Sie sind klein«, stellte Van Peel fest, »doch zweifellos verfügen sie über Radar, sonst wäre es unmöglich, in diesen Gewässern zu navigieren.«

»Diese Bewegungen …«, murmelte De Mul. »Ich kann nicht sagen warum, aber sie erscheinen mir nicht normal. Es ist fast so, als ob …«

»Als ob sie den Abstand gleich halten wollten«, schloss Isaksson, »doch so tun, als würden sie es nicht.«

»Und wenn es illegale Prospektoren sind?«, mutmaßte der Steuermann. »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir auf welche stoßen.«

»Bei diesem Seegang wäre es sehr schwierig, mit den Saugschläuchen zu hantieren, um Diamanten zu schürfen. Selbst wir hätten Probleme damit, und wir sind viel größer«, schloss Isaksson finster. »Und außerdem sind es zwei … Haben sie versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen?«

»Negativ, Kapitän, und sie antworten auch nicht auf meine Anrufe.«

Der schwedische Kapitän rieb sich eine ganze Weile das Kinn, bevor er sich an Van Peel wandte.

»Denis«, sagte er und legte dem Obermaat die Hand auf die Schulter. »Würden Sie bitte die Anti-Entervorrichtung vorbereiten und das Barret aus der Waffenkammer holen? Nur für alle Fälle.«

»Zu Befehl«, erwiderte der Obermaat knapp und war mit zwei langen Schritten von der Brücke verschwunden.

Der Kapitän und der Steuermann hielten den Blick auf die zwei unbedeutenden, kleinen grünen Punkte auf dem Bildschirm gerichtet.

»Verzeihen Sie, Kapitän«, sagte ich, als nach einer Weile keiner von beiden eine Erklärung abgegeben hatte. »Könnten Sie uns bitte sagen, was los ist?«

Isaksson drehte sich zu uns um, als würde er erst jetzt unsere Anwesenheit bemerken.

»Wir sind nicht sicher«, lautete seine müde Antwort.

»Das habe ich mitbekommen, aber Ihre Miene sagt etwas anderes. Sie wirken nervös.«

»Ich versuche nur, auf alles vorbereitet zu sein«, erwiderte er und setzte ein beruhigendes Lächeln auf.

»Wir sind ganz entspannt, Kapitän«, warf der Professor ein, »aber wir wären noch beruhigter, wenn Sie uns sagen würden, was vorgeht.«

Isaksson schien zu schwanken, was er uns antworten sollte, schnalzte dann jedoch mit der Zunge und sprach einen Satz aus, den ich im Leben nicht an Bord dieses Schiffes zu hören erwartet hätte.

»Es könnten Piraten sein.«
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Einige Sekunden verstrichen in ungläubigem Schweigen, bis Cassie die Frage stellte, die uns alle beschäftigte.

»Ist das Ihr Ernst?«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«, fragte Isaksson mit einem Gesichtsausdruck, der keinen Zweifel zuließ.

»Aber …«, sagte ich verblüfft, »ich dachte, Piraten gäbe es nur in Somalia, auf der anderen Seite des Kontinents.«

»Piraten gibt es fast überall an der afrikanischen Küste«, erklärte Carlos. »Die Fälle in Somalia kommen nur öfter in die Nachrichten.«

»Und was könnten sie von uns wollen?«, fragte der Professor.

Wir anderen drehten uns erstaunt zu ihm um, weil das doch auf der Hand lag.

»Nein, Moment mal,« fuhr er fort, als er unsere Gesichter sah. »Ich meine, wieso ausgerechnet wir? Wenn es so gefährlich ist, bei diesem Wetter auf See zu sein«, fügte er hinzu und deutete nach draußen, »warum gehen sie dann ein derartiges Risiko ein? Es wäre doch sinnvoller zu warten, bis der Sturm sich gelegt hat, oder ein anderes Ziel zu wählen, meinen Sie nicht auch?«

Der Kapitän lehnte sich gegen die Steuerkonsole, bevor er antwortete.

»Ich glaube, Señor Castillo, Sie vergessen, worum es sich bei diesem Schiff handelt. Jeder an der gesamten südwestafrikanischen Küste weiß, dass die Omaruru Diamanten für ›De Beers Marine Namibia‹ sucht. Aus diesem Grund sind wir auch berechtigt, Waffen zu führen.«

»Sie meinen …?«

»Jeder Pirat zwischen Angola und Kapstadt würde seinen Kopf für die Diamanten riskieren, die wir an einem einzigen Tag schürfen. Es gibt einen Schwarzmarkt für illegale Steine, und wir wären nicht das erste Schürfschiff, das in diesen Gewässern überfallen wird.«

»Aber wir suchen nicht nach Diamanten«, wandte die Mexikanerin ein.

»Stimmt«, nickte Isaksson, wies auf den Radarschirm und fügte hinzu: »Deshalb ist diese Situation auch etwas seltsam. Die Piraten von heute fahren nicht mehr einfach durch die Gegend und warten auf ein Opfer. Wenn sie ein Schiff überfallen, geschieht dies in der Regel, weil sie genau über die Ladung und den ungefähren Wert der Beute informiert sind.«

»Könnten wir sie nicht über Funk warnen?«, fragte der Professor. »Wenn wir ihnen sagen, dass sie einen Fehler gemacht haben und wir keine Diamanten sammeln?«

Der Kapitän verschränkte die Arme und lächelte säuerlich.

»Sie möchten, dass wir die Piraten anfunken und ihnen mitteilen, dass sie uns an einem anderen Tag überfallen sollen, weil es heute nichts zu stehlen gibt?«

»Ja … also«, stammelte der Professor.

»Und wenn sie gar nicht hinter Diamanten her sind?«, überlegte De Mul mit einem Blick auf mich.

»Sie meinen, sie sind wegen uns hier?«

»Sie haben uns nicht gesagt, was sich in dem U-Boot befindet«, erinnerte mich der Bootsmann und wandte sich an Isaksson. »Nicht wahr, Kapitän?«

Der nickte langsam und sah den Professor fragend an.

»Doch, wir haben Ihnen alles gesagt«, antwortete Eduardo auf Isakssons stumme Frage. »Wir glauben, dass es um eine Ladung archäologischer Fundstücke geht, die die Nazis irgendwo verstecken wollten. Wir wissen nicht genau, um was es sich handelt.«

»Aber diese Artefakte könnten sehr wertvoll sein, nicht wahr?«, beharrte der Kapitän.

»Wie soll ich das wissen? Nach den uns vorliegenden Informationen könnte das U-Boot genauso gut leer sein oder eine Ladung von Gummientchen transportiert haben.«

»Oder auch das Raubgold der Nazis aus dem Zweiten Weltkrieg«, schlug Isaksson vor und zog eine Augenbraue hoch. »Das würde das Interesse der Piraten erklären.«

Der Professor runzelte ungläubig die Stirn.

»Gold?«, fragte er mit einem halben Auflachen. »Sie glauben, dass wir hinter Gold her sind? Schauen Sie, Kapitän«, fuhr er versöhnlicher fort, »diesen Nazi-Schatz gibt es nur im Film, und er ist sicherlich nicht das, wonach wir suchen.«

»Sie sagten vorhin, Sie wüssten nicht, was sich in dem U-Boot befindet.«

»Nein, das weiß ich auch nicht«, gab er zu, »aber es ist viel wahrscheinlicher, dass wir in U-112 nichts weiter als Tonkrüge und Töpfe und dergleichen finden.«

De Mul breitete ungläubig die Arme aus und wies mit einer Geste auf die raumschiffartige Brücke.

»Sie wollen mir weismachen«, fragte er skeptisch, »dass Sie über eine Million Dollar ausgegeben haben, um dieses Schiff zu chartern und nach Tonkrügen und Töpfen zu suchen? Halten Sie uns für dumm?«

»Es handelt sich um eine archäologische Expedition«, warf Carlos überraschend bestimmt ein. »Wenn Sie Zweifel haben, wenden Sie sich an die NAMDEB, um mehr über die Bedingungen des Chartervertrags des Schiffes und seiner Besatzung zu erfahren.«

»Kommen Sie mir nicht so, Herr Bamberg«, fauchte der Kapitän und fügte mit einem Blick auf den Radarschirm hinzu: »Wenn sich diese beiden grünen Punkte als Piraten entpuppen, können Sie Ihre juristischen Spitzfindigkeiten vergessen.«

»Falls es Piraten sind«, sagte Carlos, »zähle ich darauf, dass Sie und Ihre Mannschaft die notwendigen Maßnahmen ergreifen, um ein Entern zu verhindern und das Schiff in Sicherheit zu bringen. Aber im Moment ist das nur eine Vermutung, und ich sehe keinen Grund, unsere Pläne zu ändern.«

»Was Sie denken, ist irrelevant«, erwiderte Isaksson und richtete den Zeigefinger auf ihn. »Ich bin der Kapitän der Omaruru, und es ist meine Aufgabe, unversehrt in den Hafen zurückzukehren, sofern ich eine Gefahr für die Sicherheit meines Schiffes oder der Mannschaft sehe.«

»Natürlich«, räumte der Südafrikaner ein, »aber wenn Sie das nur tun, weil Sie ein paar Flecken auf dem Radar sehen und der Mietvertrag daraufhin gekündigt wird …« Er lächelte eisig. »Dann habe ich das Gefühl, dass Ihre Chefs nicht allzu glücklich sein werden. Und wer weiß, vielleicht gestaltet sich dadurch sogar Ihr bevorstehender Ruhestand ein wenig komplizierter.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Isaksson mit mühsam beherrschtem Zorn.

»Ich will gar nichts andeuten, Kapitän. Ich schlage lediglich vor, dass Sie Ihre Entscheidung gründlich durchdenken. Es würde mir sehr leidtun, wenn Sie einen Irrtum begehen.«

Der Kapitän presste die Lippen zusammen, um einen Fluch zu unterdrücken.

»Runter von meiner Brücke.« Er wies in Richtung Tür. »Und zwar alle«, fügte er mit einem Blick auf Cassie, Eduardo und mich hinzu.

Der Professor hob den Finger, um seine Meinung kundzutun, doch ich hielt ihn rechtzeitig zurück, indem ich ihn am Arm packte.

»Gehen wir, Prof.«

»Aber …«

»Später«, sagte ich und schob ihn zum Ausgang.

Auf der Treppe hinunter zur Offiziersmesse überlegte ich, dass Carlos vermutlich recht hatte. Es war sicher nur ein Sturm im Wasserglas, und wir waren übervorsichtig. Doch aus irgendeinem Grund erinnerten mich die beiden blinkenden Punkte auf dem schwarzen Bildschirm an ein Paar Hyänen, das seiner Beute auflauert und nur darauf wartet, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachlässt, bevor sie ihr an die Kehle gehen.

Vier Stunden später sprach niemand mehr über die beiden verdächtigen Schiffe. De Mul hatte sich vor der Radarkonsole niedergelassen, um sie im Auge zu behalten, und wir anderen waren damit beschäftigt, uns auf den Tauchgang an der mit dem roten Punkt auf der Karte markierten Stelle vorzubereiten.

Auf dem schwankenden, regennassen Deck herrschte fieberhafte Aktivität. Cassie und ich zogen unsere fünf Millimeter dicken Neoprenanzüge an, während Van Peel letzte Einstellungen am ROV vornahm, das uns begleiten sollte. Der Roboter würde Unterwasserbilder für diejenigen übertragen, die oben blieben.

Die Bedingungen für den Tauchgang hätten nicht ungünstiger sein können: Zu den starken Strömungen, die für die Region typisch waren, kam noch die Auswirkung des Seegangs unter Wasser hinzu. Je mehr Wellen, desto mehr Sand hing in der Schwebe und desto schlechter war die Sicht. Zu allem Überfluss verhinderte der bedeckte Himmel über unseren Köpfen, dass auch nur ein Hauch von Sonnenlicht in die etwa vierzig Meter Tiefe vordrang, in die wir hinunter mussten. Kurz gesagt, es war ein lausiger Tauchgang, egal wie man es betrachtete.

Trotz der zahlreichen Widrigkeiten konnte ich es kaum erwarten, endlich ins Wasser zu steigen, und Cassie schien noch aufgeregter zu sein als ich. Nachdem wir mehr als eine Woche auf dem verdammten Schiff eingesperrt gewesen waren, wäre ich sogar ins Wasser gesprungen, wenn es von Steuerprüfern gewimmelt hätte. Die Aussicht, nach einem unter dem Sand verborgenen Wrack zu tauchen und dabei für eine Weile dem ständigen Schwanken der Omaruru zu entgehen, wog mögliche Missgeschicke und jede eventuelle Gefahr auf.

In der Ferne flammte ein Blitz auf, gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag. Cassie und ich wechselten einen kurzen, besorgten Blick. Aber wir kannten uns gut genug, um zu wissen, dass die Gefahr eines Stromschlags unter Wasser uns nicht aufhalten würde. Nach kurzem Zögern zogen wir uns weiter an, als wäre nichts passiert.

Als ich aufblickte, um den Kopf durch die Kragenöffnung des Anzugs zu stecken, sah ich durch einen Regenschleier den Kapitän, der sich achtern über die Reling der Nock lehnte, gekleidet in einen gelben Regenmantel mit dem Firmenlogo. Er sah misstrauisch zum Himmel empor. Unsere Blicke kreuzten sich, und bevor er versuchen konnte, mir zu bedeuten, das Vorhaben aufzugeben, machte ich grinsend das OK-Zeichen. Ich hoffte, dass würde reichen, um meine Zuversicht für den Tauchgang zu signalisieren, den wir vorhatten. Eine Zuversicht, die ich zugegebenermaßen nicht empfand.

Der Professor und Carlos beobachteten uns mit einer Mischung aus gespannter Erwartung und Besorgnis von der anderen Seite der dicken Bullaugen aus, gut geschützt vor dem Sauwetter draußen.

Glücklicherweise waren wir mittlerweile fast startklar. Den schwierigsten Teil hatten wir hinter uns – auf dem schwankenden Deck im strömenden Regen in unsere Neoprenanzüge zu schlüpfen. Der Rest war leichter. Cassie und ich halfen uns gegenseitig, die Anzüge zu schließen und die Auftriebswesten und Rebreather, die die Sauerstoffflaschen ersetzen würden, anzulegen und zu überprüfen und sicherzustellen, dass die Kommunikationsgeräte unserer Vollgesichtsmasken funktionierten.

Als wir uns bereit fühlten, ergriffen wir unsere Flossen und die Unterwasserscooter – eine Art kleine Propellertorpedos mit Handgriffen, die dafür sorgen sollten, dass wir uns im Kampf gegen die Strömung nicht verausgabten – und machten uns auf den Weg zum Heck, wo wir mithilfe einiger Matrosen die glitschige Metallleiter zur Tauchplattform hinunterstiegen.

Unter normalen Bedingungen wären wir einfach ins Wasser gesprungen und hätten uns vom Deck aus die Scooter reichen lassen. Doch dieser Tag war alles andere als normal. Aufgrund des starken Wellengangs hob sich die Plattform, die im Idealfall knapp oberhalb der Wasseroberfläche gelegen hätte, beim Ausreiten der Wellen mehr als einen Meter hoch aus dem Wasser und tauchte anschließend gleichermaßen tief unter. Kurz ging mir durch den Kopf, dass es, wenn es schon so schwierig war, ins Wasser zu gelangen, noch viel problematischer sein würde, wieder an Bord zu kommen. Aber ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich darauf, endlich einmal wieder zusammen mit Cassie zu tauchen.

»Fertig?«, fragte ich über das Kommunikationssystem.

»Fertig«, antwortete sie. Ihre Stimme klang leicht verzerrt.

»Ich zuerst«, sagte ich und trat vor. »Wir sehen uns im Wasser.« Während ich den Scooter fester packte, wartete ich darauf, dass die Plattform wieder steil nach unten sank, bevor ich mich vom Geländer löste. Ich trat einen großen Schritt nach vorn und ließ mich in die dunkle, aufgewühlte See fallen.
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Dank meiner voll aufgeblasenen Auftriebsweste schoss ich wie ein Korken an die Oberfläche, gerade zu dem Zeitpunkt, als sich eine riesige Welle direkt über meinem Kopf brach und ich in ihrem Schaum wieder in die Tiefe gesogen wurde. Zum Glück hatte ich meine Vollgesichtsmaske fest aufgesetzt, sonst wäre sie fortgerissen worden, und ich hätte in Schwierigkeiten gesteckt.

Leider konnte ich nicht verhindern, dass der Wellengang mich schnell von der Omaruru wegzog, wo Cassie immer noch auf der Tauchplattform stand und nach mir Ausschau zu halten schien.

Ich hob die linke Hand, um ihr ein Zeichen zu geben, und sofort hörte ich ihre Stimme im Ohrhörer.

»Alles okay?«, fragte sie beunruhigt.

Ich legte meine Hand auf den Scheitel, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war, und antwortete ihr über das Mikrofon in der Maske.

»Ja, ja«, bestätigte ich. »Alles klar. Hat mich nur ein bisschen herumgeworfen.«

»Alsdann«, antwortete sie, »los geht’s!« Sie ließ sich genau wie ich ins Wasser fallen und tauchte eine Sekunde später wieder auf.

Im Unterschied zu mir hielt der Seegang sie jedoch gefährlich nah am Heck der Omaruru fest.

»Cassie!«, warnte ich über Funk. »Weg vom Schiff!«

Aus der Ferne sah ich, wie die Archäologin den Kopf drehte und die Gefahr erkannte. Sie richtete den Scooter auf mich und fuhr mit voller Kraft los.

Ich tat das Gleiche, und als wir uns auf halbem Weg trafen, hielten wir uns an den Händen und sahen uns durch die Gischt und den anhaltenden Regenguss an.

Trotz des starken Wellengangs, der uns wie in einer Achterbahn auf und ab hob, konnte ich hinter der Maske deutlich ihre großen grünen Augen erkennen, die vor Aufregung glänzten. Ich war beinahe überzeugt, dass hinter dem Regler ein enthusiastisches Lächeln auf ihren Lippen lag.

»Alles gut?«, erkundigte ich mich, ohne sie loszulassen.

»Klar! Worauf warten wir noch?«, fragte sie entschlossen, hob das Luftventil über den Kopf und drückte den Ablassknopf der Tarierweste.

Mit der freien Hand bedeutete sie mir, ihr zu folgen, und sank unter die Wasseroberfläche.

Mit den leeren Tarierwesten hatten wir schnell eine Tiefe von zehn Metern erreicht, wo wir uns, geschützt vor dem Wellengang über unseren Köpfen, für einen Moment erholten. Dann zeigte Cassie nach unten.

Man konnte nicht das Geringste sehen.

In der Tiefe von über vierzig Metern hing zwar nicht mehr viel aufgewühlter Sand in der Schwebe, doch das bleierne Tageslicht reichte kaum bis dorthin. Zu unseren Füßen dehnte sich eine dunkelblaue, fast schwarze Weite aus. Obwohl wir solche Bedingungen erwartet hatten, war mir klar, dass es unter diesen Umständen nicht leicht sein würde, Hinweise auf das U-Boot zu finden.

Zum Glück hatten wir starke Leuchten, sowohl an den Seiten der Maske als auch an den Scootern selbst. Ich schaltete sie alle ein und schaute nach oben zum Schatten der Omaruru, der an der Oberfläche hing. Dank des dynamischen GPS-Positionsbestimmungssystems des Schiffes lag es genau über dem Ziel.

Ich gab Cassie ein Zeichen und beschleunigte den Scooter, um in steilem Winkel direkt in der Falllinie unter das namibische Schiff zu gelangen.

»Hallo, hallo«, ertönte es über die Gegensprechanlage. »Könnt ihr mich hören?«

»Verdammt, Eduardo! Schreien Sie nicht so«, antwortete die Mexikanerin mit erhobener Stimme. »Ich werde noch taub!«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und sprach leiser weiter. »Wie geht’s? Ist alles in Ordnung?«

»Ja, Prof«, antwortete ich. »Alles in Butter. Wie läuft’s da oben?«

»Anscheinend ist die Verbindung einwandfrei, und Van Peel lässt gerade das ROV mit dem Kran zu Wasser.«

»Großartig. Ich schätze, in zwei Minuten erreichen wir den Grund und beginnen mit der Suche.«

»Gut. Viel Glück. Und seid vorsichtig.«

»Danke, Professor«, antwortete Cassie. »Wir halten Sie auf dem Laufenden. Over und aus.«

Wir nahmen den imposanten Schatten des Schiffes als Orientierungspunkt und schwammen in Spiralen hinunter zum Meeresgrund.

Ein kurzer Blick auf den Tauchcomputer an meinem rechten Handgelenk bestätigte, dass die vom Sonar angezeigte Tiefe korrekt gewesen war.

»Wir haben sechsundzwanzig Minuten«, informierte ich Cassie und meinte damit die Zeit, die wir hier unten verbringen konnten, ohne dass langwierige Dekompressionsstopps nötig waren.

»Das ist nicht lange«, antwortete die Mexikanerin.

»Nein, ist es nicht. Vor allem bei dieser geringen Sichtweite.«

»Kann man nichts machen«, sagte sie resigniert. »Lass uns loslegen.«

Wir schwammen parallel zueinander weniger als einen Meter über dem Grund und suchten den sandigen Boden nach Unregelmäßigkeiten ab. Kein Detail durfte uns entgehen, das auf das Vorhandensein des Wracks hinwies.

Wir rechneten nicht damit, auf ein aus dem Sand ragendes Periskop zu stoßen, doch jedes kleine Wrackteil konnte aufschlussreich sein oder bestätigen, dass wir an der richtigen Stelle suchten. Aber ich hatte keinen Zweifel: Der Standort und die Stärke des magnetischen Signals ließen darauf schließen, dass hier U-112 lag.

»Ich glaube, ich habe etwas gesehen«, sagte Cassie, deutete nach vorne, und ihr Scooter heulte auf.

»Ich komme«, antwortete ich und beschleunigte ebenfalls, um sie einzuholen.

Als ich sie erreichte, hatte die Mexikanerin vor einer Art faserigem Gebilde angehalten, das mit winzigen Organismen bedeckt war und nur eine Handbreit aus dem Sand ragte.

Ich fragte mich noch, wie sie das aus so großer Entfernung und bei der schlechten Sicht hatte sehen können, als sie plötzlich ihren Scooter umdrehte und mit nach unten gerichtetem Propeller den Motor hochdrehte.

»Was machst du denn da?«, protestierte ich, als eine dichte Wolke aus Sand vom Boden aufstieg und uns vollständig einhüllte.

»Warte ab.«

»Genau das ist das Problem«, knurrte ich. »Wir können überhaupt nichts mehr sehen.«

»Hab Geduld, Kerl ...«

Was soll ich schon anderes tun, dachte ich, folgte aber ihrem Rat und kniete mich auf den Grund, um zu warten, bis sich die Schwebstoffe abgesetzt hatten.

Drei Minuten vergingen und ich wurde immer ungeduldiger. Jede Sekunde unter Wasser war kostbar, und wir hatten keine Zeit zu verlieren. Im Laufe der vierten Minute kam endlich etwas im sandigen Nebel zum Vorschein. Ich konnte mit ein wenig Mühe eine lange, schmale Silhouette erkennen, die aus dem Meeresboden herausragte.

Cassie und ich steckten die Köpfe zusammen, während wir uns dem Objekt näherten, aber selbst das kombinierte Licht unserer Scheinwerfer reichte nicht aus, um uns zu zeigen, was wir vor uns hatten.

Als ich langsam zu glauben begann, dass wir mehrere Minuten kostbaren Sauerstoffs mit Däumchendrehen verschwendet hätten, flammte hinter uns ein starkes Licht auf. Es kam so unerwartet, dass ich hochschreckte und mich in einer Wolke aus Luftblasen umdrehte.

Ein leises, unergründliches Gelächter ertönte in meinem Kopfhörer.

»Sorry«, entschuldigte sich eine Stimme, und ich erkannte Van Peel, der das ROV steuerte. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Señor Vidal«, fügte er wenig überzeugend hinzu.

»Sie Sohn einer ...«, murmelte ich zähneknirschend. Ich war überzeugt davon, dass er es mit Absicht getan hatte.

»Hört auf herumzualbern und leuchtet hierher«, unterbrach uns Cassie. »Das ist interessant.«

»Was haben Sie gefunden?«, fragte die Stimme des Professors über Funk.

»Ich weiß es noch nicht. Es sieht aus wie … eine Art Metallkonstruktion.«

»Zur Seite«, sagte Van Peel. »Ich werde das ROV näher heranfahren.«

Das kleine U-Boot schwebte etwas mehr als einen Meter über meinem Kopf. Alle Lichter waren eingeschaltet, und die große schwarze Klaue ragte direkt unterhalb hervor.

Dank der starken Scheinwerfer erkannte ich sofort, was Cassie da teilweise freigelegt hatte.

»Mannomann!«, rief sie aus und nahm mir damit das Wort aus dem Mund.

»Eine Antenne!«

Die Mexikanerin drehte sich zu mir um. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung, und sie machte eine triumphierende Geste, die mitten in der Bewegung erstarrte. Im Licht meiner Stirnlampen sah ich, wie sich ihre Miene unter der Tauchermaske veränderte.

Unerwarteterweise verwandelte sich ihre Begeisterung in eine Grimasse puren Entsetzens.
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Ich hatte keine Zeit mich umzudrehen, um zu sehen, was Cassie so erschreckt hatte.

Eine dunkle Masse schoss mit enormer Geschwindigkeit an meiner rechten Schulter und der ROV-Kamera vorbei und verschwand hinter dem Rücken der Mexikanerin wieder. Die Szene hatte nur ein oder zwei Sekunden gedauert, aber sie ließ uns mit großen Augen und klopfenden Herzen zurück, ohne dass wir so recht wussten, was gerade geschehen war.

»Was zum Teufel war das?«, flüsterte Cassie, als fürchte sie, die Erscheinung könnte sie hören.

»Du hast das Ding doch gesehen.«

»Da war nur ein Schatten, der aus dem Nichts auf uns zukam. Ich habe keine Ahnung, was das war«, gestand sie und blickte sich nervös um.

»Ganz bestimmt kein Hai«, sagte ich, nicht nur um sie zu beruhigen, sondern auch mich selbst. »Weder von der Form noch von der Bewegung her. Ich habe nie einen gesehen, der so schnell war.«

Van Peels Stimme von der Oberfläche drang zu uns.

»Nach dem kurzen Bild vom ROV zu schließen, denke ich, dass es sich um einen Seelöwen gehandelt hat«, informierte er uns. »Es gibt eine große Kolonie direkt vor uns, und das hier sind ihre Fischgründe. Vielleicht war das eine freundliche Art, euch zu sagen, dass ihr euch verziehen sollt.«

»Sie meinen, wir sind gerade von einer verdammten Robbe angegriffen worden?«, stieß ich ungläubig hervor.

»Einer dreihundert Pfund schweren Robbe mit den Zähnen eines Rottweilers«, erklärte der Obermaat. »Wenn sie euch angreifen hätte wollen, würde einem von euch jetzt ein Arm oder ein Bein fehlen. Ich würde sagen, sie wollte nur spielen oder hat versucht, euch einzuschüchtern. Wer weiß?«

»Sie hat mich zu Tode erschreckt«, schnaubte Cassie.

»Seien Sie unbesorgt«, beruhigte er uns unbekümmert. »Ich habe nie gehört, dass sie aggressiv gegenüber Tauchern gewesen wären.«

Trotz Van Peels Worten war ich mir da nicht so sicher. Man hat leicht reden, wenn einem ein Tier dieser Größe nicht gerade eine Handbreit vor dem eigenen Gesicht vorbeigeschossen ist. Schließlich, so dachte ich, hieß es bestimmt nicht umsonst Seelöwe.

»Was tun?«, fragte ich die Archäologin. »Sollen wir raufgehen?«

»Raufgehen?«, wiederholte sie verwundert. »Wegen einer verdammten Robbe?« Sie schnalzte mit der Zunge, als wäre ihr diese Möglichkeit gar nicht in den Sinn gekommen. »Nutzen wir die Zeit, die uns noch bleibt, und versuchen wir herauszufinden, wohin die Antenne führt.«

Mit der gleichen Technik wie zuvor drehten wir die Propeller der beiden Scooter nach unten und gaben vollen Schub, wodurch eine Wolke aus Sedimenten um uns herum aufstieg. Die Sicht war so schlecht, dass Cassies Gestalt, die weniger als einen Meter von mir entfernt war, trotz der starken Scheinwerfer des ROV völlig verschwand. Nicht einmal die Scheinwerfer ihrer Tauchermaske konnte ich sehen .

»Wie läuft’s?«, fragte ich, nur um sicherzugehen, dass sie noch da war.

»Ganz gut, denke ich«, antwortete sie. »Aber ich kann überhaupt nichts erkennen.«

»Gib einfach weiter Gas mit dem Scooter.«

»Bei dem Tempo sind bald die Batterien leer.«

»Das spielt keine Rolle. Sobald wir auftauchen, werden sie sich beeilen, uns an Bord zu holen. Machen wir einfach das Loch so groß wie möglich.«

Ich dachte, dass uns ein paar Saugschläuche von der Omaruru, mit der sie die Diamanten aus dem Sandboden holten, jetzt sehr geholfen hätten. Aber wie Kapitän Isaksson erklärt hatte, wäre es in diesem Sturm unmöglich gewesen, sie halbwegs sicher einzusetzen. Wenn wir Glück hatten und das Wetter besser wurde, konnten wir sie in den nächsten Tagen nutzen, um das U-Boot freizulegen, das unter unseren Füßen zu liegen schien.

»Achtung da unten, hört ihr mich?« Es war Kapitän Isakssons Stimme, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Perfekt«, antwortete Cassie.

»Laut und deutlich«, erwiderte ich und schaltete den Scooter vorübergehend aus.

»Wir haben ein neues Sonarsignal aufgefangen«, sagte er etwas besorgt. »Und es nähert sich Ihrer Position mit hoher Geschwindigkeit.«

»Noch ein Seelöwe?«, fragte ich.

»Wenn es eine Robbe ist, dann die größte, die ich je gesehen habe.«

»Ein … weißer Hai?«, wollte die Mexikanerin ein wenig beunruhigt wissen und stellte ebenfalls den Propeller ihres Scooters ab.

»Größer.«

»Größer als ein weißer Hai?«, erkundigte ich mich erstaunt. »Wie groß ...?«

»Ich schätze, etwa zehn Meter«, beantwortete der Kapitän die unausgesprochene Frage.

»Verdammt!«, rief ich aus.

»Bei einer Länge von zehn Metern muss es sich um einen Wal handeln«, sagte Cassie. »Und die sind harmlos.«

»Vielleicht«, gab Isaksson zurück. »Aber seit es in den Bereich unseres Sonars eingedrungen ist, folgt es einem Muster, das nicht zu einem Wal passt.«

»Was meinen Sie?«

»Es steuert direkt auf Sie zu«, beharrte er, »aber es weicht dabei leicht nach links und rechts von der geraden Linie ab, als ob es ... Ihrer Spur folgen würde.«

Lähmende Stille breitete sich aus, und wenn ich mich umblickte, sah ich überall nur eine ungreifbare bräunliche Wand, die uns in allen Richtungen umgab.

»Wie weit ist das Ding entfernt?«, fragte ich den Kapitän, der, wie ich mir vorstellte, am Bildschirm des Sonars klebte.

»Hundertfünfzig Meter und näherkommend«, antwortete Isaksson sofort. »Ich schlage vor, Sie verschwinden schleunigst von dort.«

»Sie machen mir langsam Angst, Kapitän.«

»Die habe ich schon«, gestand der Schwede.

»Was meinst du, Cassie?«, fragte ich ins Nichts hinein.

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. Ich konnte mir die Mexikanerin gut vorstellen, wie sie sich auf die Lippe biss wie immer, wenn sie vor einer schwierigen Entscheidung stand.

»Ich denke, es muss eine Art von Wal sein. Sie sind sehr neugierige Tiere. Er will wissen, was wir hier tun.«

»Einhundert Meter …«, krächzte Isakssons Stimme im Ohrhörer.

»Das ist zu schnell«, murmelte ich unbehaglich. »Viel zu schnell.«

»Sollte sich herausstellen, dass es ein Grindwal oder ein Buckelwalkalb war«, argumentierte Cassie, »werden wir uns wie Idioten vorkommen, wenn wir abhauen.«

»Damit kann ich leben«, erwiderte ich.

»Fünfzig Meter«, warnte der Kapitän zunehmend erregt. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es kommt direkt auf euch zu.«

»Cassie!«, rief ich ihr zu, ohne sie sehen zu können, als ob es etwas nützte, wenn ich die Stimme erhob. »Wo bist du?«

»Woher soll ich das wissen? Hier!«

»Zwanzig Meter.«

Im aufgewirbelten Sediment sah ich den schwachen Schein ihrer Lampe, und ohne lange zu überlegen, ließ ich den Scooter fallen und schwamm in ihre Richtung.

Es stellte sich heraus, dass die Mexikanerin nur einen Meter von mir entfernt war, sodass ich sie mit meinem Schwung mitriss und wir beide in dem Loch landeten, das wir freigeblasen hatten.

Ich kippte nach hinten und der Rebreather schlug mit einem metallischen Geräusch irgendwo auf. Mit ausgestreckten Händen tastete ich herum und hatte den Eindruck, dass wir in einer Art tonnenförmiger Struktur aus Eisen gelandet waren.

Ich hob den Blick, und im diffusen Licht der Scheinwerfer des ROV sah ich eine riesige schwarz-weiße Gestalt, die mich allein mit dem Druck ihrer Schwanzflosse in den Sand presste, wenige Zentimeter vor meiner Tauchermaske vorbeigleiten.

Cassie hatte recht, es war ein Wal. Nur dass dieser nichts Harmloses an sich hatte.

»Cassie!«, rief ich besorgt und sah mich nach ihr um. »Geht es dir gut?«

Ebenso wie ich lag die Mexikanerin auf dem Rücken im Sand .

»Alles klar«, bestätigte sie und gab das OK-Zeichen. »Was ... was war das?«, fragte sie verblüfft.

»Ein Killerwal«, murmelte ich. »Es ist ein verdammter Killerwal.«

»Aber warum hat er uns angegriffen?«, fragte sie fassungslos. »Orcas greifen doch keine Menschen an.«

»Keine Ahnung. Das musst du ihn selbst fragen.«

»Ein Orca hat euch angegriffen?«, fragte ungläubig die metallische Stimme des Professors von der Omaruru her. »Alles in Ordnung mit euch?«

»Alles okay«, beruhigte ich ihn. »Aber es war ein bisschen arg knapp.«

»Es muss sich um ein einzelnes Exemplar handeln«, meldete sich Isaksson über die Kopfhörer. »Vielleicht hat er den Seelöwen von vorhin gejagt und sich verwirren lassen.«

»Na toll«, schnaubte Cassie und streckte sich neben mir auf dem Grund des Lochs aus, in das wir gesunken waren. »Er hätte uns warnen können, dass es hier Killerwale gibt.«

»Sie sind selten«, entschuldigte sich der Kapitän, »und ich habe Ihnen ja gesagt, dass dies gefährliche Gewässer zum Tauchen sind, vor allem bei schlechter Sicht.«

»Das können wir später besprechen«, warf ich ein. »Haben Sie ihn noch auf dem Sonar?«

»Er kreist«, antwortete er einen Moment später. »Er scheint Sie aus den Augen verloren zu haben.«

»Wahrscheinlich, weil wir in einem kleinen Loch stecken«, erklärte ich. »Aber irgendwann müssen wir rauskommen.«

»Wie viel Luft habt ihr noch?«, fragte der Professor.

»Höchstens für zehn Minuten«, erklärte Cassie, nachdem sie ihr Manometer überprüft hatte.

»Hat jemand eine Idee, wie wir uns den Killerwal vom Hals schaffen können?«, fragte ich und hob leicht den Kopf, aber die Sicht war immer noch katastrophal.

Das Schweigen, das auf meine Frage folgte, war beredt genug, um mir klar zu machen, dass Cassie und ich selbst einen Weg finden mussten, unser Leben zu retten.

»Könnten wir das ROV einsetzen, um ihn abzuschrecken?«, schlug ich vor. Nach einer kurzen Pause kam die Antwort von der Omaruru.

»Ich glaube nicht, dass eine sechzig Kilogramm schwere Kiste es mit einem zehn Meter langen und tonnenschweren Orca aufnehmen kann.« Das kam wieder von Isaksson.

»Es geht nicht darum, ihn anzugreifen«, antwortete ich, »sondern ihn ein bisschen zu erschrecken.«

»Das wird nicht funktionieren«, sagte der Kapitän. »So verlieren wir nur wertvolle Zeit.«

Wir mussten eine Alternative finden.

»Und wenn wir ihn einfach ignorieren?«, schlug Cassie vor. »Vielleicht ist er dann ja beleidigt und verzieht sich.«

»Komm schon«, sagte ich und sah sie durch die Tauchermaske an. »Faule Witze zu machen, ist meine Sache.«

»Wahrscheinlich ist es ansteckend«, schnaubte sie. »Warum tauchen wir nicht einfach auf? Wenn der Kapitän recht hat und der Orca uns wegen der schlechten Sicht mit Seelöwen verwechselt hat, kann er uns umso leichter als Menschen erkennen, je höher wir aufsteigen.«

»Würdest du dein Leben darauf verwetten?«, fragte ich. »Was ist, wenn dieser Orca kurzsichtig ist oder Hunger hat oder aus einem Aquarium ausgebrochen ist und Menschen hasst?«

»Mann ... Wo bleibt dein ewiger Optimismus?«

»Ich glaube, den habe ich in der Kabine vergessen«, knurrte ich. »Zusammen mit unserem Glück.«

»Schade, wir hätten beides gebrauchen können.« Sie änderte den Tonfall und fragte: »Kapitän, hören Sie mich? Ist der Orca noch da?«

»Ich höre, und ja, er ist immer noch da«, lautete die knappe Antwort. »Er zieht weiter Kreise und scheint nach Ihnen zu suchen.«

»Fantastisch.«

»Wir müssen uns bald etwas einfallen lassen«, sagte ich, »denn uns geht die Luft aus. Hat jemand da oben eine Idee, was wir machen können?«

Zu meiner Überraschung kam eine positive Antwort von der Oberfläche.

»Wir haben uns überlegt«, sagte Isaksson, »den Orca so lange abzulenken, bis Sie aufgetaucht sind.«

»Und wie das?«, fragte ich.

»Wir werfen Fleisch und Fisch aus der Speisekammer ins Wasser. Mit etwas Glück ziehen die Wellen den Köder vom Schiff weg und der Killerwal lässt sich für ein paar Minuten weglocken.«

»Mit viel Glück«, erwiderte Cassie mutlos.

»Werden Schwertwale von Blut angezogen?«, fragte ich besorgt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis eine Antwort kam.

»Sicher sind wir nicht«, gestand der Kapitän. »Aber es sind Fleischfresser, also ... wäre es möglich.«

»Ganz bestimmt aber werden wir damit jeden weißen Hai weit und breit anlocken. Ich halte das nicht für eine gute Idee.«

»Etwas Besseres ist uns nicht eingefallen«, sagte Isaksson. »Wenn Sie einen anderen Vorschlag haben, bin ich ganz Ohr.«

Ein rascher Blickwechsel mit Cassie machte mir klar, dass wir keine Wahl hatten.

»Also gut, machen wir es so«, sagte die Mexikanerin, als sie mein zustimmendes Nicken sah. »Wie schnell können Sie den Köder ausbringen?«

»Wir sind schon dabei«, kam nach einer Sekunde die Antwort. »Vielleicht fünf Minuten.«

»Das wird sehr knapp.«

»Wir bemühen uns, es in vier zu schaffen«, sagte der Kapitän. »Fürs Erste schlage ich vor, dass Sie stillhalten und versuchen, Luft zu sparen. Sobald wir auf dem Sonar sehen, dass der Killerwal sich entfernt, geben wir Ihnen das Zeichen, so schnell wie möglich aufzutauchen, okay?«

»Einverstanden«, bestätigte Cassie.

»Was bleibt uns übrig«, sagte ich, wenig überzeugt von dem Plan.

Neben der vagen Hoffnung, dass ein Killerwal auf einen Eimer voller Sardinen und ein paar Steaks hereinfallen würde, gab es noch das Problem des Wellengangs an der Oberfläche zu bedenken. Er würde es uns sehr schwer machen, auf das Schiff zu gelangen. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass ein weißer Hai sich, angelockt von dem Blut, der Party anschließen könnte.

Das Dumme war, dass keiner von uns eine andere Möglichkeit sah. Also hieß es das oder ertrinken.

Die Wahl war einfach.
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Die Wartezeit war endlos.

Dicht aneinandergedrängt blickten wir um uns und versuchten, die trübe Sandwolke zu durchdringen, die sich einfach nicht legen wollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich wieder auf den Tauchcomputer. Die Zeitspanne, die Isaksson genannt hatte, war noch nicht verstrichen, aber der Countdown zur letzten Möglichkeit zum Aufstieg lief unerbittlich weiter, und während ich auf den Bildschirm starrte, sank er auf unter fünf Minuten.

Vier neunundfünfzig. Vier achtundfünfzig ...

»Scheiße«, murmelte ich.

»Was? Was ist los?«, fragte Cassie alarmiert.

»Nein, nichts, tut mir leid«, entschuldigte ich mich und erinnerte mich zu spät daran, dass wir über Funk verbunden waren.

»Red keinen Quatsch, Ulises. Was ist?«

Ich zeigte ihr das Display des Tauchcomputers.

»Wenn die Uhr auf null steht«, sagte ich, »müssen wir mindestens einen Dekompressionsstopp auf halber Strecke einlegen, bevor wir auftauchen.«

»Das können wir nicht, solange ein Killerwal da draußen ist.«

»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte ich, »sonst riskieren wir ein Hirnödem.«

»Ich riskiere lieber ein Ödem.«

»Ach ja? Was ist mit deiner Theorie, dass er uns nicht angreift, wenn er herausfindet, dass wir kein Pärchen Robben sind?«

»Ich feile noch daran«, sagte sie und zeigte mir ihr Manometer, dessen Nadel nahe am roten Bereich stand. »Jedenfalls weiß ich nicht, ob ich genug Luft für einen Dekompressionsstopp hätte, selbst wenn ich wollte.«

Instinktiv überprüfte ich meine eigene Luftreserve, mit der es nicht viel besser aussah. Durch die starke Strömung und das kalte Wasser hatten wir mehr Sauerstoff verbraucht als geplant.

»Wenn wir mit durchschnittlich zwanzig Metern pro Minute aufsteigen«, rechnete ich laut, »brauchen wir zwei Minuten bis zur Oberfläche.«

»Doppelt so schnell wie ratsam«, meinte Cassie besorgt.

»Und selbst dann wird es knapp.« Die Mexikanerin seufzte tief.

»Wenn ich wieder mal darauf bestehe, ins Wasser zu hüpfen und den Rat der Einheimischen auszuschlagen«, sagte sie müde, »halte mich bitte davon ab.«

»Das gilt auch für mich. Einer von uns sollte in dieser Beziehung die Rolle des Vernünftigen übernehmen.«

»Schau nicht mich an«, sagte sie. »Du bist derjenige mit den grauen Haaren, also darfst du die Stimme der Erfahrung spielen.«

»Dann kann ich dir die Schuld geben, dass wir in diesem Schlamassel stecken?«

»Ich fürchte, es handelt sich nicht um eine rückwirkende Aufgabe.«

»Ein Jammer. Ich hätte dir gerne ein ›ich hab’s ja gesagt‹ an den Kopf geworfen.«

»Ein andermal«, sagte sie, nahm meine Hand und ließ mich ihre Wärme durch die zwei Schichten Neopren hindurch spüren.

»Verlass dich darauf«, antwortete ich und flocht meine Finger in ihre.

Wir verharrten in Schweigen und betrachteten den ockerfarbenen Schleier, der uns wie ein Leichentuch einhüllte. In mehr als ein paar Metern Entfernung war nichts zu erkennen. Die Existenz des Orcas und sogar der Omaruru an der Oberfläche schien kaum mehr zu sein als ein schlechter Traum, aus dem ich jeden Augenblick erwachen konnte.

In diesem Moment ertönte eine Stimme in unseren Köpfen, als würde Gott persönlich aus dem Himmel rufen.

»Cassandra! Ulises!«, schrie der Professor in den Ohrhörern. »Der Kapitän hat mir gerade gesagt, dass der Killerwal den Köder geschluckt hat und sich von euch entfernt! Taucht zum Schiff auf, bevor er wiederkommt!«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen und starteten nach oben. Wir widerstanden der Versuchung, unsere Tarierwesten aufzublasen, damit unsere Lungen nicht wie Seifenblasen zerplatzten, ignorierten jedoch alle Sicherheitsvorschriften und die ständigen Warnungen meines Tauchcomputers, der schrillte wie ein Bombenalarm.

Wir waren etwa fünfzehn Meter weit aufgestiegen und kaum aus der Sedimentwolke heraus, als das Funkgerät wieder knisterte.

»Achtung!«, warnte uns die Stimme von De Mul. »Ihr müsst zurück in das Loch, in dem ihr euch versteckt habt!«

»Warum?«, fragte Cassie erschrocken, schwamm aber weiter Richtung Oberfläche. »Was ist los?«

»Das Sonar zeigt wieder ein Signal an, das sich euch schnell nähert!«

»Scheiße!«, schimpfte ich. »Ich wusste es, dass das Miststück den Köder nicht schlucken würde!«

»Doch, es hat funktioniert«, behauptete De Mul. »Der erste Orca veranstaltet ein Festmahl mit unseren Vorräten, etwa fünfzig Meter nördlich von eurer Position.«

»Der erste?«, fragte Cassie.

»Es gibt ein zweites Signal von ähnlicher Größe und Form«, erwiderte der Steuermann unruhig. »Es kommt in eure Richtung.«

»Zwei Orcas?«, antwortete sie ungläubig: »Ohne Scheiß? Sind Sie sicher?«

»Sie müssen sofort wieder runter und sich verstecken!«, ergriff Isaksson das Wort. »Wenn Sie weiter aufsteigen, holt er Sie in wenigen Sekunden ein!«

Ich warf einen raschen Blick auf den Tauchcomputer, der verzweifelt blinkte und darauf bestand, dass wir zu schnell auftauchten. Dann blickte ich hinauf zum Tageslicht, wo ich bereits den Kiel der Omaruru an der Oberfläche erahnen konnte, und schließlich in die unergründliche Tiefe unter uns, dunkel und bedrohlich.

»Ich fürchte nein, Kapitän«, sagte ich, drehte mich zu Cassie um und suchte mit einem Blick ihre Zustimmung. »Wir setzen den Aufstieg fort. Es bleibt uns nicht genug Luft, um wieder abzutauchen. Es heißt jetzt oder nie.«

»Tun Sie es nicht!«, beharrte der Schwede voll Sorge. »Er wird Sie erwischen!«

»Uns bleibt keine Wahl. Bist du dabei, Cassie?« Die Mexikanerin nickte.

»Es hilft ja nichts.«

Ich wollte etwas Bedeutendes sagen, aber alles, was mir einfiel, war, ihr verschwörerisch zuzuzwinkern und ihre Hand zu drücken, die ich immer noch in der meinen hielt.

»Ich schätze, dass wir etwa hundert Fuß achtern von euch auftauchen«, sagte ich und schaute wieder nach oben. »Macht die Plattform fertig und haltet Leute bereit, die uns aus dem Wasser helfen!«

»Er nähert sich schnell von Süden!«, warnte Jonas De Mul mit von Panik getränkter Stimme. »Er kommt direkt auf euch zu!«

Das trieb uns dazu an, noch rascher aufzusteigen und alle Sicherheitsvorschriften für das Auftauchen zu missachten.

Nach ein paar letzten, qualvollen Flossenschlägen durchbrachen wir endlich die Meeresoberfläche, die immer noch so aufgewühlt war wie beim Abstieg. Die Wellen türmten sich als bedrohliche Masse aus dunklem Wasser und weißem Schaum über unseren Köpfen auf und warfen uns unkontrolliert hin und her.

Ohne eine Sekunde zu verlieren, bliesen wir unsere Auftriebswesten bis zum Maximum auf, um sicherzustellen, dass der Seegang uns nicht wieder nach unten zog.

Cassie blieb direkt an meiner Seite. Ich gab das OK-Zeichen mit Daumen und Zeigefinger, und sie beantwortete es auf gleiche Weise, um mir zu signalisieren, dass es ihr gut ging. Oder so gut, wie es gerade unter den gegebenen Umständen möglich war.

»Zehn Meter!«, rief De Muls Stimme im Ohrhörer. »Er hat euch gleich erreicht!«

Wir blickten uns nervös um, ohne irgendetwas zu sehen. Ich tauchte den Kopf unter Wasser und schaute nach links und rechts, ob eine große schwarz-weiße Masse auf uns zusteuerte. Obwohl die Sichtweite an der Oberfläche mehr als zehn Meter betrug, konnte ich nur das allgegenwärtige blaue Meer erkennen.

»Fünf Meter!«, schrie der Steuermann in sein Headset.

»Aber hier ist nichts!«, gab Cassie zurück. Sie hielt ebenfalls den Kopf unter Wasser und sah sich um.

»Passen sie auf!«, gellte De Mul. »Er ist ganz nah!«

»Ist vielleicht das Sonar kaputt?«, fragte ich unwillkürlich. »Wir können hier keinen Orca sehen, das versichere ich Ihnen.«

»Das Sonar funktioniert!«, entgegnete der Steuermann, der kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen schien. »Er ist genau an derselben Stelle wie Sie!«

Mit einem unguten Gefühl steckte ich den Kopf wieder ins Wasser und blickte direkt nach unten.

Und da sah ich ihn.

Zu unseren Füßen glitt ein Schatten schnell über den Nebel aus Sedimenten, drehte sich erstaunlich flink um sich selbst und richtete, auf die Seite gelegt, sein schwarzes linkes Auge nach oben. Ein Blick voller Intelligenz, der genau wusste, dass die Jagd vorbei war.

Der Orca hatte uns.

»Er ist direkt unter uns!«, brüllte ich in die Sprechanlage, ohne den Kopf aus dem Wasser zu heben. »Schnell zum Schiff, Cassie! Beeil dich!«

Ich bedauerte, dass wir die Scooter zurückgelassen hatten, obwohl sie auch nicht viel genutzt hätten. Ich behielt den Orca im Auge und schwamm auf die Omaruru zu, die aus den Wellen auftauchte und wieder verschwand, so nah und so fern zugleich.

Die erbarmungslose Dünung warf uns hin und her wie Stoffpuppen, trieb uns näher zum Schiff und zog uns wieder weg davon. Ich paddelte zwar mit aller Kraft mit den Flossen, aber langsam hatte ich das Gefühl, dass der Meeresgott nur mit uns spielte und längst beschlossen hatte, dass wir das Abendessen für diesen Wal sein sollten. Alle Anstrengungen, der Omaruru näherzukommen, schienen vergeblich zu sein. Ich keuchte und rang verzweifelt nach einem bisschen Luft. Als ich einen weiteren Blick nach unten warf, gefror mir das Blut in den Adern.

»Schnell, Cassie, schnell!«, rief ich drängend.

Ein gewaltiger, mit messerscharfen Zähnen gespickter Schlund kam praktisch senkrecht direkt aus der Tiefe auf mich zu.

Mir kam nicht einmal der Gedanke, auszuweichen oder das lächerliche Tauchermesser zu zücken, das an meinem Knöchel befestigt war.

Das sympathische Tier, das in Wasserparks die Zuschauer mit seinen Kapriolen erfreute, war hier ein hungriges Raubtier von der Größe eines Busses, das beschlossen hatte, dass wir eine zu leichte Beute waren, um sie auszulassen.

Der Orca war im Begriff, uns wenige Meter vor dem Schiff zu verschlingen, und ich konnte absolut nichts dagegen tun.

»Es tut mir leid«, murmelte ich und dachte an Cassie.

Als das klaffende Maul noch weniger als einen Meter von meinen Füßen entfernt war, schloss ich die Augen und ergab mich in mein Schicksal.
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Aber das Unvermeidliche trat nicht ein.

Stattdessen hörte ich Kapitän Isakssons Stimme durch die Kopfhörer schreien.

»Wir haben ihn!«, rief er überschwänglich. »Wir halten ihn an der Schwanzflosse gepackt!«

Verblüfft machte ich die Augen auf und sah, dass die kolossalen Kiefer sich nicht mehr unter meinen Füßen öffneten. Der Killerwal kam nicht weiter auf mich zu, sondern krümmte sich zusammen wie ein Hund, der seinen Schwanz jagt.

Da verstand ich, was geschehen war.

Bei einer ruckartigen Bewegung des Wals konnte ich eine Art stählerne Krabbe erkennen, die sich mit ihrer überproportionalen Schere wie mit einem Fangeisen an seine Schwanzflosse geklammert hatte. Ich wusste nicht wie, aber Van Peel hatte es geschafft, den Orca mit dem ROV einzufangen.

Fangen war allerdings nicht ganz das richtige Wort, denn der Orca wog sicher hundert Mal so viel wie der Unterwasserroboter, und es würde nicht lange dauern, bis er sich von seinem stählernen Anhängsel befreit hatte. Aber indem er seine Aufmerksamkeit für ein paar Augenblicke ablenkte, hatte der ROV uns die Chance zur Flucht gegeben. Was wollte man mehr?

»Beeilung!«, drängte der Kapitän über Funk. »Ich weiß nicht, wie lange wir ihn noch halten können!«

Ich rauschte davon in Richtung des Schiffes.

Cassie hatte schneller reagiert als ich und vergewisserte sich nur rasch mit einem Blick über die Schulter, dass ich ihr folgte, bevor sie mit voller Geschwindigkeit weiter auf die Omaruru zuschwamm.

Meine Oberschenkel brannten vom ständigen Ankämpfen mit den Flossen gegen den unerbittlichen Wellengang, der mich wie einen Spielball herumwarf. Eine besonders große Welle hob mich auf ihrem Kamm mehrere Meter in die Höhe, und von da oben konnte ich kurz sehen, dass ich schon die halbe Strecke geschafft hatte. Cassie erreichte gerade die Plattform am Heck des Schiffes, wo ein paar Matrosen sie mit ausgestreckten Armen erwarteten.

Ich stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus und war froh, dass der unglückselige Tauchgang gleich zu Ende sein würde.

De Muls Stimme knisterte wieder in meinem Ohrhörer.

»Ist noch jemand im Wasser?«, fragte er besorgt.

»Ich, Ulises«, schnaubte ich. »Stimmt etwas nicht?«

»Der erste Orca schwimmt auf dich zu, und zwar schnell.«

»Auf mich?«, protestierte ich. »Wieso das?«

»Die Rufe des anderen müssen ihn angelockt haben«, erklärte er. »Er kommt von hinten.«

»Scheiße!«, fluchte ich und blickte über die Schulter zurück. »Wie nah ist er?«

»Zu nah«, lautete die kryptische Antwort in einem Ton, der für mich sehr nach Resignation klang.

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle aufhören, sich in vagen Andeutungen zu ergehen. Aber die Wahrheit zu kennen, hätte auch nichts gebracht.

Eine neue Welle hievte mich nach oben, und ich sah, dass sie Cassie gerade an Deck gehoben hatten. Die beiden Matrosen waren mit Gurten gesichert und warteten nun auf mich. Sie winkten und riefen mir anfeuernd etwas zu, was ich im Tosen des Sturms nicht verstehen konnte.

Ich schätzte, dass es weniger als zehn Meter bis zur Plattform waren, doch als ich bei einem Armzug den Kopf drehte, bot sich mir eines dieser furchtbaren Bilder, die man sein Leben lang nicht mehr vergisst.

Ich befand mich gerade in einem tiefen Wellental. Auf dem Kamm der Welle hinter mir erblickte ich voll Entsetzen eine gewaltige, schwarz-weiße Masse, die an der Welle hinabsurfte, die Brustflossen wie Flügel ausgebreitet, während die riesige Rückenflosse wie ein unheilverkündendes schwarzes Segel aus der Schaumkrone ragte. Über den schmalen Wasserstreifen zwischen uns sah ich die stechenden Augen des Killerwals unverwandt auf mich gerichtet. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis er mich erwischt hatte.

Ich blickte zur Tauchplattform der Omaruru, von der aus Cassie mich mit vors Gesicht gelegten Händen anstarrte und einen Schrei des Entsetzens unterdrückte, als ihr klar wurde, dass ich die Schiffsleiter niemals rechtzeitig erreichen würde.

Genau in diesem Moment, als ich darum betete, dass es so schnell wie möglich vorbei sein möge, übertönte ein Donnerschlag das Tosen des Sturms.

Mein erster Gedanke war, dass ganz in der Nähe ein Blitz eingeschlagen sein musste, bis im Ohrhörer plötzlich eine Kakofonie von Jubelrufen aufbrandete.

Erst da bemerkte ich, dass sich das Wasser um mich herum rot verfärbt hatte, und als ich mich umblickte, sah ich, dass die Rückenflosse des Orcas mit einer großen Scharte darin aus den Wellen ragte. Einer Scharte, die einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.

Erleichtert registrierte ich, dass der Killerwal nicht mehr auf mich zugeschossen kam, sondern davonschwamm. Ich stieß explosionsartig die Luft aus der Lunge aus und merkte, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten hatte.

»Beeil dich, Ulises!«, schrie Cassie in meinem Ohrhörer. »Er könnte wieder zurückkommen!«

Mit letzter Kraft schwamm ich zur Plattform der Omaruru, wo ich mit Hilfe der Matrosen an Bord kletterte. Cassie erwartete mich schon.

»Gott sei Dank«, sagte sie, nahm mir die Maske ab und gab mir einen tiefen, innigen Kuss. »Als der Killerwal sich auf dich stürzte, habe ich schon gedacht, dass ...« Sie verstummte und umarmte mich, als hätte sie mich seit Jahren nicht gesehen.

»Das habe ich auch geglaubt«, gestand ich und erwiderte die Umarmung. »Was genau ist eigentlich passiert?«

»Schau, da oben«, antwortete sie und zeigte zum Schiff.

Mein Blick glitt an den fünf Stockwerke hohen Aufbauten empor, bis ich ganz oben auf dem hinteren Brückendeck Carlos erkannte. Er lehnte lässig mit einem großkalibrigen Gewehr in der Hand an der Reling und blickte zum Horizont wie ein Großwildjäger, der für ein Foto posiert, nachdem er gerade einen Elefanten erlegt hat.

Da dämmerte es mir: Der Donner, den ich gehört hatte, war ein Schuss gewesen.

Um fair zu sein, ein sehr präziser Schuss unter den denkbar schlechtesten Bedingungen. Und er hatte mir das Leben gerettet.

Durch die Stahltür zum Schiff erschienen Professor Castillo, Van Peel und De Mul, unmittelbar gefolgt von Kapitän Isaksson.

Alle umarmten uns herzlich, und der Kapitän gratulierte uns.

»Sie haben uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt, mein Sohn«, sagte er und ergriff meinen Arm. Der Regen triefte vom Schirm seiner Mütze und durchnässte ihm den weißen Bart.

»Ich habe mir schon überlegt, wie ich das deiner Mutter erklären soll«, scherzte der Professor. »Ich wäre lieber zu den Orcas ins Wasser gesprungen, als nach Barcelona zurückzukehren und ihr die schlechte Nachricht überbringen zu müssen.«

»Ohne Carlos’ Treffsicherheit und Van Peels Geschick mit dem ROV hätten wir es nicht geschafft«, sagte ich und wandte mich an die Offiziere der Omaruru. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll ... Übrigens, was ist aus dem Tauchroboter geworden?«

»Er ist leicht ramponiert«, antwortete Isaksson und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Der Orca hat einen großen Happen davon abgebissen, aber ich denke, wir kriegen ihn wieder hin.«

»Wie auch immer«, sagte ich und ergriff seine Hände. »Sie und Ihre Crew haben uns das Leben gerettet. Was kann ich tun, außer Ihnen meine ewige Dankbarkeit zu versichern?«

»Sie können uns alle auf eine Runde Bier einladen, wenn wir wieder in Walvis Bay sind«, schlug er freundlich vor.

»Machen wir ein Abendessen für alle im besten Restaurant daraus«, stimmte ich zu und klopfte ihm lächelnd auf die Schulter.

Niemand schien mehr den herunterprasselnden Regen zu bemerken, der über das Deck peitschte, oder das heftige Rollen des Schiffes und die Wellen, die gegen das Dollbord klatschten.

Aus dem Augenwinkel sah ich Carlos immer noch auf dem hinteren Brückendeck stehen, das riesige Gewehr in der Hand und den Blick zum Horizont gerichtet, als gäbe es dahinter etwas zu sehen.

Nachdem wir uns unserer sperrigen Tauchausrüstungen entledigt hatten, kehrten Cassie und ich in unsere Kabinen zurück, um eine wohlverdiente heiße Dusche zu nehmen und uns auszuruhen. Wir waren keine halbe Stunde unter Wasser gewesen, und doch hatte mich die Anstrengung mehr erschöpft, als wenn ich den Ärmelkanal durchschwommen hätte.

Nach der Dusche ließ ich mich mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken auf die Matratze fallen. Ich war völlig ausgelaugt. Als ich mich gerade zu entspannen begann, ertönte eine metallische Stimme aus der kleinen Gegensprechanlage am Kopfende des Betts.

»An alle Passagiere der Omaruru«, vernahm ich die verzerrte Stimme von Van Peel. »Kapitän Isaksson bittet um Ihre sofortige Anwesenheit auf der Brücke. Ich danke Ihnen.«

Ich hob den Kopf und starrte ungläubig den Lautsprecher an. »Du willst mich wohl verarschen«, stöhnte ich.

Einen Moment lang dachte ich daran, die Durchsage zu ignorieren und ein hochverdientes Schläfchen zu halten, aber mir war klar, dass es in wenigen Minuten an meiner Tür klopfen würde, wenn ich dem Befehl nicht Folge leistete. Der Kapitän musste einen guten Grund für einen so dringenden Aufruf haben.

Ich wurde neugierig, was so wichtig sein mochte, zog mich so rasch wie möglich an und machte mich auf den Weg.

Gleich vor der Tür traf ich auf Carlos, bei dem ich mich bei dieser Gelegenheit dafür bedankte, dass er mir mit seinem gut gezielten Schuss zu rechter Zeit das Leben gerettet hatte.

Der ehemalige Soldat antwortete mit einem Neigen des Kopfes.

»Tatsächlich hat sehr viel Glück dazugehört.«

»Glück?«, wiederholte ich. »Es war ein beeindruckender Schuss.«

»Bei dem heftigen Seegang war die Wahrscheinlichkeit, den Killerwal zu erwischen, genauso groß wie die, Sie zu treffen.«

»Ja, also ...« Ich schluckte schwer. »Wie dem auch sei, ich bin froh, dass Sie das richtige Ziel getroffen haben.«

Carlos winkte ab und behauptete, wenn er danebengeschossen hätte, hätte man ihm auch keinen Vorwurf machen können. Da musste ich ihm Recht geben, und das schiefe Lächeln auf seinem Gesicht deutete darauf hin, dass es ihm keine schlaflosen Nächte bereitet hätte, wenn er mich statt des Orcas getroffen hätte.

Auf der Brücke stellte ich fest, dass ich der Letzte war, der dem Ruf des Kapitäns gefolgt war. Cassie und Eduardo waren schon da, und alle drängten sich vor einer der Konsolen und diskutierten heftig, während sie zum Bildschirm hin gestikulierten.

»Hallo miteinander«, grüßte ich, obwohl niemand meine Ankunft zu beachten schien. Sie waren mehr an dem interessiert, was sie auf dem Bildschirm sahen.

»Treten Sie näher, Señor Vidal«, sagte De Mul und hob den Kopf über die Menge, die ihn umgab. »Sehen Sie sich das an.«

Ich drängte mich zu dem Steuermann durch, der den Finger auf einen Monitor mit Anzeigen und Zahlen in jeder Ecke gelegt hatte. In der Mitte war ein unbewegtes, leicht verschwommenes Bild zu sehen. Wie ein Standbild aus einem schlechten Heimvideo.

»Was meinen Sie dazu?«, fragte er enthusiastisch.

»Ich würde sagen, das namibische Fernsehen lässt sehr zu wünschen übrig.«

»Das Bild wurde vom ROV aufgenommen, kurz bevor es an die Oberfläche zurückkehrte«, erklärte De Mul mit einem Lächeln. »Hier, schauen Sie, erkennen Sie es nicht?«

Mit einer Portion Fantasie konnte ich beim Heranzoomen eine kleine Mulde und den halbkreisförmigen Umriss einer Struktur ausmachen, die aus dem Sand ragte.

»Ist das das Loch, das wir mit den Scootern freigeblasen haben?«, fragte ich Cassie.

Sie nickte lächelnd.

»Also ... das Ding da ist das, in dem wir uns versteckt haben?«, stellte ich fest. »Hat jemand eine Ahnung, worum es sich handelt?«

»Wir sind uns noch nicht ganz sicher«, sagte der Professor.

»Aber ...?«

»Aber wir glauben, dass es eine Luke ist.«

»Eine U-Boot-Luke«, präzisierte Cassie.

»Wirklich?«, fragte ich, beugte mich näher zum Bildschirm und stellte fest, dass sie recht haben konnte. »Tatsächlich! Das sieht aus wie die Luke eines Unterseeboots«, stieß ich hervor. »Verdammt, wir haben es gefunden!«

Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und die tiefe Stimme des Kapitäns ertönte hinter mir.

»So sieht es aus, mein Freund. Aber wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, bis wir es vollständig freigelegt haben.«

»Und wie machen wir das?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. »Im Moment bin ich nicht besonders scharf darauf, wieder da runterzugehen.«

»Keine Sorge.« Er lächelte beruhigend. »Vergessen Sie nicht, dass die Omaruru speziell dafür ausgerüstet ist, Dinge auszugraben. Die Wettervorhersage meldet für die nächsten drei Tage hohen Luftdruck und geringen Seegang. Wenn sich daran nichts ändert, sind wir in der Lage, die Saugschläuche einzusetzen und den ganzen  Sand in ein paar Stunden wegzuräumen. Mit etwas Glück«, schloss er zufrieden und verschränkte die Arme, »können Sie morgen in das U-Boot eindringen und finden, wonach Sie suchen.«
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Kurz nach Sonnenaufgang, nachdem ich fast zwölf Stunden durchgeschlafen hatte, stand ich vor Cassies Kabine und klopfte an die Sperrholztür.

»Cassie?«, fragte ich. »Bist du wach?«

Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür, und die Mexikanerin erschien mit zerzaustem Haar und nur mit einem alten T-Shirt von mir bekleidet. Sie war so schön, dass ich einen Moment lang vergaß, was ich hatte sagen wollen.

»Was gibt’s?«, fragte sie und unterdrückte mühsam ein Gähnen.

»Hey ... Ich gehe rauf auf die Brücke, um die Meeresbedingungen für den Tauchgang zu prüfen, kommst du mit?« Sie blinzelte verschlafen mit ihren grünen Augen und schaute auf ihre Taucheruhr.

»Du weißt aber schon, dass es erst sechs Uhr morgens ist?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Deshalb habe ich dir Kaffee mitgebracht«, sagte ich und hob die dampfende Tasse in meiner Hand.

Die Mexikanerin warf nicht einmal einen Blick darauf.

»Sechs. Uhr. Morgens«, wiederholte sie langsam und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Ist das ein Nein?«

Statt einer Antwort schüttelte sie den Kopf und schlug mir kurzerhand die Tür vor der Nase zu.

»Na ja«, murmelte ich vor mich hin. »Sieht so aus, als ob es ein Nein wäre.«

Ich machte mir nicht die Mühe, Professor Castillo zu wecken, und ging zur Treppe, die zur Brücke der Omaruru hinaufführte.

Niemand begegnete mir unterwegs, aber als ich durch die Stahltür der Brücke trat, stellte ich fest, dass der Kapitän bereits auf seinem Posten war und der Mannschaft über Funk Befehle erteilte. Auf einer Reihe von Videobildschirmen sah ich Schwarz-Weiß-Bilder vom Heck des Schiffes, wo emsiges Treiben herrschte.

»Guten Morgen alle zusammen«, sagte ich.

Isaksson hob grüßend die Hand und sprach weiter in sein Mikrofon.

»Guten Morgen«, erwiderte De Mul und senkte das Fernglas, mit dem er aufmerksam das windstille Meer abgesucht hatte. »Sehen Sie, was für ein toller Tag das wird?«

»Erstaunlich«, sagte ich und trat zu dem Steuermann, der vor den großen Fenstern der Brücke stand. »Kaum zu glauben nach den letzten Tagen.«

»So ist das Wetter hier: unberechenbar«, meinte er und wies mit dem Kinn nach draußen. »Allerdings sind derartig gute Bedingungen an dieser Küste selten.«

»Hat das etwas mit dem Chaos an Deck zu tun?«, fragte ich und wies mit dem Daumen über die Schulter.

De Mul warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf die Monitore.

»Klar, die Gelegenheit müssen wir ausnutzen. Sie lassen den Saugschlauch ab. In zwei Stunden werden wir Ihren gestrigen Fund freigelegt haben.«

»Haben Sie gerade zwei Stunden gesagt?«, fragte ich ungläubig.

»Wahrscheinlich sogar weniger. Das Saugsystem der Omaruru kann bis zu zehntausend Kubikmeter Sand pro Stunde befördern«, erklärte er stolz. »Und das ist eine Menge Sand.«

»Na so was«, schnaubte ich erstaunt und dachte an die ganz anderen Erfahrungen auf der Midas vor nicht allzu langer Zeit zurück. »Ich nehme an, Sie brauchen keine Hilfe.«

»Danke, ich glaube nicht«, antwortete er und hob wieder das Fernglas. »Für uns ist das ein automatisierter Routinevorgang. Van Peel ist mit den nötigen Leuten am Heck.«

Seltsamerweise schien sich De Mul, obwohl dies der entscheidende Augenblick der Operation sein konnte, mehr für den Horizont zu interessieren als für das, was unter unseren Füßen lag.

Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, wem das Interesse des Steuermanns galt.

»Die Piraten?«, fragte ich leise, als ob es ein schlechtes Omen wäre, es laut auszusprechen.

»Wir sind nicht sicher, ob es sich um welche handelt.«

»Doch sie sind noch da.«

»Sie halten ein paar Meilen mehr Abstand als zuvor, um sich hinter dem Horizont zu verbergen, aber sie sind noch da«, bestätigte er gelassen, ohne das Fernglas zu senken.

»Und was tun wir, wenn sie näherkommen?«

»Wie Sie gesehen haben, sind wir nicht völlig wehrlos, falls Sie das meinen«, antwortete er, drehte sich halb zu mir um und lächelte selbstsicher.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte die Stimme des Kapitäns, der das Gespräch über Funk mitgehört hatte. »Wer immer die sind, das können Sie ganz uns überlassen, wie Herr Bamberg gestern bewiesen hat. Ich schlage vor, Sie bereiten sich auf den Zeitpunkt vor, an dem wir Zugang zum U-Boot bekommen. Aber diesmal«, fügte er sehr bestimmt hinzu, »schicken wir das ROV zuerst runter.«

Ich hatte den Schock vom Vortag noch nicht gänzlich überwunden und nickte zustimmend.

»Gute Idee«, lächelte ich erleichtert. »Eigentlich besteht gar keine Eile.«

Carlos war der Erste, der auf der Brücke erschien, und nach einer Weile folgten Cassie und der Professor. Beide grüßten mich schläfrig, bevor sie sich den Konsolen zuwandten, an denen Offiziere der Omaruru standen.

Kapitän Isaksson starrte auf einen Videomonitor, auf dem ein unscharfes Bild zu sehen war wie dicker Schlamm, sodass man nichts identifizieren konnte.

»Was ist das, Kapitän?«, fragte Professor Castillo neugierig.

»Ich überprüfe gerade den Schlauch der Saugpumpe«, erklärte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Wir haben ein paar Kontrollkameras installiert, aber bei dem ganzen Sand, den er aufwirbelt, ist im Moment nichts zu erkennen.«

»Und wer führt den Schlauch?«, wollte Cassie wissen und trat näher. »Wo sind die Taucher?«

»Es gibt keine Taucher. Er ist vollständig ferngesteuert und wird von der Brücke aus bedient, sodass niemand gefährdet wird.« Er deutete auf den Controller in seiner rechten Hand. »Mit dem Joystick hier und einer Reihe von Sensoren im Gerät selbst können wir es bequem von der Brücke aus bedienen, ohne uns mit der örtlichen Tierwelt herumschlagen zu müssen.«

Isaksson wandte sich grinsend zu uns um.

»In ein paar Minuten«, fügte De Mul hinzu, »werden wir einen ausreichend großen Bereich vom Sand befreit haben, um zu sehen, was sich darunter befindet. Aber wir müssen warten, bis sich das Sediment abgesetzt hat.«

»Was ist mit dem Seitensichtsonar?«, fragte Cassie »Kann es den aufgewirbelten Schlamm nicht durchdringen?«

»Er ist zu dicht«, antwortete der Steuermann. »Am besten warten wir in aller Ruhe, bis uns das ROV ein klares Bild liefert.«

»Der Tauchroboter ist im Einsatz?«, fragte Carlos erstaunt. »Haben Sie ihn schon repariert?«

»Wir haben die ganze Nacht daran gearbeitet«, erwiderte Van Peel mit einer gewissen Gereiztheit. »Er ist wieder voll einsatzfähig. Wenn Sie auf diesen Bildschirm schauen ...« - er legte seinen Zeigefinger auf den Monitor - »... sehen Sie die Bilder, die er uns gerade übermittelt.«

Wir näherten uns Van Peels Bildschirm, konnten aber nur eine große Sandwolke erkennen, aus der wie ein riesiger Baumstamm aus weißen Ringen der Saugschlauch ragte, der zu unserem Schiff führte.

»Stoppen Sie die Saugpumpe«, befahl der Kapitän über Funk, und mit geübter Hand manövrierte er den Schlauch nach oben, bis er aus dem Sichtfeld der ROV-Kamera verschwunden war. »Nun, ich denke, wir haben genug freigepumpt. Jetzt müssen wir nur abwarten, bis sich der Sand gesetzt hat, und dann sehen wir, was da unten liegt.«

Zehn Minuten später beobachteten wir immer noch aufmerksam die zwei Bildschirme auf der Kommandokonsole: das Seitensichtsonar und die ROV-Kamera. Leider lieferte uns keiner von beiden ein detailliertes Bild des U-Boots, das sich vierzig Meter unter unseren Füßen befinden musste.

»Diese Warterei macht mich fertig«, murmelte Cassie und kaute auf den Nägeln herum.

»Hochspannung wie im Kino«, stimmte der Professor zu. »Wie lange dauert es noch, bis wir etwas sehen?«

»Nur Geduld«, sagte ich, obwohl ich genauso gespannt war wie die beiden. »Gleich sollte es so weit ...«

»Ich glaube, da ist etwas auf dem Seitensichtsonar«, verkündete De Mul.

Wir richteten den Blick auf den Bildschirm, der ein präzises Profil des Meeresbodens in verschiedenen Brauntönen anzeigte. Trotz der Interferenzen durch den Schwebesand zeichnete sich allmählich eine runde Silhouette ab, umgeben von kleineren Elementen, die wie Antennen aussahen. Wenn sich das Bild bestätigte, hieß das, dass wir den Turm mit der Hauptzugangsluke des U-Boots vor uns hatten, wie schon am Vortag vermutet.

Ich spekulierte bereits darüber, mit welchen Mitteln wir die Luke aufbrechen und in das Innere des Schiffes gelangen konnten, als mich Van Peels Stimme aus meinen Gedanken riss.

»Ich erhalte langsam klarere Bilder vom ROV«, meldete er ausdruckslos.

Wir drehten die Köpfe in Richtung des zweiten Monitors, der jetzt viel heller war. Aus der Sandwolke tauchten eindeutig erkennbare, klar definierte Formen auf.

»Ich gehe näher ran«, sagte er und aktivierte mit dem Joystick der videospielähnlichen Konsole, mit der das ROV gesteuert wurde, die Propeller des Tauchroboters.

Alle im Raum hielten den Atem an und warteten gespannt darauf, was sich gleich vor unseren Augen präsentieren würde.

»Da!«, stieß Cassie hervor und deutete auf einen schemenhaften Umriss auf dem Bildschirm. »Weiter nach rechts!«

Der Offizier gehorchte, und der Schatten verwandelte sich rasch in einen verrosteten Zylinder von etwa anderthalb Metern Durchmesser. Es hing fast kein Sand mehr im Wasser, und das ROV schwebte kaum einen Meter über der Röhre, aber wir begriffen nicht ganz, was das Bild uns eigentlich zeigte. Von Durchmesser und Form her entsprach das Ding überhaupt nicht unseren Erwartungen.

»Da ist keine Luke«, sagte der Kapitän. Er stand auf und trat einen Schritt beiseite, damit wir uns mit eigenen Augen überzeugen konnten.

»Aber ...« Der Professor zeigte auf das rostige Gebilde im Zentrum des kleinen Farbbildschirms. »Was zum Teufel sehen wir da eigentlich?«

»Einen Schornstein«, befand der Kapitän, als wollte er uns sein Beileid ausdrücken. »Das ist der Schornstein eines Schiffes.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um Isakssons bedauernden Tonfall zu interpretieren. Dann verstand ich.

U-Boote hatten natürlich keine Schornsteine.
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Die Mittagssonne stand im Zenit des wolkenlosen afrikanischen Himmels und brannte mir auf den Schädel herunter. Ungeachtet der Gefahr eines Sonnenstichs lehnte ich trübsinnig an der Backbordreling und starrte auf die ferne Küstenlinie: ein ockerfarbener Schatten in mehreren Meilen Entfernung, wo der Atlantik auf eine der trockensten Wüsten der Welt traf.

Die Erkenntnis, dass das, was wir für U-112 gehalten hatten, in Wirklichkeit nur ein unregistriertes Wrack war – wie so viele andere, die den Meeresboden entlang dieser Küste übersäten –, war eine große Enttäuschung gewesen. Ich hatte wortlos die Brücke verlassen und war ziellos im Schiff umhergelaufen, bis ich schließlich dort auf dem Achterdeck gelandet war.

Ich ließ mich mehr als eine halbe Stunde lang von der sengenden afrikanischen Sonne durchglühen, während ein paar Matrosen hinter mir den Saugschlauch einholten und ihn sorgfältig abschnittsweise aufrollten.

Ich konnte die Frustration darüber nicht abschütteln, dass der Augenblick unseres Triumphes in tiefe Enttäuschung umgekippt war. In dem von uns festgelegten Suchradius war die Stelle, die wir gerade ausgeschlossen hatten, die vielversprechendste Möglichkeit gewesen – eigentlich die einzige – auf ein Unterseeboot zu stoßen.

Nach zehn Tagen Suche standen wir mit leeren Händen da. Das Rätsel des verschwundenen Nazi-U-Boots würde sich in den verbleibenden vier Tagen, die wir die Omaruru noch gechartert hatten, kaum aufklären lassen. Und folglich würden wir auch nicht die Geheimnisse der Schwarzen Stadt lüften können.

Ohne U-Boot gab es keine archäologischen Artefakte, ohne diese Artefakte keinen Beweis für die Existenz der Schwarzen Stadt, und wenn wir die nicht nachweisen konnten … waren wir aufgeschmissen.

So viel ich auch darüber nachdachte, ich fand keinen Ausweg.

Die ganze Mühe war umsonst gewesen. Wie der Kapitän mit überzeugender Logik dargelegt hatte, konnte die Tatsache, dass sich das U-Boot nicht im Suchgebiet befand, bedeuten, dass U-112 gar nicht gesunken war – entgegen dem Bericht der Royal Navy – oder auch, dass es zwar untergegangen war, sich aber unter Wasser noch vom Ort des Angriffs entfernt hatte. Das Endergebnis wäre dasselbe: Wir würden es wohl nie finden, selbst wenn wir den Rest unseres Lebens mit der Suche danach verbrachten.

Ich versetzte der Reling missmutig einen Fußtritt. Das hinterließ nur einen winzigen Fleck auf dem Anstrich des Schiffes, dafür tat mir der große Zeh höllisch weh.

»Wenn Sie was kaputtmachen, müssen Sie es bezahlen«, sagte eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich halb um und sah De Mul mit bedrückter Miene auf mich zukommen.

»Das ist nur recht und billig«, brummelte ich. »Setzen Sie den Stuhl in meiner Kabine gleich mit auf die Rechnung.«

»Ist er kaputt?«

»Noch nicht.«

Der Steuermann legte mir die Hand auf die Schulter.

»Tut mir leid, mein Freund.«

»Schon in Ordnung«, log ich. »So ist das eben. Wer glaubt, dass es einfach wäre, ein versunkenes Schiffswrack zu finden, der irrt sich gewaltig.«

De Mul zog eine Schachtel Marlboros heraus und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Er bot mir auch eine an, doch ich lehnte sie mit einem leichten Kopfschütteln ab.

»Sie haben Ihr Bestes getan«, sagte er tröstend, zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Die Sache war gut geplant, und die Ausrüstung war auf dem neuesten Stand. Sie hatten einfach Pech. Es wird noch mehr Möglichkeiten geben, das zu finden, was Sie suchen.«

»Ich bezweifle es«, antwortete ich. »Das war eine einmalige Chance. Wir haben unseren letzten Trumpf aus der Hand gegeben.«

De Mul schien einen Moment lang zu zögern.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte er schließlich.

»Sicher, nur zu.«

»Warum ist das U-Boot so wichtig für Sie?«

Jetzt war ich derjenige, der zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit jemandem darüber zu sprechen, und der Notwendigkeit der Geheimhaltung.

»Was wir in diesem deutschen U-Boot vermuten, könnte Leben retten. Mein Leben und das meiner Freunde, um genau zu sein.«

»Ihr Leben?«, fragte er erstaunt. »Was meinen Sie damit?«

Ich kam zu dem Schluss, dass die Geheimniskrämerei, die wir von Anfang an betrieben hatten, keinen großen Sinn mehr ergab, und erklärte ihm den Grund unserer Suche nach U-112.

Als ich mit der Geschichte fertig war, die uns vom Dschungel des Amazonas bis an die Küste Namibias geführt hatte, sah mich der Steuermann mit einem zugleich skeptischen und verblüfften Blick an.

»Was Sie da erzählen«, schnaufte er, »das ist ... wie soll ich es sagen …?«

»Das Wort, das sie suchen, ist ›unglaublich‹«, schlug ich das Adjektiv vor, das wohl am besten passte. »Keine Sorge, wenn mir das einer erzählt hätte, würde ich genauso ein Gesicht machen wie Sie jetzt.«

Der Offizier schüttelte den Kopf, lehnte sich neben mir an die Reling und schnippte seine Zigarettenkippe ins Meer.

»Und ich dachte, ihr wärt nur ein Haufen exzentrischer Schatzsucher …«, murmelte er. »Es tut mir wirklich leid, dass es nicht geklappt hat.«

»Danke«, antwortete ich einfach und richtete den Blick wieder auf den unregelmäßigen Horizont der Wüste.

Mehr als hundert Meter hohe Dünen durchbrachen die Gleichmäßigkeit dieses unendlichen Meeres aus Sand, dessen Farben von hellem Gelb bis zu tiefem Orange reichten. Dazwischen zeichnete sich ein diffuser dunkler Fleck ab, der mir schon vor einer ganzen Weile aufgefallen war.

»Was ist das da drüben?«, fragte ich De Mul und deutete darauf, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

»Ach nichts«, erwiderte er. »Ein rostiger alter Frachter, der seit fast hundert Jahren dort liegt.«

»Ein Schiff?«, fragte ich verwundert und überlegte, ob er mich auf den Arm nehmen wollte. »Gestrandet in der Wüste?«

»So ist es«, bestätigte er sachlich. »Es ist die Eduard Bohlen, eine der wenigen touristischen Attraktionen hier, abgesehen von den Seelöwen.«

»Und wie zum Teufel ist es dorthin gekommen? Haben sie es vom Ufer aus hingeschleppt?« Der Steuermann der Omaruru lachte, erheitert von dieser Vorstellung.

»Ach woher«, stellte er klar. »Sie ist 1909 an der Küste auf Grund gelaufen, und das Vordringen der Wüste hat dazu geführt, dass sie heute mehrere hundert Meter landeinwärts liegt.«

»Das Vordringen der Wüste?«

»Wussten Sie das nicht?«, fragte er erstaunt. »Die Namib-Wüste wächst jedes Jahr um fast vier Meter in den Atlantik hinein«, erklärte er. »Deshalb sagen die Namibier im Scherz, dass ihr Land das einzige der Welt ist, das täglich größer wird.«

»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre.«

»Klar.« Er lächelte verständnisvoll. »Sie sind ja auch noch nicht lange hier.«

Ich hakte nach: »Sie wollen mir erzählen, dass das Schiff an der Küste gestrandet ist und jetzt einfach so mitten in der Wüste liegt, ohne dass jemand es bewegt hat?«

»Genau«, nickte er und zündete sich eine neue Zigarette an.

In diesem Augenblick, als die Glut von De Muls Kippe aufleuchtete, wurde mir klar, dass wir es von Anfang an falsch angepackt hatten und die ganze Suche auf einer absurden Fehleinschätzung beruhte.

»Scheiße!«, fluchte ich und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie blöd kann man eigentlich sein?«
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»Tut mir leid«, sagte der Professor, nachdem er sich meine Theorie angehört hatte, und kratzte sich am Kinn, »aber ich verstehe nicht ganz.«

Nach meiner Erleuchtung an Deck hatte ich den Professor, Cassie und Carlos in der Offiziersmesse zusammengerufen und Jonas De Mul gebeten, sich zu uns zu gesellen, um meine Vermutung zu bestätigen.

»Es ist wirklich ganz einfach«, wiederholte ich. »Alles beruht auf einem Missverständnis, dem wir bei der Ermittlung der Suchkoordinaten aufgesessen sind.«

»Diese Koordinaten beruhen auf den Daten der Seekarte«, betonte Eduardo.

»Ja, Prof. Aber einer heutigen Seekarte.«

Mit dem Bleistift in der Hand beugte ich mich über die Karte der britischen Admiralität, die die namibische Küste zeigte. Sie war einen Meter lang und über einen halben Meter breit und im Maßstab 1:300.000 ausgeführt. Die Küstenlinie wurde durch eine fast gerade, cremefarbene Linie dargestellt, die kaum Unregelmäßigkeiten aufwies.

»Die Position von U-112, die uns Ernesto angegeben hat, beruhte auf dem Bericht der Royal Navy über die Versenkung des Schiffes. Sie nennt eine Stelle etwa fünfundsiebzig Meilen südlich von Walvis Bay und ungefähr zwei Meilen vor der Küste.«

Cassie legte den Finger auf die Karte, exakt in den Kreis, den wir als Suchgebiet eingetragen hatten.

»Nun«, sagte sie, »wenn ich mich nicht irre, haben wir ja genau dort gesucht, nicht wahr?«

»Richtig! Das war der große Fehler«, beharrte ich mit Nachdruck. »Auf der Grundlage dieser Daten haben wir an den entsprechenden Koordinaten gemäß dieser aktuellen Seekarte gesucht. Aber wir haben übersehen, dass die Küstenlinie von Namibia 1940 ganz woanders verlief.«

»Was soll das heißen, woanders verlief?«, fragte der Professor verwundert.

»Ich weiß, es klingt seltsam«, gab ich zu. »Aber wie euch De Mul bestätigen kann, schiebt sich die Wüste mit einer Geschwindigkeit von drei bis vier Metern pro Jahr in den Ozean hinein. Das bedeutet«, erklärte ich, während ich mit dem Bleistift eine Linie durch die Wüste zog, »dass die Küste Namibias 1940 ungefähr hier lag, ein paar hundert Meter östlich von der Stelle, wo sie heute ist.«

»Ach du Schande«, rief die Mexikanerin aus. »Da die Küste nicht mehr dort verläuft, wo sie 1940 war, war auch der Bezugspunkt falsch, den wir zur Berechnung der Koordinaten verwendet haben!«

»Die junge Dame bekommt hundert Punkte.«

»Heißt das ...«, fragte Carlos zögernd, »dass das U-Boot viel näher an der Küste liegt, als wir dachten?«

Ich wusste, dass es völlig irrational war, aber jedes Mal, wenn der Typ den Mund aufmachte, bekam ich die Krise. Dass er mir am Tag zuvor das Leben gerettet hatte, unterstrich nur, wie absurd meine Reaktion war.

»Nein, Carlos«, antwortete ich. »Ich meine damit, dass U-112 jenseits der Küste liegt.«

»Was soll das heißen, ›jenseits der Küste‹?«, fragte der Professor, dem langsam dämmerte, worauf ich hinauswollte.

»Ich meine«, wiederholte ich, »dass ich zehntausend Euro darauf setzen würde, dass ...«

»Du hast aber keine zehntausend Euro«, unterbrach mich Cassie scherzhaft.

»Na ja, dann eben hundert.«

»Nicht einmal so viel …«

»Ich bin überzeugt davon, dass U-112 unter dem Wüstensand begraben liegt«, sagte ich mit einem Seitenblick auf die Mexikanerin. Ich deutete auf die Küstenlinie, den dunklen Streifen am Horizont auf der anderen Seite des Bullauges. »Deshalb konnten wir es nicht finden.«

Der anfängliche Aufruhr und die Ungläubigkeit legten sich langsam, als De Mul meine Hypothese bestätigte und die anderen davon überzeugte, dass ich nicht heimlich zur Flasche gegriffen hatte.

Kapitän Isaksson, der an der Besprechung teilnahm, erläuterte den Fall der Eduard Bohlen und einiger anderer Schiffswracks, die Teil der Landschaft der Namib-Wüste geworden waren. Manche davon waren vom Sturm an Land gespült und binnen weniger Jahre vom gefräßigen Wüstensand verschlungen worden, bis nichts mehr zu sehen war.

»Falls U-112 zu sinken drohte«, sagte ich und zückte meinen Bleistift, »dann hat ihr Kapitän vielleicht versucht, sie auf Grund zu setzen, um die Mannschaft zu retten. In diesem Fall könnte sie ungefähr in diesem Bereich liegen.« Ich zeichnete ein Oval auf der Karte ein, diesmal an Land.

»Diese Zone«, so der Professor, »ist fast doppelt so groß wie die, die wir bisher abgesucht haben.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Aber da wir nicht genau wissen, wo das U-Boot gestrandet sein könnte, halte ich ein zu großes Suchgebiet für besser als ein zu kleines.«

»Alles schön und gut, Ulises«, meinte Cassie, »nur übersiehst du da nicht ein winziges Detail? Korrigiert mich, wenn ich falschliege.« Sie wies in die Runde. »Ich würde sagen, dass dieses Schiff hier nicht für die Suche an Land ausgelegt ist. Wie sollen wir ein U-Boot auf einer Fläche von zweihundert Quadratkilometern unter dem Sand aufspüren, wenn wir nicht mehrere Jahre mit Pickel und Schaufel verbringen wollen?«

»In dem Punkt gebe ich Miss Brooks recht«, sagte der Steuermann. »Die Omaruru ist ein schönes Schiff, aber auf dem Trockenen nicht zu viel nutze, fürchte ich.«

»Na gut.« Ich verschränkte die Arme und sah mich um. »Gibt es noch mehr Binsenweisheiten, die jemand verbreiten möchte?«

Die Mexikanerin wollte schon wieder den Mund aufmachen, aber ich hob den Zeigefinger, damit sie innehielt.

»Es ist mir durchaus bewusst, dass Schiffe nicht über Land fahren können, und mit Hacke und Schaufel würde es Ewigkeiten dauern, das U-Boot zu finden«, sagte ich. »Deshalb brauchen wir einen Hubschrauber.«

»Einen Hubschrauber?«, wiederholte der Professor ungläubig.

»Ja, so ein Ding, das fliegt und Tackatackata macht ...«, erklärte ich und malte mit dem Finger Kreise in der Luft.

»Ich weiß, was ein Hubschrauber ist«, unterbrach er mich. »Ich frage mich nur, wozu er dienen soll, und sag jetzt nicht ›zum Fliegen‹«, warnte er. »Ich kenne dich.«

»Nun, mit einem Helikopter haben wir die Luftperspektive und können das ganze Gebiet in wenigen Tagen abdecken.«

»Aber wenn U-112 aus der Luft sichtbar wäre«, wandte Cassie ein, »hätte man es doch schon längst entdeckt, oder nicht, Kapitän?«, fragte sie Isaksson.

»Das stimmt«, bestätigte er. »Ich habe nie gehört, dass jemand eine derartige Beobachtung gemacht hätte.«

»Weil niemand danach gesucht hat«, entgegnete ich unbesorgt. »Außerdem haben wir einen großen Vorteil.«

»Einen Vorteil?«, fragte der Professor neugierig.

»Wir haben ein verdammt gutes Magnetometer.«

»Ein Unterwasser-Magnetometer«, erinnerte mich Cassie.

»Was macht das für einen Unterschied? Wir müssten nur eine Halterung am Hubschrauber anbringen und es vielleicht neu kalibrieren. Es gibt keinen Grund, warum es außerhalb des Wassers nicht genauso funktionieren sollte.«

»Bei dir klingt das so einfach.«

»Nein, einfach ist es nicht. Aber es gibt keinen Grund, wieso es nicht gehen sollte.«

Carlos räusperte sich, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Darf ich auf ein unbedeutendes Detail hinweisen, Señor Vidal?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Von welchem Hubschrauber sprechen Sie? Soweit ich weiß, haben wir keinen.«

»Da kommen Sie ins Spiel«, sagte ich. »Carlos, wir brauchen bis morgen einen Helikopter.«

»Sie machen Witze«, antwortete er blinzelnd.

»Und zwar einen möglichst großen«, fügte ich hinzu. »Einen, der außer dem Piloten noch zwei Passagiere, die Computerausrüstung und natürlich das mehr als hundert Kilo schwere Magnetometer transportieren kann.«

»Ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen erklären soll ...«, schnaubte der Südafrikaner. »Wir sind hier nicht in Europa oder in den Vereinigten Staaten. Hubschrauber sind Mangelware, und die wenigen, die es gibt, gehören Unternehmen wie NAMDEB und sind täglich im Einsatz. Man kann sie nicht einfach von einem Tag auf den anderen mieten.«

»Ich dachte, es wäre Ihre Aufgabe, uns mit allem zu versorgen, was wir benötigen. Damit hat Señor Pardo Sie doch beauftragt, oder?«

»Dazu gehörte aber nicht, innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen Hubschrauber aus dem Ärmel zu schütteln.«

»Eigentlich besser noch schneller«, sagte ich. Carlos schnaubte missmutig.

»Ich werde Ihre Anfrage an Señor Pardo weiterleiten. Falls ich auf wundersame Weise einen Helikopter auftreiben kann, wird es extrem teuer werden.«

»Geld sollte kein Problem sein.«

Der Südafrikaner lächelte verächtlich.

»Das hat Señor Pardo zu bestimmen«, widersprach er. »Schließlich ist es sein Geld, und er trifft die Entscheidungen, nicht Sie.«

»Richtig«, gab ich ungeduldig zu. »Aber ohne Helikopter können wir nicht weiter nach dem U-Boot suchen. Ich bin sicher, nachdem er die Omaruru zwei Wochen lang gechartert hat, wird er nichts dagegen haben, für ein paar Stunden einen Hubschrauber zu mieten, egal was es kostet. Meinen Sie nicht?«

Carlos hatte einige Sekunden an diesem Argument zu knabbern, bis er es anscheinend geschluckt hatte. Er stand auf und sein Stuhl scharrte über den Linoleumboden.

»Ich mache ein paar Anrufe«, sagte er, drehte sich um und ging hinaus, während er sein Satellitentelefon zückte.

»Glaubst du, er schafft es?«, fragte Eduardo, sobald er verschwunden war.

»Ich wette darauf«, antwortete Cassie. »Bis jetzt hat er alles erledigt, worum wir ihn gebeten haben.«

»Das sollte er besser«, seufzte ich und lehnte mich zurück. »Denn sonst weiß ich auch nicht weiter.«
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»Gut festzurren!«, befahl ich zum x-ten Mal, als ich die letzte Klemme an der Kufe des Hubschraubers festschraubte.

Weniger als vierundzwanzig Stunden nach der Diskussion in der Offiziersmesse halfen mir Carlos und Cassie, das torpedoförmige Magnetometer an einer langen Schlinge zu befestigen, an der es zwanzig Meter unter dem Hubschrauber baumeln sollte, um Störungen zu vermeiden.

Zunächst mussten wir dafür sorgen, dass sich das Gerät, das für den Betrieb unter Wasser ausgelegt war, nicht durch den Wind, eine scharfe Kurve oder ein anderes Ereignis während des Flugs losreißen konnte.

Wir hatten Glück gehabt. Ein Charterunternehmen in Windhoek hatte einen alten Bell 206 JetRanger zur Verfügung, der für unsere Zwecke ideal war. Außerdem kannte der Pilot die Südküste sehr gut, da er früher Touristen zu den Dünen und Seelöwenkolonien geflogen hatte. Er war mit dem Gelände und den speziellen Wetterbedingungen der Zone vertraut.

»Ich glaube, das wär’s«, meinte Cassie und zerrte ein paar Mal kräftig an den Gurten. »Hast du den Computer überprüft?«

»Gerade eben.«

»Ich hoffe, dass dein Plan funktioniert«, sagte sie und trat zurück, um den 1,80 Meter langen, gelben Torpedo zu betrachten, der unter dem Hubschrauber hängen sollte.

»Das hoffe ich auch«, erwiderte ich und verdrängte meine eigenen Zweifel.

»Alsdann ...« Sie verschränkte die Arme und beäugte das Magnetometer misstrauisch. »Wollen wir anfangen?«

»Wozu noch warten?«, antwortete ich und legte ihr den Arm um die Schultern.

Ich wandte mich zu dem Piloten, der schon seit einer Weile im Cockpit saß und die Instrumente überprüfte. Der Mann – groß und schlaksig, mit verspiegelter Brille – hatte sich als Dan Craven vorgestellt und trug einen grünen Overall, der ihm zwei Nummern zu groß war. Ich malte mit dem Finger einen Kreis in die Luft, um ihm zu bedeuten, den Rotor anzuwerfen.

Ich stieg ein und nahm im Sitz des Co-Piloten Platz, während Cassie sich auf den Rücksitzen einrichtete. Von dort aus würde sie die vom Magnetometer gesendeten Signale auf dem Laptop auf ihren Knien überwachen. Nachdem ich mich angeschnallt hatte, setzte ich den großen Kopfhörer auf, der neben mir lag, und schaltete ihn ein, sodass ich über das Motorengeräusch hinweg per Funk mit dem Piloten und Cassie sprechen konnte.

Da Cassie und ich die meiste Erfahrung im Umgang mit Magnetometern besaßen, hatten wir beschlossen, die Suche aus der Luft zu übernehmen, während die anderen auf dem Schiff blieben und auf Neuigkeiten warteten. Die Maschine hob von der Plattform am Bug der Omaruru ab, und auf dem Vorderdeck unter uns sahen wir Carlos, der uns nachblickte. Der Professor stand neben Isaksson auf dem Brückendeck und beobachtete mit besorgter Miene, wie wir senkrecht über dem Schiff aufstiegen.

Sobald wir hoch genug waren, senkte der Pilot die Nase, und wir hielten auf die Küste zu, die nur gut einen Kilometer entfernt lag.

Ich musste zugeben, dass Carlos meine Bitte äußerst kompetent erfüllt hatte. Schon am frühen Morgen war die zitronengelbe Bell 206, in der wir jetzt saßen, auf der Hubschrauberplattform der Omaruru gelandet.

Rasch erreichte die Maschine die Küste und begann, dem von mir in das GPS eingegebenen Suchraster zu folgen.

»Gehen Sie noch ein bisschen tiefer«, bat ich den Piloten und schaute durch das Plexiglas zu meinen Füßen. »Das Magnetometer sollte sich höchstens zehn Meter über dem Boden befinden.«

»Das ist zu niedrig«, wandte er mit seinem starken Afrikaaner-Akzent ein. »Wenn es aufschlägt, würde es kaputtgehen und könnte uns zum Absturz bringen.«

»Dann fliegen Sie langsamer. In dieser Höhe arbeitet das Magnetometer zu ungenau und wir verschwenden nur Zeit.«

Der Pilot schien einen Moment zu überlegen, bevor er mich durch seine verspiegelte Sonnenbrille ansah.

»Wenn ich tiefer fliegen soll, müssen Sie den Torpedo ständig im Auge behalten und die Höhe überwachen.«

»Einverstanden«, stimmte ich zu, schaute dann nach unten und fragte: »Aber wie soll ich das anstellen?« Ich zeigte auf das Plexiglas unter meinen Füßen. »Von hier aus kann ich es nicht sehen.«

»Sie müssen raus«, sagte er und wies mit dem Daumen zum hinteren Teil der Maschine.

»Raus?«, fragte ich und drehte kurz den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

Ein schräges Grinsen trat in sein kantiges Gesicht, und da wusste ich, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

Eine Stunde später saß ich auf der stählernen Trittstufe der linken Kufe des Hubschraubers. Meine Füße baumelten ins Leere, und der Luftstrom der Rotorblätter peitschte von oben auf mich herunter wie ein Hurrikan der Kategorie 5.

Es war die einzig mögliche Position, aus der ich das Magnetometer immer im Blick behalten konnte, aber obwohl ich mit ein paar Sicherheitsgurten eine Art Halterung improvisiert hatte und keine echte Gefahr bestand, aus der Maschine zu fallen, machte es nach den ersten fünf Minuten wirklich keinen Spaß mehr. »Tiefer, Dan!«, brüllte ich ins Mikrofon, damit der Pilot mich über das Donnern von Wind und Rotor auch hören konnte. »Genau! Jetzt halten!«

»Roger«, bestätigte er.

Cassie, die auf dem Rücksitz den Laptop auf den Knien balancierte, warf mir einen mitleidigen Seitenblick zu.

»Wie läuft’s?«, hörte ich ihre Stimme im Kopfhörer.

»Glänzend.« Ich lächelte müde. »Wieso fragst du?«

»Willst du tauschen?«

»Würde ich gerne«, antwortete ich und klopfte mir auf den Oberschenkel. »Aber meine Beine sind eingeschlafen, und sollte ich aufzustehen versuchen, kippe ich sicher aus der Maschine.«

»Und wenn wir landen müssen?«

»Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken«, sagte ich und verlagerte meinen Hintern auf der Trittstufe. »Wie sieht es bei dir aus? Irgendwas Interessantes zu sehen?«

»Nur als wir über die Eduard Bohlen geflogen sind. Zumindest konnte ich so überprüfen, dass die Sensoren funktionieren …«

»Moment«, unterbrach ich sie und hob die Hand: »Rauf, Dan!«, befahl ich dem Piloten: »Ein bisschen höher!«

»Roger«, antwortete er sofort, und wir stiegen leicht.

»Entschuldige, Cassie«, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mexikanerin. »Was hast du gesagt?«

»Runter!«, rief sie.

»Roger«, erwiderte der Pilot.

»Nein!«, schrie ich. »Hoch! Hoch!«

Der Mann steckte den Kopf aus seiner kleinen Luke und fragte mich wortlos mit einem Blick, was zum Teufel da hinten los war.

Cassie deutete auf den Laptop und rief aufgeregt: »Wir sind gerade dran vorbei! Runter, Dan! Umkehren!«

»Was ist denn los?«, fragte ich und reckte den Hals, um auf ihren Bildschirm blicken zu können. »Wieso zurück?«

»Ein extrem starker Ausschlag!«, erklärte sie begeistert. »Das Magnetometersignal ist durch die Decke gegangen!«

Ich wandte den Blick zu der Stelle zurück, die wir gerade überflogen hatten, aber da waren nur ein paar trockene Büsche und sonst nichts als Sand.

»Ich sehe nichts.«

»Na und?«, gab die Mexikanerin zurück und blickte auf den Bildschirm. »Ich sage dir, wir haben gerade eine große, metallische Masse überflogen. Dan«, sagte sie zum Piloten, »drehen Sie um und fliegen Sie so tief wie möglich, ohne dass der Sensor den Sand streift.«

»Roger.«

Der Hubschrauber zog eine 180-Grad-Kehre und flog in niedrigerer Höhe weiter.

»Da ist es wieder!«, stieß Cassie hervor. »Direkt unter uns! Landen Sie so schnell wie möglich!«

»Warten Sie, Dan«, mischte ich mich ein. »Cassie … wäre es nicht sinnvoller, wenn wir den Nachmittag nutzen, um das Gebiet komplett zu erkunden, die vielversprechendsten Stellen zu markieren und später wiederzukommen?«

»Das kannst du halten, wie du willst«, erwiderte die Archäologin. »Ich steige hier aus.«

»Was soll ich tun?«, fragte der Pilot und schaute unschlüssig zwischen uns hin und her. »Wir vergeuden Treibstoff, wenn wir hier in der Luft stehen.«

Ich hielt es für Zeitverschwendung, gleich beim ersten Ausschlag zu landen. Laut De Mul und Isaksson konnten hier mehrere Schiffe unter dem Sand verborgen liegen, und es war vernünftiger, erst die Suche zu beenden und dann zu entscheiden, wo wir graben wollten. Aber ich hatte keine Lust, mich mit Cassie anzulegen, und außerdem würde es mir guttun, mir die Beine zu vertreten.

Mit einem resignierten Seufzer richtete ich den Daumen nach unten und gab dem Piloten das Zeichen zum Landen.

»Gehen wir runter und werfen einen Blick darauf«, sagte ich und drehte mich zu der Mexikanerin um. »Aber danach setzen wir die Suche wie geplant fort.«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie überzeugt und blickte wieder auf den Computerbildschirm. »Ich habe so eine Vorahnung, dass wir es gefunden haben.«

»Ach so, eine Vorahnung …« Ich lächelte herablassend. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?! Jetzt bin ich beruhigt.«

Als Antwort warf Cassie mir ein strahlendes Lächeln zu, riss ihre großen grünen Augen auf und streckte mir den bezaubernden Mittelfinger ihrer rechten Hand entgegen.

Dan folgte den Anweisungen, die ich von der Kufe aus gab, setzte zuerst das Magnetometer im Sand ab und landete dann den Hubschrauber. Eine gewaltige Staubwolke wirbelte auf und legte sich erst, als die Rotorblätter vollständig zum Stillstand gekommen waren.

Sobald die Luft nicht mehr sandgeschwängert war, nahmen wir die Kopfhörer ab, stiegen aus und streckten uns wie Touristen an einer Autobahnraststätte.

»Jesses, was für ein Geruch!«, protestierte Cassie plötzlich und hielt sich die Nase zu.

Es stimmte. Ein pestilenzartiger Gestank nach fauligem Fisch und Fäkalien machte die heiße Wüstenluft fast nicht atembar. Ich warf dem Piloten einen erstaunten Blick zu und hob den Finger an die Nase. Er zeigte mit einer Grimasse in Richtung Meer. Etwa zweihundert Meter entfernt erblickte ich am Ufer die Antwort. Hunderte von Seelöwen lagen dicht gedrängt neben- und aufeinander herum, obwohl ihnen ein kilometerlanger, leerer Strand zur Verfügung stand. Einige muhten wie Kühe, andere brüllten wie Löwen – daher wohl der Name –, aber sie rochen wie eine Herde Schweine mit Verdauungsproblemen.

Während ich die Seelöwen betrachtete, eilte Cassie hektisch herum, als hätte sie die Hausschlüssel aus ihrer Handtasche verloren.

»Was erwartest du denn?«, fragte ich, als ich sie endlich eingeholt hatte.

»Ich weiß nicht«, gestand sie und starrte zu Boden. »Irgendeine Spur.«

»Ein Schild mit der Aufschrift ›Hier Nazi-U-Boot‹?«

»Sei kein Idiot.«

»Wir haben keine Metallsuchgeräte, Cassie«, erinnerte ich sie. »Verdammt, wir haben nicht einmal eine Schaufel. Wie willst du graben, falls du etwas findest?«

Die Mexikanerin würdigte mich keiner Antwort und machte weiter wie ein indianischer Fährtenleser auf der Suche nach General Custers Spuren. Sie steuerte auf eine kleine Düne zu, die von rachitischen Büschen gekrönt war, und begann, im Kreis zu gehen.

Mit einem Schnauben wegen der – für meine Begriffe – Zeitverschwendung, folgte ich ihr.

»Es muss hier irgendwo sein. Es muss hier irgendwo sein«, wiederholte die Mexikanerin immer wieder.

Irgendwann kniete sie sich in den Sand und begann, ihn mit den Händen zur Seite zu schaufeln.

»Machst du Witze?«, fragte ich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst das U-Boot mit bloßen Händen ausgraben?«

»Das Magnetometer hat genau an dieser Stelle einen riesigen Ausschlag gehabt«, sagte sie und buddelte weiter.

»Und selbst wenn. Markiere die Position mit dem GPS und wir kommen wieder, sobald die Suche abgeschlossen ist.«

»Nein«, sagte sie entschieden.

»Scheiße«, brummte ich. »Du bist so was von starrsinnig.«

»Hör auf zu jammern und hilf mir lieber.«

»Dir helfen? Wobei? Beim Sandburgen bauen? Das ist doch Zeitverschwendung. Wir würden den ganzen Tag brauchen, um einen halben Meter mit den Händen abzutragen. Soll ich den Sand vielleicht lieber wegpusten?«, schlug ich vor. »Das hätte mehr oder weniger die gleiche Wirkung.«

»Bah, vergiss es«, schnaubte sie ärgerlich.

Plötzlich setzte sie sich auf und sah mich mit der Miene eines unartigen Kindes an, das gerade entdeckt hat, wo Mutter das Bonbonglas versteckt hat.

»Warte hier«, rief sie und lief zum Hubschrauber.

Dort löste sie das Magnetometer von seiner Halterung, öffnete die Luke und sagte etwas zu dem Piloten, der daraufhin den Motor anwarf.

Ich fragte mich schon, ob Cassie beschlossen hatte, mir einen Streich zu spielen und mich mitten in der Namib-Wüste sitzenzulassen, aber dann sah ich, dass sie nicht in den Helikopter stieg, sondern zu mir zurücklief.

»Was zum Teufel hast du vor?«, fragte ich.

»Wart’s ab«, sagte sie. Mir blieb nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Der Hubschrauber stieg auf und näherte sich langsam, bis er nur noch wenige Meter über unseren Köpfen schwebte. Der heftige Luftstrom von den Rotorblättern wirbelte wieder eine dichte Staubwolke auf, die den Helikopter verschluckte und mich zwang, mir den Hemdzipfel vor Nase und Augen zu halten. Zwei endlos lange Minuten verharrte der Hubschrauber an Ort und Stelle, während Millionen von Sandkörnern wie Stecknadeln jeden Zentimeter meiner ungeschützten Haut trafen.

Schließlich stieg er wieder höher und kehrte zu der Stelle zurück, wo er gestartet war.

Langsam tat die Schwerkraft ihre Arbeit, und die Staubwolke setzte sich, während ich mich bemühte, den ganzen Sand loszuwerden, der seinen Weg zwischen meine Lippen und in meine Ohren gefunden hatte.

Cassie packte mich am Arm und rief: »Schau!«

Der Luftstrom der Blätter des Hubschrauberrotors hatte den Sand weggeblasen, wie wir es mit den Scootern unter Wasser getan hatten.

Sobald die Sicht besser wurde, näherte Cassie sich der Stelle, an der sie zuvor gekniet hatte, und bedeutete mir näherzukommen.

Weniger als zwei Meter von dem Punkt entfernt, an dem Cassie gegraben hatte, glaubte ich eine Art rostiges Rohr zu erkennen, das einen Meter weit aus dem Sand ragte.

»Was ist das?«, fragte ich und kniete mich neben sie.

Cassie strich mit den Fingerspitzen über das Metallteil, als wäre es eine Statue von Bernini. Dann wandte sie sich mir zu und lächelte triumphierend.

»Weißt du das nicht?«, fragte sie und amüsierte sich über meine Begriffsstutzigkeit.

»Ich sehe ein altes Rohr.«

»Schau genau hin!«

Endlich bemerkte ich, dass diese seltsame Röhre nicht einfach nur ein Rohr war. An einer Seite befanden sich ein paar Öffnungen, und in einem der Löcher blitzte etwas im Sonnenlicht auf.

»Verdammt!«, stieß ich hervor und sprang auf: »Das gibt’s doch nicht! Das ist ein gottverdammtes Periskop!«
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Als wir von unserer Entdeckung berichteten, konnte man die Freudenschreie an Bord der Omaruru fast ohne Funkgeräte vom Ufer aus hören.

Nach Rücksprache mit Isaksson und weil wir noch ein paar Tage über das Schiff verfügten, beschlossen wir, es als schwimmende Operationsbasis zu nutzen. Abgesehen davon, dass es viel näher lag als Walvis Bay, konnte es dank seines dynamischen Positionierungssystems bis zu einer Meile vom Strand entfernt vor Ort bleiben, was jede logistische Operation erheblich erleichterte.

Wir markierten die Position des U-Boots im GPS, und dann brachte der Hubschrauber uns zum Schiff zurück. Wir hängten das Magnetometer ab und schickten die Maschine mit Carlos nach Walvis Bay, um dort die nötige Ausrüstung für eine Ausgrabung zu beschaffen und sie am nächsten Tag auf dem Landweg zum U-Boot zu transportieren.

Als die Sonne in diesem Teil der Welt schließlich unterging, war ich durch die anstrengenden Vorbereitungen so erschöpft, dass mir nichts Besseres einfiel, als zu Bett zu gehen – aber erst nach einem reichlichen Abendessen, um wieder zu Kräften zu kommen. Bewusst ignorierte ich die Unterhaltung zwischen Cassie, dem Professor und Isaksson über den geplanten Ablauf des nächsten Tages, und als ich mich in der Hoffnung auf eine erholsame Nachtruhe zu meiner Kabine aufmachte, murmelte ich im Vorübergehen ein »Gute Nacht«, auf das niemand reagierte.

Meine Pläne wurden über den Haufen geworfen, als ich am Ende des Korridors mit De Mul zusammentraf, der in der offenen Tür seiner Kabine stand. Der Steuermann zeigte mir verstohlen eine Flasche José-Cuervo-Tequila und bestand darauf, ein paar Runden miteinander zu trinken, wobei er hoch und heilig versprach, dass ich dadurch nur wenige Minuten Schlaf verlieren würde.

Natürlich erwies sich das Versprechen als so zuverlässig wie das eines Politikers im Wahlkampf. Erst nach mehreren Stunden voller Anekdoten über Abenteuer und ausgefeilter Lügengeschichten stolperte ich in meine Kabine und fiel benebelt, aber glücklich ins Bett.

»Komm schon, Ulises!«, sagte jemand und schüttelte mich. »Wach auf! Es ist höchste Zeit.«

Ich öffnete halb die Augen und starrte Professor Castillo an, der strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

»Komm schon, raus aus den Federn«, forderte er beharrlich, »in einer halben Stunde müssen wir los.«

Ich drehte den Kopf zum Fenster und sah angewidert, dass es noch finster war. Meine große Hoffnung auf acht Stunden Schlaf am Stück hatte sich ganz und gar nicht erfüllt.

»Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen«, protestierte ich mit belegter Stimme.

»Aber in einer halben Stunde. Der Kapitän hat mir versichert, dass bis dahin ein Boot bereitsteht, um uns und die Matrosen, die uns zur Hand gehen sollen, an Land zu bringen.«

»Und kann das nicht bis Tagesanbruch warten?«

»Verdammt, Ulises. Wir haben es doch gestern Abend besprochen. Wir dürfen keine Minute vergeuden.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass von frühem Aufstehen die Rede war«, erwiderte ich und rieb mir die Augen. »Und wozu brauchen wir die Seeleute?«

»Wozu, Mann? Um zu graben natürlich!«

»Ja, klar«, antwortete ich mechanisch.

»Du bist vielleicht drauf ... Geh duschen, ich wecke Cassie. Wir warten auf dem Achterdeck auf dich. Beeil dich.«

Und nur um sicherzugehen, dass ich auch garantiert aufstehen würde, schaltete der heimtückische Kerl die Leuchtstoffröhre an der Kabinendecke an, bevor er ging, und knallte die Tür so hinter sich zu, dass es in meinem Kopf widerhallte, als hätte man mich mit einem Schuhabsatz geschlagen.

Mir wurde klar, dass er mir keine Ruhe lassen würde. Also schob ich fluchend das Laken beiseite und stellte die Füße auf den kalten Boden. Etwas unsicher stand ich auf und ging unter die Dusche, um mit kaltem Wasser die Reste des Tequilas, die noch in meinem Blut zirkulierten, durch den Abfluss zu spülen.

Als ich an Deck kam, warteten alle schon auf mich. Es herrschte ein milchiges Licht, das man kaum als Morgengrauen beschreiben konnte. Die Sonnenscheibe zeichnete sich orangefarben am Horizont ab, doch der dichte Nebel war zurückgekehrt, und ich fühlte mich wie in einem schlechten Abenteuerfilm. Wenn das Monster aus der schwarzen Lagune in diesem Moment aufgetaucht und über die Reling geklettert wäre, hätte es mich nicht im Geringsten überrascht.

»Höchste Zeit!«, schimpfte Cassie, die eine orangefarbene Rettungsweste trug, und tippte auf ihre Taucheruhr. »Wir warten seit zehn Minuten auf dich.«

»Ich konnte mich einfach nicht entschließen, was ich anziehen soll.«

»Jetzt mach mal, Ulises.« Der Professor wurde ungeduldig. »Hör auf mit dem Herumgealber und hilf mit.«

Zusammen mit den Seeleuten brachten wir das Zodiac-Schlauchboot mit dem Kran zu Wasser, stiegen ein und nahmen Kurs auf den Strand. Ein starker Scheinwerfer am Bug leuchtete uns den Weg, konnte aber nur wenige Meter weit in den Nebel eindringen.

Wir fuhren blind, nur vom GPS-Signal geleitet, doch in nicht einmal zehn Minuten lief der Kiel des Bootes auf den Sandstrand. Einer nach dem anderen – Cassie, Professor Castillo, drei philippinische Matrosen, denen eine Sonderzulage versprochen worden war, und ich selbst – gingen wir an Land. Jeder von uns schleppte mehrere Taschen mit Ausrüstung und Material.

»Hier stinkt es irgendwie, nicht wahr?«, bemerkte der Professor naserümpfend, während er hinter Cassie herging, die unsere kleine Gruppe auf dem Weg zu der am Vortag markierten Stelle anführte.

»Nur ruhig, Prof«, sagte ich. »An das Parfum der Seelöwen werden Sie sich bald gewöhnen.«

»Wann kommt Carlos?«, fragte Cassie und drehte sich zu uns um.

»Er müsste schon längst hier sein«, antwortete der Professor und sah auf die Uhr.

»Ich wusste doch, dass es ein Fehler war, so früh aufzustehen ...«, knurrte ich vor mich hin.

Zum Glück hatte ich nicht laut gesprochen, denn in diesem Moment ertönte das Brummen eines Automotors, und bald sahen wir Nebelscheinwerfer näherkommen.

Der elende Mistkerl war tatsächlich pünktlich, den Humvee bis zum Rand mit Grabungswerkzeug vollgeladen. Auf dem Dach war ein Stapel Bretter festgezurrt, der fast so hoch war wie das Fahrzeug selbst.

Wir begrüßten uns kurz und machten uns daran, den Humvee zu entladen und das Material auf blauen Planen zu verteilen, damit es nicht im Sand versank.

»Sie haben Zelte dabei?«, fragte der Professor erstaunt und hielt eines davon in die Höhe. »Wozu denn das? Ich dachte, wir würden auf dem Schiff schlafen.«

»Ein paar von uns müssen nachts hierbleiben und die Grabungsstelle bewachen, nicht wahr?«, antwortete Carlos.

»Bewachen?«, wiederholte der Professor und sah sich amüsiert um. »Vor wem sollte man hier denn Angst haben? Vor den Seelöwen? Es ist schon schwer genug, die Stelle in dem ganzen Nebel zu finden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand uns bestehlen will.«

»Ich bin gegenüber Señor Pardo verantwortlich und werde am Ausgrabungsort übernachten«, erwiderte er achselzuckend. »Ihr könnt machen, was ihr wollt.«

In wenigen Stunden hatten wir nicht nur die gesamte Ausrüstung ausgeladen, sondern auch bereits eine kleine Anlage mit vier niedrigen Campingzelten und einem wesentlich größeren als Lager aufgebaut.

Komplettiert wurde das Ganze durch eine Feldküche, einen Tausend-Watt-Stromgenerator, den wir auf der anderen Seite der Düne aufstellten und der es uns ermöglichen würde, auch nachts zu arbeiten, sowie einem halben Dutzend Stativen mit Scheinwerfern. Diese waren alle auf das rostige Rohr gerichtet, das aus dem Sand ragte.

Sobald wir Strom hatten, breiteten wir Spitzhacken und Schaufeln, die wir dringend brauchen würden, auf den Planen aus und sahen uns gegenseitig an. Alles war fertig. Jetzt musste nur noch jemand den Startschuss geben.

Wenn dieser letzte Versuch sich wieder als Fiasko herausstellte, würde Max Pardo uns den Geldhahn zudrehen, und die Suche nach Beweisen für die Existenz der Schwarzen Stadt war endgültig vorbei.

Ich konnte ja nicht ahnen, welche Folgen unsere Nachforschungen noch haben würden. Ein gewaltiger Schmetterlingseffekt, dessen Konsequenzen ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können.
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Ohne Zeit zu verlieren, machten wir uns an die Arbeit und legten, während wir uns gegenseitig ablösten, ein quadratisches Loch von vier mal vier Metern um das Periskop herum frei. Wir erwarteten, in einigen Metern Tiefe auf den Turm des U-Boots mit der dazugehörigen Luke zu stoßen, durch die wir ins Innere gelangen konnten. Die instabilen Seitenwände aus Sand stützten wir mit den Brettern ab, die Carlos mitgebracht hatte. Er war inzwischen wieder nach Walvis Bay unterwegs, um noch mehr Verschalungsholz, Benzin für den Generator und Vorräte zu holen.

Bis zum späten Nachmittag fuhren wir fort, Sand zu schaufeln und in Eimer zu füllen, die die Matrosen der Omaruru heraufholten und draußen ausleerten.

Dichter Nebel hüllte uns ein, aber in dem Loch wehte kein Lüftchen und es war höllisch heiß. Schließlich befanden wir uns in einer Wüste, und – mit oder ohne Nebel – die Atmosphäre war erstickend. Der Schweiß lief mir in Strömen übers Gesicht und tropfte vom Kinn zu Boden, wo er kleine dunkle Punkte in den Sand malte.

»Dieser Mistkerl Carlos drückt sich«, schimpfte ich und wischte mir mit dem Hemdsärmel über die Stirn. »Guter Spruch: Ich hole nur schnell ein paar Sachen und bin gleich wieder da.«

Cassie stützte sich schweißgebadet und mit Sand verklebt auf ihre Schaufel und warf mir einen finsteren Blick zu.

»Sei nicht so ein Jammerlappen.«

»Ich beschwere mich ja nicht. Ich würde ihn nur gerne in diesem Loch ein wenig schwitzen sehen.«

Die Mexikanerin hörte auf zu schaufeln und warf mir einen amüsierten Blick zu.

»Na so was ... Ich hätte gar nicht gedacht, dass du diese Art von Interesse an ihm hast.«

»Was?«

»Ich frage mich Folgendes ...«, schnaubte Eduardo, hörte ebenfalls auf zu graben und stützte sich auf seine Schaufel. »Warum macht hier eigentlich der Älteste die Hauptarbeit?«

»Sie hat angefangen.« Ich zeigte auf Cassie.

»Petze«, antwortete sie.

Der Professor verdrehte die Augen und ließ seine Schaufel fallen.

»Ach, egal ... Warum klettern wir nicht aus diesem Loch heraus und legen eine wohlverdiente Pause ein?«

»Das ist die beste Idee, die ich den ganzen Nachmittag gehört habe«, stellte ich fest und blickte zum Rand hoch. »Genug gebuddelt für heute. Ich glaube, im Kühlschrank stehen ein paar kalte Getränke.«

Als Carlos zurückkehrte, waren die Seeleute bereits wieder an Bord, und er fand uns am Lagerfeuer vor, einen leeren Sixpack Windhoeker zu unseren Füßen, während wir Hähnchenteile an Spießen brieten, die im Sand neben dem Feuer steckten.

Der Südafrikaner war so klug, keinen Kommentar abzugeben, sondern öffnete einfach den Kühlschrank, holte sich ein Bier, setzte sich zu uns und sah zu, wie das Fett aus dem Fleisch in der Glut zischte.

Wir sprachen wenig, bis die Nacht anbrach und wir uns, den Magen voller Hähnchen und etwas angetrunken, zum Schlafen in unsere jeweiligen Zelte zurückzogen.

Ich teilte mir eines mit Cassie und war gerade beim Einschlafen, als ich zu meinem Entsetzen feststellen musste, dass Carlos noch lauter schnarchte als ich – und das wollte etwas heißen. Leider war der Zeltstoff zu dünn, um sein Geröchel wie von einem Wildschwein in der Brunftzeit zu dämpfen.

Ich drehte mich zu Cassie um, die erstaunlicherweise schon schlief, und stellte fest, dass sie Ohrstöpsel trug.

»Das muss Karma sein«, grummelte ich, weil ich genau wusste, dass sie sie meinetwegen trug.

Eine halbe Stunde lang wälzte ich mich herum und versuchte vergeblich, das Schnarchen des Ex-Soldaten zu ignorieren. Dann schnappte ich mir meinen Schlafsack und ging zu dem erlöschenden Lagerfeuer, denn wie in allen Wüsten waren auch in dieser die Nächte so kalt wie die Tage heiß.

Womit ich nicht gerechnet hatte, war, gegen Mitternacht von einem seltsamen Geräusch geweckt zu werden und das ungute Gefühl zu haben, nicht allein zu sein.

»Ist da wer?«, fragte ich in die sternenklare Nacht hinein.

Es kam keine Antwort, aber ein leises Tappen von Schritten in der Nähe der Zelte ließ mich aufhorchen. Es ist schon komisch, dass einige uralte Reflexe noch in uns schlummern und sofort in Aktion treten, wenn wir Gefahr wittern.

Ich setzte mich langsam auf, spitzte die Ohren, nahm die Stirnlampe aus meiner Tasche und leuchtete die Umgebung ab. Drei Paar kleine Kugeln, nicht größer als Murmeln, funkelten im Licht der Lampe.

Ein dumpfes, bedrohliches Knurren ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Da begriff ich, dass es sich um Augenpaare handelte und sich dahinter wahrscheinlich keine süßen Kätzchen verbargen.

Ein Schatten glitt vor mir vorbei, dessen Silhouette sich einen Augenblick lang im Lichtkegel der Lampe abzeichnete. Es war eine hundeähnliche, schlanke Gestalt mit übergroßem Kopf, von der ein unangenehmer Gestank nach fauligem Fleisch ausging. Ich musste an die höllischen Morcegos denken.

Es waren Hyänen.

Ich war mir ziemlich sicher, dass eine einzelne Hyäne keinen gesunden erwachsenen Mann angreifen würde, aber sie waren mindestens zu dritt, und möglicherweise lauerten irgendwo verborgen noch mehr.

Einen Moment lang fragte ich mich, ob es vielleicht doch Hunde waren. Was suchte ein Rudel Hyänen in einer Wüste, wo es keine Beute gab? Aber dann fiel mir wieder die nahe gelegene Seelöwenkolonie ein. Sie war wohl der Grund für die Anwesenheit der Hyänen, und Robben standen auf dem täglichen Speiseplan. Bis heute Abend, als der Geruch nach gegrilltem Hühnchen sie angelockt haben musste.

Sie kamen mit leisem Knurren nähergeschlichen, und ich hatte nicht einmal mein lächerliches Tauchermesser, um mich zu verteidigen.

Ganz langsam wich ich in Richtung meines Zelts zurück, um darin Schutz zu suchen oder zumindest das Messer in die Finger zu bekommen, das ich dort gelassen hatte. Aber die stinkenden Aasfresser schwärmten aus und wurden schneller. Vielleicht hatten sie mein Manöver bemerkt, oder das war einfach ihre Jagdtechnik.

Mir blieb nicht mehr die Zeit, um das Zelt zu erreichen, bevor sie sich auf mich stürzten. So fiel mir nichts Besseres ein, als mir einen der noch glimmenden Holzscheite aus dem Feuer zu schnappen und mich ihnen zu stellen.

»Haut ab!«, rief ich wütend und fuchtelte mit dem glühenden Ast herum. »Verschwindet!«

Leider schienen sie mich nicht zu verstehen, kamen unbeeindruckt immer näher, umkreisten mich und stießen ein furchteinflößendes Knurren aus.

Ohne Vorwarnung stürzte sich eines der Biester plötzlich mit weit aufgerissenem Maul auf mich.

Ich konnte mit knapper Not zur Seite springen und schlug mit dem brennenden Ast zu, aber die Hyäne war geschickter als erwartet und wich blitzschnell aus.

Ich hatte nun mindestens zwei Hyänen vor mir und eine in meinem Rücken, sodass ich unmöglich alle gleichzeitig im Auge behalten konnte. Die Mistviecher jagten mich, und ich wusste, dass ich entweder ihre Bewegungen vorausahnen musste oder bald ein toter Taucher sein würde.

»Scheiß drauf«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Das sind doch bloß bessere Hunde!« Mit einem Geheul wie von einem Irren ging ich zum Angriff über und schwang den Ast wie einen Dreschflegel über dem Kopf.

Die beiden Hyänen vor mir – vermutlich verwirrt von meinem unangemessenen Verhalten, das sie von einer Beute nicht erwarteten – zogen sich in die Dunkelheit zurück. Ich fuhr herum, um mich der Dritten zuzuwenden, doch mitten in der Bewegung spürte ich einen schweren Aufprall, der mich zu Boden schleuderte. Die Stirnlampe flog davon.

Ich reagierte gerade noch schnell genug, um den Ast zwischen mich und den Angreifer zu bringen, bevor ich im Sand landete. Die massiven Kiefer schlossen sich über dem Holz statt meiner Kehle.

Das Tier zerkratzte mir mit den Vorderpfoten wütend Arme und Gesicht, doch meine einzige Sorge war, von diesem furchteinflößenden, zuschnappenden Maul erwischt zu werden, einem der stärksten Kiefer in der Tierwelt. Ein Biss, und ich war erledigt.

Während ich das stinkende Tier in Schach hielt, dämmerte mir, dass die beiden anderen bald zurückkehren würden und ich dann in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.

Ich trat der Hyäne zwischen die Hinterbeine und versuchte, sie abzuwerfen, und sei es nur für einen Moment.

Vielleicht war es ein Weibchen, jedenfalls zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, und mein Angriff machte sie nur noch wütender. Sie zerrte mit unbändiger Kraft an dem Ast und versuchte, ihn mir zu entreißen. Ich erstickte beinahe an ihrem heißen, ekelerregenden Atem.

Ich spürte meine Finger erschlaffen und wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten konnte, während die von fauligem Geifer triefenden Reißzähne meiner Kehle immer näher kamen.

Doch gerade als mir das Holz entglitt, zerriss ein lauter Knall die Nacht.

Das Tier sprang erschrocken zurück, ließ mich liegen und stürzte in die Dunkelheit davon.

Ich hob erschöpft den Kopf und hörte Carlos’ Stimme.

»Alles okay?«, fragte er besorgt. »Sind Sie gebissen worden?« Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen und die Sprache wiederzufinden.

»Nein …«, stammelte ich, »… nicht gebissen. Was … was ist passiert?«

»Sie sind von Hyänen angegriffen worden«, antwortete er und kauerte sich neben mich hin.

»Ja, das ist mir nicht entgangen«, sagte ich mit einem kurzen Auflachen.

»Zu Ihrem Glück habe ich Sie gehört«, fuhr er fort und ignorierte meinen Sarkasmus. »Gut, dass ich das Gewehr im Zelt und nicht im Humvee hatte. Wenn ich nur ein paar Sekunden später gekommen wäre …«

»Ja, ich weiß«, stimmte ich immer noch ein wenig benommen zu. »Vielen Dank, Carlos. Ich bin Ihnen was schuldig.«

»Das zweite Mal, um genau zu sein«, erinnerte er mich und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen.

»Richtig«, stöhnte ich und richtete mich auf. »Ich weiß nicht, wie …«

In diesem Moment tauchten Cassie und Eduardo auf und leuchteten uns mit ihren Stirnlampen an.

»Was war das?«, fragte Cassie erschrocken. »Es klang wie ein Schuss!«

»Keine Sorge, es ist vorbei«, sagte Carlos beruhigend. »Alles unter Kontrolle.«

»Was zum Teufel machst du denn hier draußen?«, wollte der Professor wissen, als er bemerkte, dass ich immer noch die Hand des Südafrikaners hielt.

»Nichts, Prof«, sagte ich und zwang mich zu einem Grinsen. »Nur ein kleiner Mondscheinspaziergang.«

Der nächste Tag verlief fast genauso wie der vorige. Wir standen vor Morgengrauen auf, buddelten, ruhten uns während der heißesten Stunden des Tages aus und machten uns am Nachmittag wieder ans Werk.

Diesmal arbeitete Carlos mit, und mithilfe der Seeleute von der Omaruru kamen wir schnell voran. Als die Sonne nur noch eine orangefarbene Scheibe war, die sich im Ozean spiegelte, war die Grube schon mehr als sechs Meter tief, und wir wollten gerade Feierabend machen.

Genau da erklang das unverwechselbare Geräusch von Metall auf Metall. Carlos und ich fuhren zu Cassie herum, die wie erstarrt neben ihrer Schaufel stand, die im Sand steckte. Auch der Professor und die drei Matrosen, die sich gerade ausruhten, sprangen auf und spähten über den Rand des Schachts hinunter, um nachzusehen, was das zu bedeuten hatte.

Die Archäologin blickte auf, sah mich an und grinste bis über beide Ohren.

»Ich denke, wir sind fündig geworden«, sagte sie nur.

Sekunden später scharrten wir alle auf Händen und Knien im Sand und suchten die Turmluke, die uns Zugang zum Inneren des U-Boots verschaffen würde.

Kapitän Isaksson hatte am Funkgerät darauf bestanden, dass wir zusammen mit den Seeleuten über Nacht zur Omaruru zurückkehrten, um der Gefahr durch Hyänen und vereinzelte Löwen zu entgehen, die sich manchmal auf der Jagd nach Robben in die Wüste verirrten. Aber wir waren alle so aufgeregt darüber, unmittelbar vor dem Ziel zu stehen, dass keiner von uns den Rat befolgte, sodass die Filipinos allein mit dem Zodiac zurückfuhren und versprachen, gleich am nächsten Morgen zurückzukehren.

Carlos ging ins Lager, um das Abendessen zuzubereiten, während Cassie, Eduardo und ich weiter Sand schaufelten, bis wir mitten in der Nacht im Schein der Flutlichter das Deck des deutschen U-Boot-Turms freigelegt hatten und eine rostige Einstiegsluke entdeckten. Es war eine Einladung, die dunklen Geheimnisse zu erforschen, die U-112 seit über achtzig Jahren in seinem Inneren verbarg.

»Und?«, fragte ich und stellte mich auf die Luke. »Wollen wir runter?«

»Jetzt?« Der Professor schaute überrascht auf die Uhr. »Es ist schon spät.«

»Wozu warten? Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere.«

»Mir solls recht sein«, meinte Cassie und strich sich mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht. »Ich kanns kaum erwarten.«

»Ihr tut ja doch, was ihr wollt, egal was ich sage.« Der Professor zuckte die Achseln. »Welchen Unterschied macht es also, was ich denke?«

»Schön«, sagte ich zufrieden. »Jetzt müssen wir nur noch die Luke aufkriegen, und ich habe das Gefühl, dass das nicht so leicht sein wird.«

»Auf der Omaruru gibt es sicher einen Schweißbrenner, um sie aufzuschneiden«, schlug Cassie vor.

»Ganz bestimmt«, antwortete ich, »aber das Schlauchboot ist schon weg, und ich möchte nicht bis morgen warten.«

»Was ist mit aufhebeln?«

»Vielleicht …«, murmelte ich und bückte mich, um das verrostete Rad der Luke zu begutachten. »Obwohl, wenn man bedenkt, dass sie gebaut wurde, um extrem hohem Druck zu widerstehen, und Jahrzehnte unter Wasser gelegen haben muss …«

»Moment mal …«, warf der Professor ein und betrachtete die Luke. »Da stimmt etwas nicht.«

»Abgesehen davon, dass wir mitten in der Wüste auf einem U-Boot stehen?«

»Ich meine, es ist doch merkwürdig, dass die Luke geschlossen ist«, sagte er mit einer Geste.

»Ich verstehe nicht«, gab Cassie zurück und verschränkte die Arme. »Wie hätten Sie es denn gern gehabt?«

»Na offen, natürlich«, antwortete er und starrte uns überrascht über unsere Begriffsstutzigkeit an. »Wenn das U-Boot hier liegt, dann nur, weil der Kapitän es auf Grund gesetzt hat, um das Leben der Besatzung zu retten, oder?«

»So lautet die Theorie, ja«, sagte ich, immer noch nicht sicher, worauf er hinauswollte.

»In dem Fall«, fuhr er fort, »müssten sie die Luke doch geöffnet haben, um zu entkommen. Wozu sich die Mühe machen, sie wieder zu schließen?«

»Wie dem auch sei«, schnaubte ich. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Ich schloss die Hände um das Lukenrad und versuchte mit aller Kraft, es zu drehen.

»Was soll das, Ulises?«, fragte Cassie. »Siehst du nicht, dass es festgerostet ist? Du machst dir nur den Rücken kaputt.«

Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich weiter, das rostige Stahlrad in Bewegung zu setzen.

Natürlich rührte es sich keinen Zentimeter.

»Einen Versuch war es wert«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.

In diesem Moment glaubte ich, über dem fernen Rauschen der Brandung ein merkwürdiges Geräusch zu hören.

»Was denn?«, sagte ich und erhob mich.

»Was ist das?«, fragte Cassie verwirrt.

»Erkennst du es nicht?« Ich legte den Kopf schief wie ein Hund, der den Pfiff seine Herrn hört.

Ohne auf eine Antwort zu warten, kletterte ich so schnell wie möglich die Leiter hinauf und aus dem Loch hinaus. Ich starrte zum Horizont.

Einen Moment später gesellten sich Cassie und Eduardo zu mir und schauten in dieselbe Richtung.

Von Nordosten her näherte sich ein weißes Licht dicht über den dunklen Silhouetten der Dünen.

»Ist das ein Hubschrauber?«, fragte der Professor.

»Er scheint direkt auf uns zuzufliegen«, warnte Cassie.

»Er sucht uns«, sagte ich und merkte erst, als ich es aussprach, dass es tatsächlich so war.

»Ohne Scheiß jetzt. Sei nicht paranoid.«

Ein großer Scheinwerfer flammte unterhalb der Maschine auf und warf einen Lichtkegel direkt nach unten, der das Gelände abtastete.

»So was von paranoid«, murmelte ich und drehte mich zu ihr um.

»Mannomann …«

»Wer kann das sein?«, fragte der Professor besorgt. »Die namibischen Behörden?«

»Bei Nacht und mit einem Hubschrauber?«, erwiderte ich.

»Wer dann?«

»Keine Ahnung«, gestand ich. »Aber ich habe kein gutes Gefühl.«

»Könnten es Leute von Luciano Queiroz sein?«, fragte er, jetzt ernsthaft besorgt. »Ob sie uns gefunden haben?«

»Ich weiß nicht, Prof. Aber ich möchte ungern hierbleiben, um es herauszufinden.«

»Und was sollen wir machen?«, wollte er wissen und sah sich in dieser Wüste ohne Versteckmöglichkeiten um, in der wir wie auf dem Präsentierteller saßen. »Wir können nirgendwo hin.«

»Der Humvee!«, erinnerte sich Cassie und wies in der Dunkelheit auf die Stelle hinter den Zelten, wo er geparkt stand.

»Gute Idee!«, sagte ich. Man würde uns nur schwerlich finden, wenn wir die Scheinwerfer ausgeschaltet ließen. »Los!«

»Aber was ist mit dem U-Boot?«, fragte Eduardo und deutete auf die Grube.

»Wir können es nicht mitnehmen, Prof«, antwortete ich und zog ihn hinter mir her.

»Wir waren so nah dran …«

»Uns fällt schon etwas ein«, schnaubte ich. »Aber jetzt lasst uns hier verschwinden, bevor der Hubschrauber da ist.«

»Moment mal, und die Schlüssel?«, fragte Cassie und blieb abrupt stehen.

»Carlos hat sie.«

»Wo ist überhaupt Carlos?« Sie sah sich um. »Wo ist er hin?«

»Scheiße«, brummte ich mit einem unguten Gefühl im Magen.

Ich ließ Cassie und den Professor zurück und rannte zu der Stelle, an der der Geländewagen geparkt sein sollte.

Nichts. Kein Carlos, keine Schlüssel, kein Auto.

Sekunden später holten Eduardo und Cassie mich ein.

»Dieser Hurensohn«, fluchte die Mexikanerin, als sie sah, dass der Südafrikaner mit dem Fahrzeug verschwunden war.

»Schaut mal da drüben!«, rief der Professor und zeigte in die Ferne.

Ich folgte seinem Zeigefinger und sah die Rücklichter des Geländewagens hinter einer Düne aufleuchten, während die starken Scheinwerfer auf dem Dach einen Lichtkegel vor ihm bildeten.

»Aber … wo zum Teufel will das Arschloch hin?«, stammelte Cassie ungläubig.

»Er haut ab! Ohne uns!«, stieß der Professor zutiefst entrüstet hervor.

»Der haut nicht ab«, widersprach ich, denn ich sah, dass er direkt auf den Hubschrauber zuhielt. »Dieser Bastard will sie in Empfang nehmen.«
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»Ich fasse es nicht …«, murmelte der Professor und sah dem entschwindenden Humvee nach.

»Aber … wieso denn?«, fragte Cassie verwirrt.

»Das können wir später herausfinden«, unterbrach ich. »Wir müssen hier weg.«

»Und wohin?« Die Mexikanerin breitete die Arme aus. »Wir sind mitten im Nirgendwo, und sie haben das Auto und einen verdammten Hubschrauber!«

»Ihr geht zum Strand«, improvisierte ich spontan. »Ich hole ein Funkgerät aus dem Lager. Wenn wir das Schiff anfunken können, haben wir vielleicht eine Chance.«

Der Professor und Cassie starrten mich an, als hätte ich vorgeschlagen, mit dem Fahrrad zum Mond zu fahren.

»Los jetzt, verdammt noch mal!«, schrie ich und deutete zum Strand: »Lasst uns keine Zeit verlieren!«

Ohne ihnen die Chance zu einer Erwiderung zu geben, kehrte ich ihnen den Rücken zu und rannte zum Lager.

Ich sprintete die fünfzig Meter wie Usain Bolt und stürzte mich kopfüber in das große grüne Zelt, in dem unsere Ausrüstung lag.

Gleich in der Ecke neben dem Eingang entdeckte ich das Ladegerät für die Walkie-Talkies. Ich gratulierte mir zu meinem Glück, griff nach dem erstbesten Gerät, drehte es an und drückte die Ruftaste.

»Omaruru. Omaruru«, sagte ich. »Hier ist Ulises Vidal. Hören Sie mich?«

Ich hob den Finger von der Taste, aber es kam keine Antwort. Der kleine Lautsprecher gab nicht einmal ein trauriges Rauschen von sich: Die Batterie war leer.

»Scheiße!«, fluchte ich, warf das Funkgerät zu Boden und griff nach dem nächsten. Auch tot.

In rasender Eile probierte eines nach dem anderen aus, bis ich feststellte, dass das verdammte Ladegerät keinen Strom bekam.

In diesem Moment platzte Cassie herein und erschreckte mich beinahe zu Tode.

»Was machst du hier? Ich habe doch gesagt, ihr sollt …!«

»Ach, halt die Klappe!« Sie schnitt mir mit einer Geste das Wort ab. »Eduardo weiß selbst, wie er zum Strand kommt. Hast du das Schiff erreicht?«

Ich erinnerte mich dunkel daran, dass es sinnlos war, Cassie herumzukommandieren.

Ich hob das letzte Funkgerät, das ich noch in der Hand hielt.

»Sie sind alle tot.«

»Scheiße.«

»Finde ich auch.«

Cassie passte sich augenblicklich der Lage an, sah sich um und griff nach einem leeren Rucksack.

»Plan B«, sagte sie und öffnete das Ding. »Lass uns alles einpacken, was uns nützlich erscheint. Dann hauen wir ab.«

»In Ordnung«, stimmte ich automatisch zu und schnappte mir einen weiteren Rucksack. »Sieh zu, was du finden kannst, und ich packe so viel Wasser ein, wie da reinpasst. In einer Minute sind wir hier weg.«

»Eine Minute.« Die Mexikanerin nickte und begann, die Plastik- und Aluminiumbehälter zu durchstöbern, in denen die Ausrüstung lagerte.

Ich kauerte mich hin, riss die Plastikumhüllung von den Wasserflaschen und stopfte sie hastig in den Rucksack.

Noch bevor die Minute um war, hatte ich zehneinhalb Liter Celtu-Wasser untergebracht. Das reichte kaum, um ein paar Tage in der Wüste zu überleben, aber mehr passte nicht rein.

»Fertig?«, fragte ich und wandte mich zu Cassie um, deren Rucksack ebenfalls prall gefüllt war.

»Fertig!«, entgegnete sie und schlang sich ihren Rucksack über die Schulter.

»Dann los!«, sagte ich und verließ das Zelt, dicht gefolgt von der Mexikanerin.

Draußen hielt ich kurz inne und warf einen Blick in Richtung des grellen Scheinwerfers des Hubschraubers. Die Maschine setzte weniger als dreihundert Meter entfernt zur Landung an, und zwar direkt vor dem Humvee, dessen Licht Carlos eingeschaltet gelassen hatte, um den Landeplatz auszuleuchten.

»So ein Scheißkerl«, murmelte ich.

»Ach warte mal!«, sagte Cassie hinter mir.

Ich drehte mich um, um zu sehen, was los war, und sah, wie sie ihren Rucksack in den Sand warf und zu den Schlafzelten eilte.

»Nein, Cassie! Wir müssen los!«

»Augenblick noch!«, rief sie und schlüpfte in das nächstgelegene Zelt.

»Verdammt«, brummte ich und bückte mich nach ihrem Rucksack, der überraschenderweise schwerer war als meiner. Was zum Teufel hat sie da nur reingepackt?, fragte ich mich und hob ihn mit einiger Anstrengung hoch. Steine?

»Das war’s!«, rief sie und kam aus dem Zelt gestürmt, als hätte sie gerade im Supermarkt Ladendiebstahl begangen.

Dann sah ich, wonach sie gesucht hatte.

Sie hielt Carlos’ Gewehr mit dem Zielfernrohr in der Hand.

»Es lag im Zelt?«, fragte ich erstaunt, als sie es mir zum Halten gab, um den Rucksack wieder aufzusetzen.

»Heute Nachmittag habe ich gesehen, wie er es aus dem Auto genommen hat, um es zu reinigen«, erklärte sie und rückte die Gurte zurecht. »Er muss es vergessen haben.«

Ich wog die Waffe in der Hand und zog den Ladestreifen aus dem Magazin, das zum Glück fünf Patronen enthielt. Eine eiskalte Genugtuung durchzuckte mich bei dem Gedanken, dass wir nicht mehr wehrlos waren.

»Ich bin fertig«, sagte Cassie. »Lass uns gehen!«

Aber ich rührte mich nicht und blickte zwischen dem Gewehr und dem Hubschrauber hin und her, der gerade in einer Staubwolke aufgesetzt hatte.

»Nein, Ulises«, sagte Cassie, die meine Absichten erriet, und packte mich am Arm.

Ich wandte mich zu ihr.

»Das ist vielleicht unsere einzige Chance«, gab ich zurück und setzte den Rucksack ab. »Sie rechnen nicht damit, dass wir bewaffnet sind.«

»Heilige Mutter Gottes, Ulises! Sei kein Narr! Glaubst du, die haben keine Waffen?«

Sie hatte natürlich recht. Aber ich hatte es satt wegzurennen, während andere hinter mir her knallten.

Wir waren lange genug davongelaufen und hatten uns versteckt, als uns die Kugeln um die Ohren flogen. Mali, Mexiko, Brasilien ... jetzt reichte es. Diesmal war ich bewaffnet und würde die Initiative ergreifen.

»Nimm die Rucksäcke und lauf zum Strand«, sagte ich mit der kühlen Ruhe der Entschlossenheit. »Ich komme gleich nach.«

»Nein, Ulises«, flehte Cassie und hielt mich am Arm zurück. »Bitte tu das nicht.«

»Es muss sein«, entgegnete ich, beugte mich vor und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Ich liebe dich.«

»Es ist dumm«, beharrte sie.

»Geh zum Strand«, forderte ich sie auf, während ich mir den Gewehrriemen über die Schulter schlang. »Versuch das Schiff zu alarmieren. Vielleicht beobachtet uns jemand von der Brücke aus.«

»Nein, bitte …«

Ich löste mich sanft von ihr und drückte ihre Hand.

»Vertrau mir. Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und zwinkerte ihr zu.

»Ulises …«, murmelte sie ein letztes Mal.

Mit einer übermenschlichen Anstrengung riss ich mich los, kehrte ihr den Rücken zu und marschierte auf den Hubschrauber zu, dessen Rotorblätter sich bereits langsamer drehten.

Ich sah nicht zurück, um nicht schwach zu werden, und eilte mit dem Gewehr auf dem Rücken zu einer Düne ein Stück weiter rechts, von der aus ich eine gute Schussposition zu haben hoffte.

Zunächst lief ich tief geduckt, dann kroch ich weiter und erreichte schließlich die Kuppe, von der aus ich freies Schussfeld hatte.

Eine Unzahl von Sternen leuchtete am Himmel wie eine Konstellation weit entfernter Städte. Ich musste auf dem Kamm dieser Düne praktisch unsichtbar sein, solange ich mich nicht bewegte. Leider konnte ich nur dank der Scheinwerfer des Geländewagens überhaupt ein wenig erkennen. Die von den Rotorblättern des Hubschraubers aufgewirbelte Staubwolke hatte sich noch nicht gelegt.

Ich stellte das Visier auf die ungefähre Entfernung des Ziels ein, entsicherte die Waffe und lud durch. Meine Erfahrung mit einem solchen Gewehr beschränkte sich auf eine Handvoll Spiele von »Call of Duty« und zwanzig Minuten auf einem Schießstand in der Nähe von Bangkok. Ich versuchte, mich an die drei oder vier grundlegenden Dinge zu erinnern, die man mir damals über die Bedienung einer derartigen Waffe erklärt hatte. Ich legte das Gewehr auf den Sand auf, um es zu stablisieren, spreizte die Beine für besseren Halt und drückte das Auge an das Zielfernrohr mit 12-facher Vergrößerung.

Unvermittelt wirkte alles viel näher. Ich sah durch den Staub den Geländewagen mit Carlos am Steuer und den riesigen, schwarzen, unmarkierten Super-Puma-Hubschrauber. Er gehörte weder zur Polizei noch zur Armee und trug auch nicht die blau-weißen Farben der NAMDEB. Seine Anonymität war unheimlich und verstärkte mein ungutes Gefühl.

Bevor die Rotoren vollständig zum Stillstand gekommen waren, öffnete sich die Seitentür, und zwei Männer mit militärischem Habitus in Wüstenuniformen stiegen aus. Sie waren mit Pistolen am Gürtel bewaffnet und begannen sofort, Taschen auszuladen.

Das war anscheinend das Signal für Carlos gewesen. Er stieg aus, ging zu ihnen, schüttelte ihnen die Hand und half beim Entladen.

Ich krümmte den Finger um den Abzug, streichelte ihn sanft und wartete auf den richtigen Moment. Wenn ich zu früh schoss, konnten sie sich im Humvee oder dem Hubschrauber in Sicherheit bringen, aber wenn ich zu spät dran war, hatte ich meine Chance vertan.

Ich hatte nur fünf Kugeln, und ohne den Piloten waren es drei Männer.

»Vier«, murmelte ich, als Carlos jemandem zuwinkte, der noch im Helikopter saß.

Ich musste warten, bis alle im Freien waren, und durfte höchstens einmal daneben schießen. Die Typen sahen nicht so aus, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen.

Ich entsicherte das Gewehr.

Die zwei Bewaffneten fingen damit an, die Taschen zum Humvee zu schleppen, doch der vierte Mann blieb beharrlich im Hubschrauber, und ich wurde langsam nervös. Wenn er nicht ausstieg, bevor die beiden anderen im Fahrzeug und in Deckung waren, wurde es schwierig.

Carlos streckte die Hand aus, als wolle er dem letzten Passagier beim Aussteigen helfen, und aus der Ferne sah ich, wie ein Mann mit einem palästinensischen Kopftuch aus dem Hubschrauber sprang und sich neben dem Hünen aufbaute, die Hände in die Hüften gestemmt, als wollte er das Land in Besitz nehmen.

»Du kommst als Erster dran«, murmelte ich. »Einfach so zum Spaß.«

Ich hielt den Atem an und richtete das Fadenkreuz des Teleskops auf den Kopf des Neuankömmlings.

Du scheinst das Sagen zu haben, dachte ich. Mal sehen, was die anderen machen, wenn du weg bist.

Ich suchte den Druckpunkt am Abzug und war entschlossen, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Aber gerade als ich den kleinen Widerstand spürte, setzte der Fremde sein Palästinensertuch ab und lächelte in meine Richtung, als könnte er mich sehen.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte ich ungläubig, als ich durch das Zielfernrohr Max Pardos unverwechselbare weiße Haare, das gebräunte Gesicht und seine arrogante Miene erkannte. »Heilige Mutter Gottes!«
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Cassie, Eduardo und ich saßen im Schneidersitz im Sand um das Lagerfeuer herum und wärmten uns auf. Uns gegenüber hockten Max Pardo, Carlos und einer der bewaffneten Leibwächter.

Aber wir hatten noch andere Gäste. Abgesehen von Max und seinen beiden Begleitern war dem Hubschrauber ein komplettes Filmteam entstiegen, bestehend aus einem Kameramann, einem Tontechniker und der Produzentin. Das Team bewegte sich im Moment um uns herum und filmte die Szene, als ob das hier Teil eines Sets wäre. Die Produzentin forderte uns immer wieder auf, keinesfalls in die Linse zu schauen und sie möglichst zu ignorieren, aber das war gar nicht so einfach. Jedes Mal, wenn der Scheinwerfer der Kamera sich auf mich richtete, hatte ich den absurden Drang hineinzuwinken.

»Ich kann nicht fassen, dass Sie mich fast umgebracht hätten«, sagte Max und zog die Augenbrauen hoch.

»Ich dachte, wir wären in Gefahr«, meinte ich entschuldigend und nippte an einer Tasse heißen Tees. »Sie hätten uns warnen müssen, dass er kommt«, fügte ich an Carlos gerichtet hinzu.

»Schießen Sie immer auf unerwarteten Besuch?«, fragte der Südafrikaner. Er hielt sein Gewehr zwischen den Beinen, als wolle er ganz sichergehen, dass ich es nicht erreichen konnte.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Nur wenn ich glaube, dass uns jemand umbringen will«, antwortete ich unter dem sengenden Blick des Leibwächters, der mich nicht aus den Augen ließ. »Und wo wir schon dabei sind  … könnten Sie uns erklären, was Sie hier wollen, Max?«

»Erklären, was ich hier tue?«, wiederholte er, als fände er die Frage absurd. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hat diese Expedition noch meinen Namen getragen. Carlos hat mich gestern Abend über Ihre Fortschritte informiert«, fügte er hinzu und klopfte dem Südafrikaner freundschaftlich auf die Schulter. »Also bin ich heute Morgen in mein Flugzeug gestiegen, und hier bin ich. Ta-dah!«

»Mit ein paar bewaffneten Leuten«, sagte ich und sah den Leibwächter an. Er war ein mürrisch dreinblickender, eiskalt aussehender Mann mit militärischer Kleidung und einem Palästinensertuch um den Hals. Das Urbild eines angeheuerten »Sicherheitsdienstleisters«, wie er heutzutage in Libyen und im Nahen Osten sein Unwesen trieb. »Blackwater?«, stieß ich hervor. »DyonCorp?«

Der Typ starrte mich an, ohne den Mund aufzumachen. Vielleicht gehörte Sprechen nicht zu seiner Berufsbeschreibung, vielleicht antwortete er auch nur dem Mann, der neben ihm saß und die Schecks unterzeichnete. Aber höchstwahrscheinlich war es ihm einfach scheißegal, was ich ihn fragte oder nicht.

»Das ist mein persönliches Sicherheitsteam«, erklärte Max an seiner Stelle. »Sie sind nur für unseren Seelenfrieden da.«

»Ich war weniger beunruhigt, bevor sie da waren.«

»Haben Sie ein Problem?«, fragte der Leibwächter mit einer Stimme, die aus dem Grab zu kommen schien, und beugte sich drohend vor.

»Das Problem ist, dass unsere Freunde in Mexiko und Brasilien schlechte Erfahrungen mit Ihresgleichen gemacht haben«, erklärte Max.

»Wir mussten leider ein paar von denen liquidieren«, fügte ich hinzu, sah den Söldner unverwandt an und beugte mich vor, so wie er es getan hatte.

»Was Sie nicht sagen ...«, erwiderte der Typ mit einem gefährlichen Grinsen. »Nun, Sie können sicher sein, dass das nicht noch einmal passieren wird.« Er schnaubte, ohne genauer zu erklären, was er meinte.

»Wie dem auch sei«, warf Max ein, um einen Schlussstrich zu ziehen. »Carlos hat mich darüber informiert, dass Sie das U-Boot entdeckt haben, und ich muss gestehen, ich bin beeindruckt. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, an Land danach zu suchen.«

»Wir hatten Glück.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Glück? Komm schon!«, mischte der Professor sich ein. »Mein lieber Freund hier«, sagte er und legte mir die Hand auf den Rücken, »hat ein ganz besonderes Talent, verlorene Dinge aufzuspüren.«

»Wenn Sie ihn zu Hause gesehen hätten, wie er seinen Hausschlüssel sucht, würden Sie das nicht sagen«, murmelte Cassie. Eduardo gluckste leise in sich hinein und nickte, als ob er wüsste, was sie meinte.

»Tatsächlich war sie diejenige«, sagte ich mit einem Blick zu Cassie, »die das U-Boot gefunden hat.«

Das Filmteam richtete Kamera und Mikrofongalgen auf die Mexikanerin.

»Müssen Sie jetzt unbedingt filmen?«, fragte Cassie und schirmte ihre Augen gegen den grellen Kamerascheinwerfer ab.

»Wenn es nicht so wäre, würde ich es nicht tun, oder?«, erklärte Ana, die Produzentin, eine kleine rothaarige Frau mit kantigem, sommersprossigem Gesicht und einer Art, die trockener war als die Wüste.

»Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

»Es ist Teil unserer Vereinbarung«, erinnerte Max sie.

»Ich kann mich nicht entsinnen, diese Klausel gelesen zu haben.«

Max zog ein Satellitentelefon aus der Tasche und hielt es ihr vor die Nase.

»Minerva? Könntest du diese Frage für unsere geschätzte Freundin hier klären?«

»Im Ernst?«, staunte der Professor und blickte nach oben, als ob die Stimme der Assistentin vom Himmel käme. »Sie ist auch hier?«

Ein paar Sekunden später erklang die vertraute Stimme der KI aus dem Lautsprecher von Max’ Telefon.

»Señorita Brooks«, verkündete sie oberlehrerhaft, »Paragraf 9.3 des von Ihnen allen unterzeichneten Vertrags legt die Überlassung der Bildrechte für jegliche audiovisuelle Produktion fest, die ...«

»Okay, okay«, unterbrach Cassie sie und hob die Hände. »Aber ist es wirklich notwendig, dass Sie die ganze Zeit filmen?«

»Wollen Sie mir etwa erklären, wie ich meinen Job zu machen habe, Kleine?«, fragte Ana.

»Keine Sorge«, sagte Max in dem Versuch, die Gemüter zu beruhigen. »Am Ende wird nur ein Bruchteil des gesamten Materials verwendet, aber ich möchte, dass alles perfekt dokumentiert ist und es keinen Zweifel an der Echtheit unserer Entdeckung gibt.«

»Eigentlich«, erklärte ich, selbst verärgert über die aufdringliche Kamera, »möchte er nur groß im Bild sein, wenn wir zum ersten Mal U-112 betreten. Deshalb ist er auch jetzt und nicht schon vor einer Woche aufgetaucht. Ginge es ihm um Glaubwürdigkeit, hätte er einen Notar mitgebracht.«

Der Millionär wirkte keineswegs ärgerlich, sondern nickte anerkennend.

»Das mit dem Notar ist keine schlechte Idee. Vielleicht hole ich das noch nach«, antwortete er mit einem Lächeln.

»Und natürlich haben Sie recht. Ich sagte ja bereits, dass ich eine Prise Unsterblichkeit suche, und wenn das U-Boot das enthält, was Sie darin vermuten, könnte diese Expedition genau das richtige Mittel sein, um das zu erreichen.« Er hielt kurz inne und fügte hinzu: »Gibt es damit ein Problem? Ich dachte, die Bedingungen für unsere Partnerschaft seien klar.«

»Sind sie, sind sie«, bestätigte Eduardo sofort, bevor ich überhaupt daran denken konnte, zu einer Erwiderung anzusetzen. »Kein Problem, Señor Pardo.«

»Morgen erlangen wir Zugang zu dem U-Boot, und dann bekommen wir alle, was wir wollten«, fügte Cassie hinzu. »Sie ernten den Ruhm, und wir haben unser Leben zurück.«

»Genau das wollte ich hören«, nickte Max zufrieden. Er stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. »Und jetzt schlage ich vor, dass wir alle zu Bett gehen. Heute war ein langer Tag, und morgen ...«, sprach er mit einem erwartungsfreudigen Lächeln in die Kamera hinein, die ihm folgte, »morgen wird ein denkwürdiger Tag.«
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Kaum war die glühende Sonnenscheibe über den Dünen am östlichen Horizont aufgetaucht, versammelten wir uns am Rand der Grube mit dem U-Boot, nachdem wir hastig ein Frühstück mit Speck und Eiern und etwas Kaffee hinuntergeschlungen hatten. Die meisten von uns hielten sogar noch die Tasse in der Hand.

Auf einem einfachen Campingtisch, ohne dass die Kamera ihn aus den Augen ließ, entfaltete ein weißhaariger Mann mit strahlendem Lächeln eine Blaupause, die den Längsschnitt eines U-Boots zeigte.

»Der Plan ist vielleicht nicht völlig exakt«, erklärte Max selbstbewusst und kehrte dabei dem Kameramann, dem keine seiner Bewegungen entging, seine Schokoladenseite zu. »Doch es ist uns gelungen, eine Kopie des Originalentwurfs der deutschen U-Boote der Serie XI-B zu erhalten. Die SS hat wahrscheinlich Änderungen vorgenommen, um ihn ihren Bedürfnissen anzupassen«, fügte er hinzu, »aber wir dürfen davon ausgehen, dass wir hier eine ganz ähnliche Anordnung vorfinden.«

»Das ist der Turm, den wir freigelegt haben, nicht wahr?«, fragte Professor Castillo und legte einen Finger auf den Plan.

»Das ist richtig. Von dieser Luke aus gelangen wir zur Brücke auf dem Oberdeck«, antwortete Max und zeichnete den Weg mit dem Zeigefinger nach. »Im vorderen Teil des Bootes liegen die Unterkünfte der höheren Offiziere, gefolgt von den Kojen der Matrosen. Im hinteren Teil befinden sich die Kabinen der Unteroffiziere, der Speisesaal und die Kombüse. Ganz hinten und vorne liegen der Maschinenraum, beziehungsweise der Torpedoraum, von dem wir uns fernhalten sollten.« Er blickte von dem Plan auf und verkündete dramatisch: »Wir wissen nicht, wie viele Torpedos noch vorhanden sind und in welchem Zustand sie sich befinden. Aber wir müssen davon ausgehen, dass sie nach achtzig Jahren extrem instabil sein könnten. Die kleinste Erschütterung – er blickte in die Runde, als ob er in einem Film mitspielen würde – könnte sie zur Explosion bringen und uns alle in Stücke reißen.«

»Wäre es dann nicht klüger, sie zu entschärfen? Natürlich nicht wir, sondern ein Bombenräumkommando.«

Max starrte den Professor an wie ein Kind, das nach einer Binsenweisheit fragt.

»Sicherer wäre es schon, aber wissen Sie, wie alte Bomben entschärft werden? Nicht im Kino«, betonte er, »sondern in der Realität.«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Sie werden gesprengt«, erklärte Carlos, nachdem Max ihn mit einer Geste dazu aufgefordert hatte. »Man evakuiert die Umgebung und zündet sie gezielt. Anders geht es nicht.«

Professor Castillo blinzelte ein paar Mal und überlegte, was es bedeuten würde, so etwas in U-112 zu tun.

»Ich verstehe«, nickte er dann.

»Wenn Sie nicht hineinwollen, weil Sie es für zu gefährlich halten«, meinte Max, »liegt das natürlich ganz bei Ihnen.«

»Ich war schon an schlimmeren Orten«, erwiderte Eduardo mit für ihn untypischer Geringschätzung.

»Was ist mit dem Frachtraum?«, wechselte Cassie das Thema und beugte sich über den Tisch. »Wo liegt er? Was auch immer sie transportiert haben, dort muss es sein.«

Max Pardo ließ die Fingerspitze ein paar Zentimeter weitergleiten.

»Hier«, antwortete er, »direkt unter dem Torpedoraum.«

»Sie meinen ...?«

»Ich meine«, nahm er den Satz auf, den die Mexikanerin in der Luft hängen gelassen hatte, »dass wir, um in den Frachtraum zu gelangen, zwei Decks tief in ein rostiges U-Boot eindringen müssen, das unter Tonnen von Sand begraben ist. Anschließend gilt es, einen Raum voller Torpedos zu durchqueren, die jederzeit explodieren könnten, wenn wir ihnen zu nahe kommen. Der kleinste Fehler könnte unseren Tod bedeuten«, schloss er und setzte sich so theatralisch wie möglich in Pose.

Wie ich ihm so zuhörte, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er in Wirklichkeit keinen Schimmer hatte, wovon er sprach, sondern Minerva ihm den Text vor zehn Minuten eingeflüstert hatte. Und wenn es tatsächlich gefährlich wurde, schickte er sicher jemand anderen vor. Er spielte nur vor der Kamera den Helden.

Ausnahmsweise hielt ich ganz gegen meine Gewohnheit einfach mal den Mund und hörte Max’ Erklärungen wortlos zu. Doch anscheinend nickte ich dabei so gekünstelt interessiert, dass Cassie mir einen verstohlenen Stoß mit dem Ellbogen verpasste.

»Sei nicht blöd«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Du wirst gefilmt und siehst aus wie ein Idiot.«

Links von mir räusperte sich Professor Castillo leicht, um eine vergleichbare Meinung zu diesem Thema kundzutun.

»Auch du, Brutus?«, flüsterte ich ihm vorwurfsvoll zu.

Eduardo wollte antworten, aber Max sprach weiter, bevor er dazu kam.

»Möchten Sie etwas zum Thema beitragen, Señor Vidal?«, fragte er mit ungeduldigem Lächeln.

»Äh ... nein«, erwiderte ich verblüfft. »Oder vielleicht doch«, setzte ich hinzu. »Sie haben deutlich gemacht, dass es sehr gefährlich ist, dort hinunterzugehen, und dass wir in die Luft fliegen könnten, wenn jemand auch nur niest, aber ich habe eine ganz andere Frage.«

Cassie drehte sich stirnrunzelnd zu mir um, weil sie befürchtete, dass ich etwas Dummes sagen würde. Doch ich zwinkerte ihr beruhigend zu, wandte mich zu Max, deutete auf den Grund der Grube, die wir in den Sand gebuddelt hatten, und fragte: »Worauf zum Teufel warten wir noch?«

Fünf Minuten später erwartete das Filmteam Max Pardo am Fuß der Aluminiumleiter, während er hinunterstieg wie Neil Armstrong beim Betreten der Mondoberfläche.

»Meine Güte, was für ein Angeber«, murmelte ich in mich hinein.

»Pssst«, schnauzte Cassie mich an. »Lass ihn, das gehört zur Show.«

»Ein Spektakel wäre es gewesen, ihn mit uns graben zu sehen.«

»So ist das Fernsehen. Oder glaubst du, all die Dokumentarfilme über Abenteurer und Archäologen hätten etwas mit der Realität zu tun? Es gibt solche wie uns, die berühmt werden«, sie wies auf sich und Max, der soeben unten angekommen war, »und die anderen erledigen die Dreckarbeit.« Sie grinste mich spöttisch an.

»Solche wie uns, die berühmt werden?«

»Die Produzentin hat vorgeschlagen, dass ich Max begleite«, sagte sie augenzwinkernd. »Anscheinend steigert die Anwesenheit einer attraktiven Frau in einer gefährlichen Situation die Einschaltquoten bei Männern mittleren Alters.«

»Willst du wirklich die Jungfer in Nöten spielen?«, fragte ich ein wenig zu laut, woraufhin Ana mir aus der Tiefe einen wütenden Blick zuwarf.

»Herrgott noch mal, sprich leise«, flüsterte Cassie stirnrunzelnd. »Was macht das schon? Das ist nur Fernsehen. Eine Fiktion zum größeren Ruhm von Max Pardo. Deshalb sind wir doch hier, oder willst du auch berühmt werden?«

»Nein, verdammt, nein. Ich mag es einfach nicht, wenn ich das Gefühl habe, manipuliert zu werden.« Ich dachte kurz nach und fügte hinzu: »Du hast recht, hör nicht auf mich. Aber bitte sei vorsichtig. Max hat vielleicht übertrieben, doch das U-Boot ist ein ziemlich gefährlicher Ort.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen.«

»Ich weiß«, nickte ich und ergriff ihre Hand. »Er ist es, dem ich nicht traue. Beim ersten Anzeichen von Gefahr verschwinden wir, okay?«

Cassie küsste mich auf die Lippen, drehte sich um und trat an die Aluminiumleiter.

»Wird schon schiefgehen«, sagte sie, während sie hinunterkletterte.

Und als ich sie das sagen hörte, hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass es genauso kommen würde.

Es war vorgesehen, dass Max als Erster einstieg, ausgerüstet mit einer GoPro-Kamera, die alles aufnahm, was er selbst sah und sagte, unmittelbar gefolgt von Cassie und dem Aufnahmeteam, das jeden ihrer Schritte und alle Gespräche aufzeichnete.

Dahinter würden der Professor und ich zur Unterstützung folgen, während Carlos und die Leibwächter draußen blieben, um im Fall von Problemen einzugreifen.

Wir waren alle mit starken Stirnlampen, Handschuhen und dicker Kleidung ausgestattet. Da unten würde es verdammt heiß sein, aber angesichts des Zustands, in dem sich der Innenraum von U-112 nach so langer Zeit befinden musste, war die Gefahr groß, sich an einem rostigen Eisen zu verletzen. Es war auf jeden Fall ein paar Schweißtropfen wert.

Max stellte sich auf die Luke, sagte einige Worte in die Kamera, die ich nicht verstehen konnte – vermutlich etwas in der Art von »Ein kleiner Schritt für einen Menschen, bla, bla, bla«. Dann ging er in die Hocke, packte das Lukenrad, spannte die Muskeln und drehte es mit einem nervenzerfetzenden Kreischen.

Nach mehreren Umdrehungen war der Anschlag erreicht. Max schnappte sich ein stählernes Brecheisen und setzte es an. Er hob die verrostete Luke so weit, bis er sie mit beiden Händen fassen konnte, und zog sie mit aller Kraft ganz auf.

Schnaufend wischte er sich den Schweiß von der Stirn und lächelte zufrieden.

Natürlich hatten wir die Luke zuvor gängig gemacht und eingefettet, sodass das Manöver von zwei Personen mühelos und ohne Angeberei hätte durchgeführt werden können. Aber wie Cassie mich zu Recht erinnert hatte, war unser millionenschwerer Freund der Star der Show, und er war da, um sich in Szene zu setzen. Wir anderen hatten ihm den Weg freizumachen und zu klatschen, sobald die Kameras auf uns gerichtet waren.

Max holte eine Handvoll Leuchtstäbe aus der Tasche, zerbrach sie, um die Komponenten zu vermischen, und ließ sie in die Luke fallen wie Münzen in einen Brunnen. Ihr gespenstisches grünes Licht strahlte aus der düsteren Öffnung und es sah aus, als hätten wir die Geister der Unterwelt geweckt.

»Nun, ich denke, es ist an der Zeit«, sagte Max und wandte sich an Cassie.

»Sind Sie bereit?«

Das brauchte man die Mexikanerin nicht zweimal zu fragen.

»Mehr als bereit«, antwortete sie, und ihre grünen Augen funkelten vor Vorfreude.

»Es geht los«, sagte er und blickte in die Kamera. Dann schaltete er seine Stirnlampe ein und verschwand in der engen Öffnung der Luke.
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Als ich an der Reihe war, unmittelbar nach dem Filmteam, das Max und Cassie gefolgt war, spähte ich durch die Luke und sah, dass die Leiter gut vier oder fünf Meter tief in den Turm reichte.

Dort, wo wohl die Kommandobrücke gewesen sein musste, huschten die Lichtstrahlen hin und her, bis einer von ihnen nach oben schwenkte und mich blendete.

»Komm schon, worauf wartest du noch?«

»Wie sieht es da unten aus?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Es ist so dunkel wie im Bärenarsch«, sagte Cassie und fügte nach einem Moment hinzu: »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, alles okay«, erwiderte ich. Aber das war gelogen.

Ich hatte nicht damit gerechnet, aber als ich in den schwarzen Schlund des U-Boots starrte, zog sich mir das Herz zusammen und der Schweiß trat mir auf die Stirn.

Irgendein verborgener Teil meines Verstands verknüpfte diese Situation mit dem, was wir vor ein paar Monaten in der Schwarzen Stadt erlebt hatten, und ich bekam eine unerwartete Panikattacke zum falschen Zeitpunkt.

Ich war mir bewusst, dass ich zehntausend Kilometer weit davon entfernt war, dass es sich hier um ein deutsches U-Boot handelte und nicht um eine verschollene Tempelanlage, und dass die einzigen Morcegos diejenigen waren, die in meinem Kopf herumschwirrten. Aber obwohl ich das alles wusste, konnte ich kein Glied rühren. Ich war erstarrt wie ein unfähiger Statist in einem Horrorfilm.

Überraschend spürte ich eine Hand auf dem Rücken und zuckte zusammen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Professor und kauerte sich neben mich hin.

»Doch, doch«, log ich abermals. »Es ist nur ...«

»Es erinnert dich daran«, sagte er, und als ich mich zu ihm umdrehte, las ich in seinem Gesicht, dass es ihm genauso erging.

Es war keine Frage gewesen. Sondern eine Erklärung. Ich nickte.

»Was willst du tun?«, fragte er.

Ich schüttelte heftig den Kopf, als könnte ich mich so aus diesem Zustand befreien, ballte die Fäuste und atmete so tief und langsam, wie ich konnte.

»Darüber hinwegkommen«, antwortete ich, vor allem, um mir selbst Mut zu machen.

Ich schaltete die Stirnlampe ein, hielt mich am Rand der Luke fest, schlüpfte hinein und kletterte mit geschlossenen Augen in die Dunkelheit hinab.

Als Erstes fiel mir auf, dass die Leiter schief stand, genauer gesagt das ganze U-Boot. Von oben hatten wir es nicht bemerkt, doch innen war unübersehbar, dass es um einige Grad seitlich geneigt war. Es war nicht sehr viel, aber genug, dass das Gehirn ein paar Sekunden brauchte, um das Gleichgewicht wiederzufinden.

Sobald ich den Fuß der Leiter erreicht hatte, sah ich hinauf und richtete den Daumen nach oben, um dem Professor zu zeigen, dass ich gut angekommen war und er mit dem Abstieg beginnen konnte.

Dann blickte ich mich um.

Der Scheinwerfer der Kamera und ein halbes Dutzend Stirnlampen leuchteten den engen Raum aus, in dem wir uns befanden. Schon beim ersten Atemzug spürte ich, dass die Luft an diesem Ort, der jahrelang hermetisch abgeschlossen gewesen war, eine fast greifbare Dichte hatte. Es war, als könnte man den Geruch nach rostigem Eisen, Schmierfett und Verlassenheit schmecken, der tief in die Nase und den Gaumen eindrang und sich dort festsetzte.

Der Rumpf des Schiffes musste an dieser Stelle etwa vier bis fünf Meter breit sein, aber jeder Quadratzentimeter war mit einer solchen Fülle an Verteilerkästen, Messgeräten und rot oder grün gestrichenen Absperrhähnen bedeckt, dass man auf jeder Seite gut einen Meter von den Abmessungen der Brücke abziehen konnte. Die gewölbte Decke befand sich weniger als einen halben Meter über meinem Kopf, und vom Bug bis zum Heck verliefen Dutzende von Rohren unterschiedlicher Durchmesser, hier und da mit Messinstrumenten und Ventilen von unbekannter Funktion versehen. Der Albtraum jedes Klempners.

In dem engen Raum drängten wir uns zu sechst zusammen wie eine Gruppe verängstigter Kinder, die sich in das Spukhaus in der Nachbarschaft geschlichen hatten. In ehrfürchtigem Schweigen sahen wir uns um, bis Eduardo die Treppe hinuntergestiegen kam und einen überraschten Ausruf ausstieß.

»Heilige Jungfrau ...«, sagte er. »Es ist unversehrt. Gut. Das ist die Hauptsache.«

Das Unheimlichste an diesem Ort war nicht die Enge oder die Dunkelheit, sondern der überraschend gute Erhaltungszustand. Wie das Zimmer eines verschwundenen Kindes, das die Eltern für den Fall unverändert gelassen hatten, dass es eines Tages zurückkam.

Die äußere Hülle des Schiffes, die der Witterung ausgesetzt gewesen war, war natürlich verrostet, doch hier innen sah es so aus, als hätten die Jahrzehnte, die es im Sand vergraben gelegen hatte, den Verfallsprozess aufgehalten.

Ganz vorsichtig, wie um den Zauber nicht zu brechen, zog ich den rechten Handschuh aus und legte die Fingerspitzen auf den kleinen Kartentisch, auf dem der Kapitän und seine Offiziere einst den Kurs festgelegt hatten.

Aus einem plötzlichen Impuls heraus tastete ich unter dem Tisch herum, fand den Griff einer Schublade, zog sie heraus und sah die Seekarten eines deutschen U-Boots aus dem Zweiten Weltkrieg in perfekt erhaltenem Zustand vor mir.

»Unglaublich«, murmelte Eduardo neben mir und griff in die Schublade, um das Papier zu berühren. »Sie sind nicht einmal verschimmelt.«

»Die Deutschen wussten, wie man sowas baut«, sagte ich und tippte mit dem Finger auf etwas, das wie ein Neigungsmesser aussah. »In all den Jahren, in denen es versunken lag, ist das Wasser nie eingedrungen, und dann wurde es von der Wüste konserviert.«

»Zumindest hier«, sagte Max und trat auf uns zu, wobei das Aufnahmeteam so gut es ging seinen Schritten folgte.

»Was?« Ich drehte mich zu ihm um und blinzelte ins grelle Licht des Kamerascheinwerfers.

»Das Wasser ist zumindest nicht in die Kommandobrücke eingedrungen.« Er beleuchtete mit seiner Stirnlampe eine geschlossene Luke, die zu einem anderen Bereich führte. »Aber irgendwo muss ja Wasser sein, sonst wäre das U-Boot nicht gesunken.«

»Ja, da ist was dran«, stimmte ich zu. »Ich hatte mich eigentlich gefragt, ob …«

Unvermittelt ertönte ein knackendes Geräusch wie von einem abgebrochenen Ast, und Ana stieß eine Verwünschung aus.

»Was zum Teufel …?«, erklang es aus der Dunkelheit.

»Was ist los?«, fragte Max und drehte sich zu ihr um.

»Ich weiß nicht. Ich bin auf etwas getreten ... Oh, Scheiße.«

Die Kamera schwenkte auf die Füße der Produzentin und beleuchtete den Ärmel einer blauen Marineuniform mit drei goldenen Streifen daran. Eine mumifizierte Hand ragte daraus hervor, kaum mehr als eine dünne Schicht gräulicher Haut, die sich um die Knochen der Finger spannte, welche nach achtzig Jahren immer noch den Kolben einer Luger-Pistole umklammerten.

»Ich würde sagen, wir haben den Kapitän gefunden«, sagte Max und bückte sich, um die weiße Offiziersmütze aufzuheben, die neben der Leiche lag.

»Sieht aus, als hätte er sich umgebracht«, bemerkte Eduardo und zeigte auf die Waffe. »Warum hat er das getan?«

»Vielleicht hat die Alternative darin bestanden, hier drin zu ersticken«, meinte ich und ließ den Satz in der Luft hängen.

»Aber wenn sie im U-Boot eingesperrt waren, wo sind dann die anderen?«, fragte Cassie, die anscheinend meine Gedanken gelesen hatte.

Die Kameralinse richtete sich auf sie und zeigte sie zusammengekauert vor einer offenen Luke wie eine Gerichtsmedizinerin, die an einem Tatort nach Blutspuren sucht.

»Hier ist sonst niemand«, fügte sie hinzu.

»Die Besatzung der U-Boote vom Typ XI B«, überlegte Max, »bestand aus 110 Matrosen und sieben Offizieren.«

»So groß ist das Boot ja nicht«, sagte Eduardo. »Wo können sie sein?«

Cassie spähte durch die Lukenöffnung in den nächsten Abschnitt. Eine dunkle, stille, runde Öffnung, die zu den Unterkünften führte.

»Vielleicht gar nicht weit.«

Die Luke, auf die Cassie zeigte, führte in einen Korridor, der so eng war, dass wir nur im Gänsemarsch gehen konnten. Natürlich schritt Max Pardo mit furchtloser Geste voran und drehte sich von Zeit zu Zeit zur Kamera um, um für den interessierten Zuschauer Kommentare abzusondern. Dann kam das Filmteam, und Cassie, der Professor und ich bildeten den Abschluss, sodass ich mich in aller Ruhe umsehen konnte, ohne dass ständig jemand von hinten drängelte.

Der Gang war auf beiden Seiten gesäumt von geschlossenen Holztüren. Wir drehten die Türknäufe und versuchten, sie zu öffnen, aber offenbar waren alle von innen versperrt, und niemand hielt es für eine gute Idee, sie einzutreten.

Eine der Türen stand allerdings offen, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen. Es handelte sich um eine Kabine von wenig mehr als einem Meter Breite und zwei Metern Länge, in der die schmale Koje, die wie frisch gemacht aussah, zwischen Schränken und Schubladen eingezwängt war. Es blieb gerade noch genug Platz für einen einfachen Schreibtisch und einen kleinen Hocker darunter. Ein aufs Notwendigste reduzierter Lebensraum, in dem diese Männer in ständiger Alarmbereitschaft wochen- oder monatelang eingesperrt gewesen waren, ohne je das Licht der Sonne zu erblicken.

Auf dem Boden der Kabine lagen vergilbte Papiere, aufgeschlagene Bücher, die wie verletzte Vögel aussahen, und ein sepiafarbenes Foto, dessen Glas im Rahmen zerbrochen war. Es zeigte eine junge, schöne Frau mit einem Kind im Arm, das so blond war wie sie selbst, und das mit fröhlichem Lächeln in die Kamera sah.

Der winzige Raum mit seinen Erinnerungen an jemanden, der nicht mehr lebte, löste in mir eine düstere, trostlose Traurigkeit aus. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete den Schriftzug an der offenen Kabinentür. Er bestand aus einem einzigen Wort in deutscher Sprache: Kapitän.

»Er hat das Bett gemacht, bevor er sich umgebracht hat«, bemerkte Eduardo, der erkannt hatte, dass es die Kabine des Mannes war, der mumifiziert hinter uns lag.

Die Schritte des Teams hallten in der bedrückenden Grabesstille hier unten wider. Eine Stille, die nur von gelegentlichem mitfühlenden Gemurmel unterbrochen wurde, wenn wir hier und da Persönliches über die Männer herausfanden, die auf dem Boot gelebt hatten und, wie wir annahmen, auch gestorben waren, obwohl wir außer dem Kapitän noch niemanden gefunden hatten.

Mit vorsichtigen Schritten ließen wir die Offiziersquartiere hinter uns und gelangten in einen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Kojen gefüllt war.

Und da fanden wir sie.

Die einhundertzehn Seeleute von U-112. Sie lagen tot in ihren Betten, als wären sie ein letztes Mal eingeschlafen. Die Mumifizierung hatte Haut und Muskeln ihrer Körper schrumpfen lassen, die Gliedmaßen in groteske Stellungen verzerrt und Gesten des Entsetzens – klaffende Münder, wilde Augen – in ihre Gesichter gemalt.

»Mein Gott«, murmelte Eduardo und legte die Hand vor den Mund.

»Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Cassie und beugte sich über eine der Leichen, als würde es sich um eine altägyptische Mumie handeln. »Haben sie auch Selbstmord begangen?«

»Ich sehe weder getrocknetes Blut noch Waffen«, wandte ich ein und ließ den Strahl meiner Stirnlampe umherwandern.

»Sie könnten Gift genommen haben.«

»Aber wieso?«, fragte der Professor. »Warum haben sie nicht evakuiert?«

»Vielleicht war es nicht möglich«, vermutete ich. »Vielleicht ist das Boot zu schnell gesunken und sie konnten sich nicht mehr befreien.«

»Kann sein«, gab er zu, »aber eine ganze Mannschaft, die Selbstmord begeht ... und das mit Gift? So etwas habe ich noch nie gehört.«

»Vergessen Sie nicht, dass es ein Schiff der SS war, Professor«, sagte Cassie. »Vielleicht galten dort andere Regeln«, meinte sie und richtete sich wieder auf. »Möglicherweise hatten sie den Befehl, sich selbst zu töten, bevor sie dem Feind in die Hände fielen.«

Eduardo schien darüber nachzudenken und nickte zustimmend.

Ein paar Meter weiter erklärte Produzentin Ana Max, dass sie noch eine zusätzliche Aufnahme aus einem anderen Winkel brauchten, um einen dramatischeren Übergang zu diesem Schlafsaal zu schaffen.

Ich wusste, dass sie nur ihre Arbeit machte, aber trotzdem stieß mich ihre Gleichgültigkeit gegenüber all dem Tod um uns herum unwillkürlich ab.

Max nickte und probierte ein paar andere Positionen aus, um eine bessere Aufnahme zu bekommen.

»Señorita Brooks«, rief die Produzentin und drehte sich zu Cassie um, »könnten Sie sich einen Moment neben Mr. Pardo stellen?«

»Sollten wir das nicht auf später verschieben? Erst das U-Boot erkunden und dann den verdammten Film drehen?«

»Sie hat recht«, stimmte Max zu meiner Überraschung zu und legte Ana die Hand auf die Schulter. »Das machen wir später, diese armen Teufel laufen uns nicht weg.« Im Scheinwerferlicht der Kamera, die ununterbrochen zu filmen schien, deutete er auf ein Schild über der Luke, die diesen Bereich vom nächsten trennte, und fügte hinzu: »Jetzt wird es langsam interessant.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die in einer altmodischen deutschen Schrift gehaltenen Zeichen entziffert hatte. Dann war mir die Bedeutung klar, obwohl es nur auf Deutsch da stand.

Wir hatten den Torpedoraum erreicht.
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»Nichts anrühren!«

Die Aufforderung von Max klang nicht nur blasiert, sondern war auch überflüssig.

Wir gingen im Gänsemarsch zwischen zwei Reihen riesiger grauer Torpedos von mehr als sieben Metern Länge hindurch. Die Ungetüme hatten leuchtend rot lackierte Sprengköpfe und Aufschlagzünder an der Spitze, die wie unheimliche Nippel aussahen und beim Aufprall auf das Ziel dreihundert Kilogramm Sprengstoff explodieren ließen, die ein Schiff in zwei Teile zerreißen konnten.

Leider waren achtzig Jahre ohne Wartung eine sehr lange Zeit. Trotz des außergewöhnlich guten Erhaltungszustands des U-Boots – dank des umgebenden Wüstensands, der jede Spur von Feuchtigkeit eliminiert hatte – liefen wir vorsichtig wie durch ein Minenfeld, um jegliche Erschütterung zu vermeiden. Die chemischen Bestandteile von Sprengstoffen zeichnen sich nicht gerade durch Stabilität aus, und wir waren von mehreren Tonnen davon umgeben.

Der Professor vor mir blieb stehen und wies auf die Flanke eines der Torpedos.

Unten hatte sich ein unregelmäßiges Loch gebildet, aus dem eine klare Flüssigkeit austrat.

»Was ist das?«, fragte er fast flüsternd und zeigte mit dem Zeigefinger darauf. Ich hielt sein Handgelenk fest.

»Nicht anfassen, Prof. Das ist wahrscheinlich Schwefelsäure aus den Batterien. Sie verätzt Ihnen die Haut, wenn Sie sie berühren.«

»Das hatte ich nicht vor«, sagte er und zog die Hand zurück. »Die Säure hat ein ganz schönes Loch in das Metall gefressen.«

»Ja. Hoffen wir, dass sie nicht auch ein Zündkabel oder so etwas erwischt hat.«

Jedes dieser Dinger konnte explodieren, wenn man ihm nur einen schiefen Blick zuwarf.

In diesem Augenblick hallte Cassies Stimme von den Wänden der stählernen Kaverne voller Sprengstoff wider.

»Das ist es!«, rief sie laut, und mir blieb einen Moment lang fast das Herz stehen.

Ich fuhr zu ihr herum und biss mir auf die Lippen, um einen Fluch zu unterdrücken.

Weiter vorne, am anderen Ende des Raums, standen die Mexikanerin und das restliche Team neben einer Bodenluke.

Ohne zu zögern begannen Max und Cassie unter dem wachsamen Auge der Kameralinse, das Öffnungsrad der Luke zu drehen, bis ein metallisches Klacken signalisierte, dass sie offen war.

Max und Cassie wechselten einen zufriedenen Blick, und dann sprach der Millionär mit einem erfreuten Lächeln direkt in die Kamera.

»Wir sind jetzt dabei, den Frachtraum von U-112 zu betreten«, erklärte er seinem zukünftigen Publikum. »Wir wissen nicht, welche Schätze und Geheimnisse uns dort erwarten, aber über eines bin ich mir sicher: Der heutige Tag wird ein Tag sein, der Ihnen für immer in Erinnerung bleibt.« Er winkte in die Kamera und fügte hinzu: »Folgen Sie mir und schreiben Sie gemeinsam mit mir Geschichte.«

Er steckte die Beine durch die Öffnung und begann, die Leiter hinunterzusteigen.

Sobald Max durch die Luke verschwunden war, wollte Cassie ihm folgen.

»Cassie«, rief ich ihr nach.

Die Mexikanerin drehte sich um und blinzelte im grellen Scheinwerferlicht der Kamera, um mich besser sehen zu können.

»Ja?«, fragte sie.

»Nichts«, erwiderte ich lahm. »Nur ... sei vorsichtig.«

Sie legte die Spitzen von Daumen und Zeigefinger zum Okay-Zeichen zusammen, wie vor einem Tauchgang, und kletterte die Leiter hinunter.

Aus irgendeinem Grund war ich ungewöhnlich unruhig, angespannter jedenfalls als die anderen. Vielleicht lauerte immer noch die Erinnerung an mein Erlebnis in den Katakomben der Schwarzen Stadt irgendwo im Hinterkopf, oder es lag an dem Dutzend Torpedos, die jederzeit in die Luft fliegen konnten. Möglicherweise auch daran, dass ich keine Kontrolle über die Vorgänge hatte und dass jemand anderes die Zügel in der Hand hielt.

Ich habe kein grundsätzliches Problem damit, eine untergeordnete Rolle zu spielen – zumindest nicht bewusst –, aber dass ausgerechnet Max das Kommando hatte, der alles dem größeren Ruhm seines Egos unterordnete, machte mich schon nervös.

Nach Cassie stieg das Aufnahmeteam hinunter, anschließend Professor Castillo und schließlich ich selbst. Die Leiter knarrte unter meinem Gewicht.

Unten gelangte ich in einen kleinen Vorraum mit einem Schott auf der einen und einer soliden, mannshohen Luke auf der anderen Seite. Als ich die letzte Stufe hinuntersprang und auf dem stählernen Boden landete, fummelte Max bereits am Öffnungsmechanismus der Luke herum, über der sich ein Schild mit der Aufschrift »Frachtraum« befand.

Kaum hatte er sie geöffnet, wandte er sich wieder der Kamera zu und trat, diesmal ohne große Ankündigung, in die Dunkelheit hinein.

Als ich schließlich als Allerletzter nachkam, kreuzten sich die Lichtkegel der Stirnlampen der anderen und huschten hierhin und dorthin. Das starke Scheinwerferlicht der Kamera war auf Max’ Rücken gerichtet, der in der Mitte des Raums stand und nach links und rechts schaute.

Der Frachtraum war im Vergleich zu den übrigen Räumen des U-Boots unerwartet groß, vier oder fünf Meter breit und drei Meter hoch. Das hintere Ende lag im Dunkel.

Es wäre bequem Platz für ein Dutzend Lastwagen gewesen, aber im Frachtraum war ... nichts.

Absolut gar nichts.

Er war leerer als der Kühlschrank eines geschiedenen Mannes.

»Scheiße«, murmelte ich, womit ich die Situation ziemlich treffend beschrieb.

Die Rückkehr an die Oberfläche verlief in gedrückter Stimmung. Wir ähnelten einer Fußballmannschaft auf dem Weg in die Kabine, nachdem sie das Finale eines Turniers verloren hatte.

Die Kamera war ausgeschaltet, Max sonderte keine klugen Sprüche mehr für die Nachwelt ab, und Cassie, dem Professor und mir war nicht nach Plaudern zumute. Wir gingen in einer angespannten Stille dahin, die keiner sich zu brechen traute.

Im Nachhinein gesehen, hätten wir wohl damit rechnen sollen, dass sich im Laderaum des U-Boots vielleicht nicht das befand, was wir zu finden gehofft hatten. Aber nach allem, was wir durchgemacht hatten, all den Risiken, die wir eingegangen waren, um hierher zu gelangen, hatten wir die Hoffnung gehegt, dass das Schicksal uns keine weiteren Steine bis zum Gewinn des großen Finales in den Weg legen würde.

Aber diese Hoffnung war wie ein Kartenhaus unter dem Schlag eines gelangweilten Kindes in sich zusammengebrochen.

Max hatte sich wieder an die Spitze gesetzt, niedergeschlagen und schweigsam, als wolle er die Enttäuschung ebenso für sich behalten wie den Erfolg. Aus irgendeinem Grund wirkte er bei all dem wie der größte Verlierer. Vielleicht war das ein charakteristisches Merkmal egozentrischer Menschen: Sie glaubten nicht nur, dass die Welt sich ausschließlich um sie drehte, sie waren auch in der Lage, andere davon zu überzeugen.

Er hatte zwar etwas Geld verloren, aber ein oder zwei Millionen Euro waren für ihn ein Klacks. Cassie und ich waren es, die bei der Suche nach dem verdammten U-Boot unter Wasser beinahe ums Leben gekommen wären, und gemeinsam mit Eduardo hatten wir fast die ganze Arbeit geleistet und alles auf diese eine Karte gesetzt.

»Was nun?«, fragte Cassie hinter mir, und einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht nur selbst laut nachgedacht hatte.

Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um.

Im Licht der Stirnlampe sahen ihre grünen Augen stumpfer aus, ihre Haut schien weniger gebräunt, und ihre Falten wirkten ausgeprägter, als wäre sie in ein paar Minuten um mehrere Jahre gealtert.

Ich versuchte, mir einen witzigen oder hoffnungsvollen Satz einfallen zu lassen, um sie aufzuheitern. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, dass alles gut werden würde und dass ich eine brillante Idee hätte, um das Blatt zu wenden. Aber ich konnte nur bei der Wahrheit bleiben.

»Ich weiß es nicht.«

Die Mexikanerin nickte zustimmend.

»Ja.«

Ich fasste sie bei den Schultern.

»Wir geben nicht auf«, fügte ich hinzu. Ich konnte die Enttäuschung in ihrem Gesicht nicht ertragen. »So oder so.«

»Klar«, antwortete sie mit dem kläglichen Versuch eines Lächelns. Die Geste machte mich trauriger, als wenn sie es gelassen hätte.

Nachdem wir wochenlang geglaubt hatten, unsere Probleme lösen und endlich unser Leben wieder in den Griff bekommen zu können, hatte uns der leere Lagerraum wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.

Und natürlich schwebte die Bedrohung durch Luciano Queiroz, Präsident von AZS, dem Mann, von dem wir annahmen, dass er hinter Ernestos Tod und der Schmutzkampagne in den sozialen Netzwerken steckte, immer noch wie ein Damoklesschwert über uns.

Die Suche nach den archäologischen Funden, die die Existenz der Schwarzen Stadt beweisen konnten, war die einzige Möglichkeit, Queiroz dazu zu bringen, uns in Frieden zu lassen. Und jetzt hatten wir nichts in der Hand, nicht einmal mehr Hoffnung. Ich konnte es in Cassies Augen lesen, und es brach mir das Herz.

Mir blieb keine andere Wahl, als mich selbst zu belügen und weiterzukämpfen, wobei ich hoffentlich auch die Frau, die ich liebte, und meinen besten Freund davon überzeugen konnte.

Einen Freund, den ich, wie ich feststellte, schon seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte.

»Wo ist der Professor?«, fragte ich und blickte links und rechts den Gang entlang. »Ich habe gedacht, er sei hinter mir.«

Cassie sah sich ebenfalls um und zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Ich habe geglaubt, er wäre irgendwo vor mir. Keine Ahnung.«

Ein Dutzend Meter weiter waren Max und das Aufnahmeteam bereits in der Kommandobrücke verschwunden und vermutlich dabei, das U-Boot über die Leiter im Turm zu verlassen. Wahrscheinlich war Eduardo bei ihnen.

»Prof!«, rief ich laut. »Sind Sie da vorne?«

Doch Eduardos Stimme ertönte hinter uns.

»Ulises?«, fragte er und schaute aus einem der Offiziersquartiere heraus. »Was ist los?«

»Gar nichts. Ich wusste nur nicht, wo Sie sind.«

»Wo soll ich schon sein? Hier kann man sich nicht verirren«, sagte er und bedeutete mir mit einer Geste, dass das Schiff kaum mehr als ein einziger langer Durchgang sei.

»Was machen Sie da drin, Professor?«, fragte Cassie.

»Herumstöbern«, antwortete er und rückte die Brille zurecht. »Wir befinden uns im Inneren eines erstaunlich gut erhaltenen SS-U-Boots. Es ist besser als jedes Museum.«

»Ein Museum, in dem die Toten noch in ihren Kojen liegen«, bemerkte Cassie und deutete auf den ein Dutzend Meter entfernten Schlafsaal.

»Würde Sie das stören, wenn die Leichen seit achthundert statt nur achtzig Jahren hier lägen?« Die Mexikanerin brauchte einen Moment, um die Frage zu verarbeiten.

»Nein, vermutlich nicht.«

»Sehen Sie?«, sagte er. »Ich werde noch eine Weile hier unten bleiben und mich umsehen. Geht ihr nur, wenn ihr wollt.«

»Mir gefällt der Gedanke nicht, Sie hier allein zu lassen«, erwiderte ich und schnalzte mit der Zunge.

»Keine Sorge, ich werde nicht mit den Torpedos spielen. Ich möchte nur wissen, wie es war, auf einem U-Boot im Zweiten Weltkrieg zu leben.«

»In Ordnung«, gab ich nach. »Aber bleiben Sie nicht zu lange.«

»Wir sehen uns dann draußen«, antwortete er und verschwand wieder in der Kabine.

»Und du?«, fragte ich Cassie. »Was hast du vor?«

»In diesem verdammten U-Boot gibt es für mich nichts mehr zu sehen«, sagte sie resigniert und zuckte die Achseln. »Lassen wir den Professor seine Arbeit machen und verschwinden wir. Dieser Ort geht mir langsam auf die Nerven.«

Ich betrachtete sie einen Moment lang forschend. Sie wirkte nicht im Geringsten nervös, aber vielleicht hatte sie meine Reaktion beim Betreten des Schiffes registriert und wollte mir helfen, mein absurdes männliches Ego zu retten, indem sie selbst vorschlug rauszugehen. Ich hätte darauf gewettet.

»In Ordnung«, stimmte ich zu, erleichtert über die Aussicht, an die Oberfläche zurückzukehren.

»Verschwinden wir aus diesem verdammten Loch.«
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»Kommen Sie herein«, hörten wir die Stimme von Maximilian Pardo aus seinem Zelt.

Ich schob die Plane am Eingang beiseite und ließ Cassie und Eduardo den Vortritt.

Der Millionär erwartete uns an einem Klapptisch sitzend, die Finger über einem MacBook gefaltet, mit grimmigem Blick, als hätte er ein akutes Magengeschwür. Carlos stand links hinter ihm. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickte mit einer Indifferenz starr geradeaus, die ebenso militärisch wie vorgetäuscht wirkte.

Im Vergleich zu unseren winzigen Campingzelten war das von Max fast ein Zirkuszelt. Es gab einen Arbeitsbereich, eine durch einen Vorhang abgetrennte Pritsche und sogar eine kleine Klimaanlage, die in einer Ecke vor sich hin schnurrte.

Ich stellte mir Max auf seiner ach so wagemutigen Polarexpedition vor, die ihn auf die Titelseiten so vieler Zeitschriften gebracht hatte, wie ihm ein Tross von Helfern folgte, die eine Minibar, eine Zentralheizung und einen Whirlpool schleppten.

Ich glaube, der Gedanke zauberte so etwas wie ein Lächeln auf mein Gesicht, denn Max musterte mich stirnrunzelnd, als ob ihn Verdauungsbeschwerden quälten.

»Wären Sie so freundlich, uns mitzuteilen, was Sie so amüsiert, Señor Vidal?« Nichts mehr zu spüren von der falschen Herzlichkeit, dachte ich.

»Es ist nichts«, antwortete ich. »Nun ja, vielleicht doch«, fuhr ich nach einem Augenblick fort und warf einen Blick auf ein paar an der Seite des Zeltes aufgereihte Klappstühle, während wir vor Max’ Schreibtisch stehen mussten. »Das erinnert mich ein bisschen an meine Schulzeit, wenn ich zum Direktor bestellt wurde. Obwohl sein Büro natürlich eher bescheiden war.«

»Wieso kann ich mir das nur so gut vorstellen?«, schnaubte Cassie.

»Ich muss es mir gar nicht vorstellen«, erklärte Eduardo. »Ich weiß noch gut, wie dein Vater mal stockbetrunken aufgetaucht ist und ...«

»Ich habe Sie nicht herbestellt, um in Erinnerungen zu schwelgen«, unterbrach Max ihn trocken. »Wir haben ein Problem.«

»Bloß eines?«, fragte ich, als ob ich tatsächlich im Büro des Schulleiters säße.

»Sie können einfach nicht den Mund halten, was?«

»Doch, kann ich«, widersprach ich. »Aber ich ahne, worauf dieses Gespräch hinausläuft, und Ihre Chef-der-auf-seine-Angestellten-wütend-ist-Pose ist nervtötend.«

»Ich garantiere Ihnen, dass es keine Pose ist.«

»Und wir sind nicht Ihre Angestellten«, erwiderte ich. »Wir sind Partner, wenn ich mich recht entsinne.«

Kein Muskel rührte sich in Max’ Gesicht, als er antwortete.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte er. »Der springende Punkt ist, dass diese Expedition ein komplettes Fiasko war. Eine reine Zeit- und Geldverschwendung.«

»Sie tun gerade so, als wäre das unsere Schuld«, wehrte sich Cassie und musterte ihn mit durchbohrendem Blick.

»Wer sollte denn sonst daran schuld sein?«

»Niemand. Alle Informationen waren korrekt, und das Nazi-U-Boot befand sich genau dort, wo es sein sollte.«

»Das U-Boot?«, sagte Max, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. »Wen kümmert das U-Boot? Wir haben nach etwas gesucht, das sich im Inneren des U-Boots befinden sollte.« Er verstummte kurz und atmete tief durch, als ob er sich erst abregen müsste. »Wo sind die archäologischen Artefakte dieser angeblich verlorenen Zivilisation vom Amazonas? Ich habe nämlich keine Spur davon gesehen.«

»Was soll das heißen, ›angeblich‹?«, mischte Eduardo sich ein. »Wie soll ich das verstehen?«

Max lehnte sich zurück.

»Ich frage mich, ob vielleicht doch etwas an dem dran ist, was man sich über Sie erzählt.«

»Wollen Sie uns unterstellen, wir hätten Sie getäuscht?«, fragte der Professor.

»Sieht es nicht ganz so aus?«

»Lassen wir das«, murmelte der Professor und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, gab Cassie mit unterdrückter Empörung zurück. »Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um das verdammte U-Boot zu finden. Was hätten wir davon haben sollen?«

»Das weiß ich nicht«, erklärte Max. »Publicity? Den Betrug auf eine neue Stufe heben? Immerhin haben Sie viele tausend Euro für wenige Wochen Arbeit kassiert.«

»Scheiß drauf«, stieß ich hervor, trat an den Tisch und beugte mich vor, um es ihm direkt ins Gesicht zu spucken. »Er versucht nur, uns die Schuld zu geben, weil er nicht zugeben kann, einmal keinen Erfolg gehabt zu haben, obwohl er die Risiken nur zu gut kannte. Er zieht hier eine Show ab, als ob die Kamera laufen würde.« Ich warf einen raschen Blick in die Runde, um mich zu vergewissern, dass keine da war. »Wie viele Leichen haben Sie im Keller, Señor Pardo? Wie viele Fehler haben Sie schon anderen in die Schuhe geschoben? Sie stellen sich lieber als Opfer dar, als zuzugeben, dass die Dinge nicht so gelaufen sind, wie Sie es sich erhofft hatten, nicht wahr?«

Max wartete geduldig, bis ich mit meiner Tirade fertig war, und fragte dann, ohne die Miene zu verziehen:

»War es das jetzt?«

»Fürs Erste«, sagte ich und warf einen Seitenblick auf Carlos, der sich keinen Zentimeter gerührt hatte und scheinbar sehr sicher war, dass ich seinem Chef kein Haar krümmen würde.

Sicherer als ich selbst.

»Ich teile Ihnen hiermit förmlich mit, dass die Expedition mit sofortiger Wirkung beendet und Ihr Gehalt ausgesetzt wird.«

»Aber wir haben die Artefakte noch nicht gefunden«, sagte Eduardo. »Sie könnten ganz in der Nähe sein. Vielleicht wurden sie an Land gebracht und …«

Max spreizte die Hände und hob sie gerade so weit, dass der Professor verstummte.

»Professor Castillo, es ist vorbei«, sagte er müde. »Señor Bamberg wird Sie heute Nachmittag zum Flughafen von Walvis Bay bringen. Dort können Sie einen Flug zurück nach Barcelona nehmen«, fügte er kühl hinzu.

»Und das war’s dann? Ich fasse es nicht, dass es nach allem, wofür wir gearbeitet und was wir erreicht haben, so enden soll. Was wird aus dem U-Boot?«

»Wir werden es wieder zuschütten«, erwiderte Pardo.

»Was? Wieso das?«

»Weil wir uns mitten im Namib-Naukluft-Nationalpark befinden und keine Grabungsgenehmigung haben«, antwortete Carlos an seiner Stelle. »Wenn wir den Fund des U-Boots melden, bekommen wir juristische Probleme. Wir alle.«

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte Eduardo kopfschüttelnd. »Das ist Unsinn. Wir haben keine Ahnung, welche Informationen sich noch auf der U-112 befinden könnten. Irgendwo muss das Logbuch des Kapitäns sein, in dem festgehalten wurde, was sie mit den archäologischen Funden gemacht haben. Vielleicht erfahren wir so sogar, wo man sie an Land gebracht hat«, fügte er zunehmend verzweifelt hinzu. »Sehen Sie nicht ein, wie töricht es ist, das Unterseeboot wieder zu vergraben und so zu tun, als würde es nicht existieren?«

Maximilian Pardo ließ sich Zeit mit der Antwort und schien das Argument des Professors einen Moment lang zu erwägen.

»Wenn Sie nichts mehr hinzuzufügen haben«, sagte er dann und erhob sich, »schlage ich vor, Sie packen Ihre Koffer. In einer halben Stunde fahren Sie ab.«

Hätte ich nicht befürchtet, Carlos würde mir die Fresse polieren, bevor ich Hand an Max legen konnte, wäre ich dem arroganten Schwachkopf an die Kehle gegangen.

»Und wenn wir uns weigern?«, murmelte ich zähneknirschend und ballte die Fäuste.

»Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, Señor Vidal. Das war keine Bitte.« Der Millionär lächelte und richtete den Blick auf Carlos.

Dieser griff nach dem Funkmikrofon an seinem Hemdkragen, und flüsterte etwas hinein.

Sofort rissen zwei der Leibwächter die Eingangsplane auf und drangen mit gezückten Waffen ins Zelt ein.

»Das ist überflüssig«, sagte Eduardo.

Max wies zum Ausgang, und sein makelloser Unterkiefer schrie geradezu danach, mit einem kräftigen Schlag ausgerenkt zu werden.

»Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise«, fügte er zum Abschied hinzu. Wir sahen uns gegenseitig an und dann die beiden Gorillas am Eingang.

Es war offensichtlich, dass wir nichts tun oder sagen konnten, was die Situation geändert hätte.

»Gehen wir«, sagte ich, vor Wut und Frustration schäumend.

Cassie und der Prof nickten, und wir drehten uns um.

»Ach, eines noch«, fügte Max hinzu und unsere Köpfe schwangen im Gleichklang zu ihm herum. »Die Vertraulichkeitserklärung, die Sie unterschrieben haben, gilt natürlich weiterhin«, erklärte er. »Wenn Sie auch nur ein Wort darüber verlieren, was hier passiert ist oder was Sie in den letzten Wochen getrieben haben, werden meine Anwälte Sie in Stücke reißen. Und ich sorge dafür, dass Sie den Rest Ihres Lebens als arme Schlucker verbringen«, fügte er nach einer Pause hinzu. »Haben wir uns verstanden?«

Ich grinste nur und zeigte ihm freundlich den ausgestreckten Grußfinger.
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Zu behaupten, dass die Fahrt quer durch die Wüste nach Walvis Bay unbequem war, wäre etwa so gewesen, als würde man sagen, dass das Essen in Stalins Gulags hätte besser sein können. Unter einem grauen, verhangenen und bleiernen Himmel waren wir gezwungen, die hundertzwanzig Kilometer Sand, die uns von Walvis Bay trennten, querfeldein zurückzulegen. Es ging von Strand zu Strand, denn direkt an der Wasserlinie war der Sand besonders fest und die Gefahr geringer, stecken zu bleiben. Das bedeutete, dass die Federung des Humvee auf jedem Stein, jedem Baumstamm und bei jedem Schlagloch auf unserem Weg durchschlug und uns vier Stunden lang in unseren Sitzen durchrüttelte, als befänden wir uns in einer Waschmaschinenschleuder auf Endlosschleife.

Aber das war nur das körperliche Unbehagen.

Das andere war schlimmer. Wir schmorten in unserem eigenen Saft und überlegten, was alles schiefgelaufen war und was in Zukunft noch danebengehen konnte. Innerhalb weniger Stunden war aus unserem unerschütterlichen Optimismus tiefste Enttäuschung, Wut und Frustration geworden. Es war eine bittere Pille, die wir in dieser Karre schlucken mussten, die aussah wie ein Leichenwagen bei der Rallye Paris-Dakar.

Glücklicherweise konnten wir uns dank der Breite des Fahrzeugs von zwei Metern jeder in seine Ecke drücken, ohne Blickkontakt aufnehmen oder etwas sagen zu müssen. Jeder von uns dachte auf seine Art darüber nach, was uns noch übrig blieb. Wir standen vor denselben Problemen wie schon vor einem Monat, und jetzt hing zusätzlich diese Vertraulichkeitserklärung wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen. Die Stimmung war mehr als gedrückt.

Wir fühlten uns wie Schiffbrüchige, die einen Dampfer an ihrer Insel vorbeiziehen sehen und glauben, gerettet zu sein, nur um im letzten Moment feststellen zu müssen, dass die Streichhölzer nass geworden sind und das Signalfeuer nicht anbrennt, während das Schiff langsam wieder am Horizont verschwindet.

Carlos am Steuer des Humvee war uns in unserer tiefen Verzweiflung nicht gerade eine Hilfe.

»Was halten Sie eigentlich von dem, was da passiert ist?«, fragte Cassie ihn irgendwann und durchbrach damit ein mehr als zweistündiges Schweigen.

Vermutlich hatte sie gehofft, die Wochen des Zusammenlebens hätten ihn ein wenig zugänglicher gemacht.

Aber das war natürlich nicht der Fall.

»Ich habe dazu keine Meinung, Señorita Brooks«, erwiderte er trocken.

»Das ist doch scheiße«, knurrte sie, »Sie haben genau gesehen, was passiert ist. Ihr verdammter Chef hat uns einfach rausgeschmissen.«

»Ich habe keine Meinung über Señor Pardo.«

»Doch, haben Sie, Sie wollen sie nur nicht sagen.«

Der Südafrikaner sah sie im Rückspiegel an, bevor er achselzuckend hinzufügte: »Wie Sie meinen.«

Obwohl ich auf dem Beifahrersitz saß, konnte ich hören, wie Cassie auf dem Rücksitz etwas vor sich hin murmelte und sich zum Fenster drehte.

»Arschloch …«

»Wer zahlt, schafft eben an«, sagte der Professor, als ob das alles erklären würde.

»Wer zahlt, schafft an«, bestätigte Carlos.

Der Professor beugte sich vor und erhob anklagend den Zeigefinger.

»Aber Sie können ihm ausrichten, dass  …«

»Es reicht«, unterbrach ich ihn und drehte mich zu ihm um. »Es hat keinen Sinn, es an Carlos auszulassen. Lassen wir ihn einfach fahren, und fertig. Nichts, was wir sagen, kann etwas daran ändern, dass Carlos bloß ein bezahlter Handlanger ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Max mit ihm dasselbe anstellt wie mit uns.«

Eduardo stieß ein lautes Schnauben aus. Ich weiß nicht, ob es zustimmend gemeint war, jedenfalls ließ er sich wieder in seinen Sitz zurückfallen.

Ich bemerkte, dass Carlos mir einen Seitenblick zuwarf, aber ich konnte nicht beurteilen, ob er dankbar dafür war, dass ich ihm die Anschuldigungen von Cassie und dem Professor erspart hatte, oder eher verärgert. Schließlich war er ein Söldner und scherte sich einen Dreck um uns. Aber er hatte mir auch zwei Mal das Leben gerettet, und das glich die Sache aus. Selbst wenn er es im eigenen Interesse getan hatte.

Da ich nichts mehr hinzuzufügen hatte, schaute ich wieder nach vorne, wo die Scheibenwischer nur unzulänglich mit der Gischt vom Meer her und dem ständigen Sand fertig wurden und das Glas verschmierten, als würde uns jemand mit Eimern voll Schlamm überschütten.

Es dämmerte bereits, als wir das bescheidene Walvis Bay erreichten und der Humvee vor dem Pelican Bay, einem hübschen Marriott-Hotel neben der »Flamingo-Lagune« anhielt. Es gab zwar weder Flamingos noch Pelikane, aber immerhin einen Garten mit gepflegtem Rasen und Palmen, die ich am liebsten umarmt hätte. Nach den vielen Tagen auf See und in der Wüste, wo es nach Robbenkacke stank und einem ständig der Sand zwischen den Zähnen knirschte, kam mir das hier vor wie ein Vorgeschmack aufs Paradies.

»Señor Pardo hat für Sie den ersten Flug morgen früh nach Windhoek gebucht«, verkündete Carlos, lud unsere Rucksäcke aus und stellte sie auf den Boden. »Die Übernachtung und der Flug nach Barcelona sind ebenfalls bezahlt«, fügte er hinzu und baute sich neben dem riesigen Geländewagen auf, als ob er darauf wartete, dass wir ihm dankten oder ein Trinkgeld geben würden.

Cassie und Eduardo hoben wortlos ihr Gepäck auf und gingen in Richtung Rezeption.

Ich folgte ihnen, doch nach ein paar Metern blieb ich stehen und drehte mich um. Er stand immer noch neben dem Wagen, als wollte er sich vergewissern, dass wir auch wirklich verschwanden.

»Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte ich anstelle eines Abschieds.

Der große Mann nickte gemessen, stieg in sein Fahrzeug und fuhr davon.

In diesem Augenblick, während ich dem Humvee nachsah, der geräuschvoll davonfuhr, dachte ich, unser Abenteuer wäre vorüber.

Natürlich lag ich wieder mal falsch.

Ein paar Stunden später waren wir im Hotelrestaurant verabredet. Es war noch nicht einmal zehn Uhr abends, aber nach namibischen Verhältnissen entsprach das anscheinend drei Uhr morgens, denn die Küche wollte bereits schließen.

Als Cassie und ich herunterkamen, war das Restaurant leer bis auf den Professor, der nachdenklich in seinen Laptop starrte.

»Hallo, Prof«, grüßte ich ihn.

Er blickte vom Bildschirm auf und blinzelte, als hätte er schon eine ganze Weile daran geklebt.

»Ach, hallo«, antwortete er und deutete auf die andere Seite seines Tisches. »Setzt euch, setzt euch.« Wir setzten uns nicht nur, wir ließen uns regelrecht in die Stühle plumpsen. Ich persönlich war so müde, dass ich einfach nur einen Happen essen, ein paar Bier trinken und wieder raufgehen wollte, um bis zum nächsten Tag am Kopfkissen zu lauschen.

Der Kellner erschien, kaum dass wir Platz genommen hatten, und nahm unsere Bestellung mit einer Ungeduld auf, die darauf hindeutete, dass er uns so schnell wie möglich wieder loswerden wollte.

»Wie geht’s, Professor?«, fragte Cassie. »Da scheint Sie ja etwas sehr zu interessieren.«

Eduardo sah die Mexikanerin über den Laptop hinweg an. Seine Augen hinter der Schildpattbrille waren leicht gerötet.

»Das ist tatsächlich sehr interessant«, antwortete er.

»Ach ja? Und worum geht es?«

Der Professor drehte den Bildschirm zu uns. Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror.

»Das ist ... das ist doch ...«, stammelte ich.

»Das«, erklärte er, »ist die Venus von Willendorf. Fast identisch mit der, die wir in der Schwarzen Stadt gesehen haben. Nur dass diese zehn Meter hoch war, und die da misst nur zehn Zentimeter.« Er nickte zum Laptop hin.

Das Foto zeigte eine kleine Tonfigur einer Frau mit übertrieben ausgeprägten Formen, riesigen Hüften und Brüsten, einem dicken Bauch mit großer Vulva, gesichtslosem Kopf und winzigen Füßen. Ein eigentlich völlig unschuldiges Bild, das mich jedoch an die schlimmsten Augenblicke meines Lebens erinnerte.

»Es ist ein Abbild der Göttin der Fruchtbarkeit«, fuhr Eduardo fort. »Die Figur ist mehr als dreißigtausend Jahre alt, und man hat sie an den Ufern der Donau gefunden.«

»Mutter Erde«, fügte Cassie hinzu. »Das Symbol der Weiblichkeit, das sich im gesamten Paläolithikum mit leichten Variationen wiederholt, doch immer die Frau als den Quell allen Lebens zeigt.«

Ich hörte Cassie zu, aber das Bild, das mir vor Augen trat, war eine fast identische Gestalt, in Blut gebadet und von menschlichen Überresten umgeben.

Die Mexikanerin spürte, was in mir vorging, legte mir die Hand auf den Unterarm und riss mich so aus meiner Trance.

»Wie kommen Sie jetzt ausgerechnet darauf?«, fragte ich den Professor, leicht genervt davon, dass er nach dem anstrengenden Tag noch mit so etwas anfing. »Das liegt doch hinter uns.«

»Na ja.« Er kratzte sich am Nacken und schürzte die Lippen. »Genau darüber wollte ich mit euch sprechen.«

»Sie denken doch nicht etwa daran, in die Schwarze Stadt zurückzukehren?«, fragte ich erschrocken.

»Dorthin? Um Himmels willen. Nicht um alles Geld der Welt.«

»Und was dann?«, wollte Cassie wissen. »Was meinen Sie?«

Eduardo blickte sich verstohlen um, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren, griff in die Jackentasche und zog einen Gegenstand heraus, der in ein Baumwolltaschentuch eingewickelt war. Vorsichtig legte er ihn auf den Tisch und schlug das Taschentuch langsam auf wie zarte weiße Blütenblätter. Vor unseren Augen tauchte eine kleine, schneeweiße Statuette auf, die derjenigen, die wir gerade auf dem Bildschirm gesehen hatten, verblüffend ähnlich sah.

»Oh, Mann!«, rief Cassie aus und fuhr überrascht zurück. »Aber ... wie ...? Woher? Wie haben Sie ...?«

»Aus dem U-Boot«, antwortete er leise und verschwörerisch. »Ich habe sie in der Kabine des Kapitäns entdeckt.«
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»Ich habe ein bisschen herumgestöbert«, erklärte der Professor so unterdrückt, als ob er glaubte, unter dem Tisch wären Wanzen angebracht. »Ich war neugierig.«

»Auf der Suche nach einem Souvenir«, interpretierte ich.

Eduardo öffnete den Mund, um das abzuleugnen, überlegte es sich dann aber anders.

»Nun, ja«, gab er zu, »das auch.«

»Und wo war es?«, fragte Cassie.

»In einer der Schubladen, in einem kleinen Holzkästchen, das mit Spänen und Papierschnipseln ausgepolstert war«, erklärte er. »Aber das Ganze war zu groß für meine Tasche, deshalb habe ich das Kästchen zurückgelassen.«

»Sie sind mir vielleicht ein Spitzbube«, grinste ich. Ich war überrascht von seiner untypischen Kühnheit. Wäre er erwischt worden, hätte Max ihm seine berühmten Anwälte auf den Hals gehetzt.

»Tja.« Er entschuldigte sich mit einem schüchternen Blick. »Ich wollte nicht, dass wir so ganz mit leeren Händen dastehen. Und Max hatte ja auch nicht ...«

Der Professor verstummte plötzlich und deckte die Skulptur mit einer Serviette zu. Zwei Sekunden später hörte ich die Schritte des Kellners hinter mir.

Ich stellte mir vor, dass der Mann, der das Essen servierte, die Serviette mit dem Gegenstand darunter mit neugierigem Blick musterte, konnte es jedoch nicht sehen. Vielleicht wurden wir langsam paranoid, aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen. Cassie wartete, bis der Bursche verschwunden war, bevor sie die Statuette wieder aufdeckte, um sie sich genauer anzusehen.

»Es war richtig, sie mitzunehmen«, gratulierte die Mexikanerin dem Professor. Sie beugte sich so tief, bis ihre Nasenspitze fast die Tischplatte berührte, um die Statuette aus der Nähe zu betrachten. »Sie ist wunderschön.«

Der Laptop stand noch aufgeklappt auf dem Tisch, und mein Blick wanderte zwischen der in Österreich gefundenen Venus von Willendorf, einem Prunkstück des Naturhistorischen Museums in Wien, und der Venus hin und her, die im Licht des Speisesaals schimmerte.

Die Ähnlichkeiten waren unübersehbar. Obwohl unser Exemplar etwas stilisierter ausgeführt war, handwerklich sauberer gearbeitet wirkte und einen kleinen, runden Sockel hatte, sodass es aufrecht auf dem Tisch stand, war völlig klar, dass es sich um ein und dasselbe Motiv handelte.

»Es geht um viel mehr«, sagte der Professor nach kurzem Zögern. »Es könnte genau das sein, wonach wir gesucht haben.«

»Sie meinen, dass diese Figur aus der Schwarzen Stadt stammt?«, fragte ich vorsichtig.

»Woher sonst?« Er breitete fragend die Hände aus, aber mir fiel auch keine bessere Erklärung ein. »Aus den Journalen des SS-Hauptmanns wissen wir, dass die archäologischen Funde aus der Schwarzen Stadt für U-112 bestimmt waren, nicht wahr?«

»Schon«, wandte ich ein. »Aber sie haben sich ja nicht auf dem U-Boot befunden.«

»Das stimmt«, gab er zu. »Vielleicht ist ja das Rendezvous mit dem Luftschiff schiefgegangen, oder sie hatten die Artefakte bereits an Land gebracht, als sie versenkt wurden, wer weiß ... Entscheidend ist, dass es sicher nicht die erste derartige Reise war.«

»Wollen Sie damit andeuten«, warf Cassie ein, »dass der Kapitän des U-Boots dieses Stück von einer früheren Lieferung abgezweigt haben könnte?«

»Oder es war ein Geschenk an ihn«, spekulierte Eduardo.

»Oder er hat es im Souvenirladen gekauft, als er das Museum in Wien besucht hat, wo das Original steht«, fügte ich hinzu.

Die beiden sahen mich skeptisch an.

»Ihr nehmt an, dass die Statuette aus der Schwarzen Stadt stammt«, erklärte ich. »Aber das wissen wir nicht, oder? Es könnte sich sogar um eine Arbeit handeln, die der Kapitän selbst in seiner Freizeit als Hobbybildhauer angefertigt hat.«

Cassie zog eine Augenbraue hoch.

»Ist das dein Ernst? Der Kapitän eines U-Boots der SS, der in seiner Freizeit prähistorische Darstellungen der Fruchtbarkeitsgöttin schnitzt?«

»Okay, okay.« Ich hob die Hände. »Ich sage ja nur.«

»Außerdem«, fügte sie hinzu, »besteht diese Figur aus Alabaster.«

»Ich dachte, es wäre Marmor«, sagte ich und klopfte mit dem Fingernagel darauf.

»Es sieht aus wie Marmor, ist aber leichter zu bearbeiten«, antwortete sie und zog meine Hand weg. »Deshalb ist es früher gerne für Skulpturen verwendet worden.«

Der Professor sah sie überrascht an.

»Ach, tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern, viele davon gesehen zu haben.«

»Das stimmt, denn es sind nur wenige erhalten. Das ist darauf zurückzuführen, dass Alabaster ein kleines Problem hat: Er löst sich in Wasser auf.«

»Wirklich? So wie eine Brausetablette?«

»Nicht wie eine Brausetablette«, berichtigte sie, als sie meinen Blick sah. »Über die Jahrhunderte hinweg, versteht sich. Deshalb gibt es kaum Skulpturen aus diesem Material.«

Darauf stellte sich mir die unvermeidliche Frage.

»Wie kann dann dieses Exemplar überlebt haben? Ist das nicht eher ein Beweis dafür, dass es nicht alt ist?«

»Du hast schon recht«, sagte der Professor. »Aber vielleicht wurde es sorgfältig aufbewahrt und vor Nässe geschützt.«

»Dreißigtausend Jahre lang?«, schnaubte ich skeptisch. »Wenn Alabaster sich bei Feuchtigkeit auflöst, hätte die Statuette in der Schwarzen Stadt, mitten im Amazonasgebiet, nicht einmal ein Jahr überstanden. Die Luftfeuchtigkeit beträgt dort neunundneunzig Prozent, egal wo man hingeht.«

»Das ist richtig«, räumte Cassie betrübt ein. »Es ist unwahrscheinlich, dass der Fund von dort stammt. Und wenn du schon zu diesem Schluss gekommen bist«, fügte sie hinzu und sah mich an, »dann kann das jeder.«

»Wie soll ich denn das verstehen?«, antwortete ich beleidigt.

»Aber wenn die Statuette nicht aus der Schwarzen Stadt stammt«, fuhr der Professor rasch fort, »hilft sie uns überhaupt nichts. Dann ist sie kein Beweis dafür, dass wir die Wahrheit gesagt haben.«

»Falls es Sie tröstet, Professor«, sagte Cassie, »es hätte nicht einmal etwas genützt, wenn unten ein Stempel mit ›Made in der Schwarzen Stadt‹ drauf wäre. Sie wissen doch, wie es ist. Entscheidend sind der Fundort und die präzise Dokumentation. Selbst wenn wir tausend Artefakte in dem U-Boot gefunden hätten, müssten wir die wissenschaftliche Gemeinschaft erst davon überzeugen, dass es sich nicht um Fälschungen handelt. Mit nur einem einzigen Stück, dessen Herkunft oder Alter unklar ist, würde uns kaum jemand ernst nehmen. Ganz zu schweigen davon, dass es um unsere Glaubwürdigkeit gerade nicht zum Besten bestellt ist.«

Während Cassie weiterredete, schwirrte mir der Scherz mit dem »Made in der Schwarzen Stadt«-Stempel im Kopf herum.

Was wäre, wenn ...?

Aus einem plötzlichen Impuls heraus streckte ich die Hand aus und ergriff die Figur.

»Nein! Was machst du denn?«, protestierte Cassie und packte meine Schulter, damit ich sie wieder hinlegte. »Die ist empfindlich.«

»Das weiß ich. Ich möchte nur etwas überprüfen.«

Ich hatte die Statue umgedreht, um den Sockel zu betrachten. Auf dem sich natürlich kein Stempel befand.

»Echt jetzt?«, schnaubte die Mexikanerin. »Heilige Scheiße! Das mit dem Stempel sollte ein Witz sein.«

Enttäuscht fuhr ich mit den Fingerspitzen über den Boden. Anders als die Skulptur selbst war er etwas uneben, als hätte man sich nicht die Mühe gemacht, die Spuren des Meißels herauszupolieren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Tastsinn.

»Gibt es einen Text in Blindenschrift?«, witzelte der Professor.

»Pst ...« Ich bedeutete ihnen, still zu sein. »Da könnte etwas dran sein.«

»Mich legst du nicht rein«, warnte Cassie in der Annahme, dass es sich um einen meiner dummen Witze handelte.

»Ich brauche einen Bleistift und Papier«, sagte ich und riss die Augen wieder auf.

Der Prof und Cassie waren davon überzeugt, dass ich bloß irgendetwas obszönes Hinkritzeln und sie fragen wollte, ob das peniforme Schrift wäre oder etwas in der Art. Also lächelten sie nur herablassend und warteten darauf, dass ich aufgab.

Ich schaute mich nach Stift und Papier um, bis mein Blick auf den Teller mit Seehecht in Soße mit Sepiatinte fiel, den der Professor vor sich stehen und noch nicht angerührt hatte.

»Entschuldigen Sie, Professor«, sagte ich, nahm meine Serviette und tauchte sie in die schwarze Soße. »Alles im Dienste der Wissenschaft.«

»Was um Himmels willen ...?«, protestierte er.

Zur Verblüffung des Professors und unter Cassies hilflosem Blick, die entsetzt die Hände vor die Brust presste, schmierte ich die Tintenfischtinte auf den Sockel der Statue und drückte diese auf das weiße Tischtuch wie einen Stempel.

Mein Sakrileg machte die beiden sprachlos. Sie wirkten wie zwei Museumswärter, die zusehen müssen, wie jemand der Mona Lisa einen Schnurrbart malt.

»Was hast du getan?«, stöhnte Cassie und presste die Hände an die Schläfen.

»Wart’s ab«, sagte ich, drückte die Statuette noch ein wenig fester auf und betete, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Dann hob ich sie vorsichtig hoch und legte sie zurück auf das Taschentuch, in dem sie aufbewahrt worden war. Doch die Blicke meiner Freunde waren nicht mehr auf die Skulptur gerichtet, sondern auf den runden Tintenfleck, den sie auf dem Tischtuch hinterlassen hatte. Einen schwarzen Fleck, in dem sich eine Zeichnung von Menschenhand erkennen ließ.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, worum es sich handelte, aber es musste etwas zu bedeuten haben. Denn Cassies Gesichtsausdruck war mehr als bedeutungsvoll.
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Cassie verglich den Sockel der Statue mit dem Abdruck auf dem Leinentischtuch.

»Das ist unglaublich«, flüsterte sie zum dritten oder vierten Mal. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde …«

»Sagt Ihnen das Symbol etwas?«, fragte der Professor, der ebenso verblüfft wirkte wie ich.

»Unglaublich«, wiederholte sie erneut, ohne Eduardo zu beachten.

»Ja, absolut unglaublich«, sagte ich in dem Versuch, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Könntest du uns vielleicht auch erklären, warum? Weißt du, was dieses Symbol bedeutet?«

Die Mexikanerin sah auf, als ob sie uns tatsächlich vergessen hätte.

»Es ist ein Tet«, erklärte sie. Als sie unsere verwirrten Mienen sah, fügte sie nach einem Moment hinzu: »Erkennt ihr die Grundform? Woran erinnert sie euch?«

Ich richtete den Blick wieder auf das Symbol und versuchte, es als Zeichnung und nicht als Abstraktion zu betrachten.

»Es ist eine Frau«, sagte Eduardo, ohne zu zögern. »Die schematische Darstellung einer Frau.«

»Wirklich?«, fragte ich erstaunt und näherte mein Gesicht dem Tischtuch, um besser sehen zu können. »Woran erkennen Sie das?«

»Für dich steht sie auf dem Kopf«, warnte Cassie und malte mit ihrem Finger einen Kreis auf dem Tisch. »Geh auf die andere Seite.«

Ich folgte ihrem Rat, umrundete den Tisch und stellte mich neben den Professor.

Und dann sah ich es.

Es handelte sich um die schematische Zeichnung einer Frau mit einem stark ausgeprägten Kopf und seitlich herabhängenden Armen. Ja, als Symbol hätte sie nicht schlecht auf die Tür einer öffentlichen Toilette gepasst.

»Das Tet«, fuhr Cassie fort, »ist eine Repräsentation des Weiblichen, des Lebens und des Wohlstands. Es ergibt durchaus einen Sinn, es auf einer Figur zu finden, die die Göttin der Fruchtbarkeit symbolisiert, auch wenn es absolut einzigartig ist.«

»Einzigartig?«, wiederholte der Professor: »Warum genau?«

»Weil es sich um zwei völlig verschiedene Kulturkreise handelt, die Zehntausende von Jahren auseinanderliegen«, antwortete sie, als müsste das jeder wissen. »Es ist wie eine Brücke zwischen zwei Religionen, die nie zuvor miteinander in Verbindung gebracht wurden. Ungefähr so, als würde man eine Buddhastatue in einer Inka-Pyramide finden.«

»Moment mal«, unterbrach sie der Professor. »Sie meinen, dieses Symbol, das Tet, stammt nicht aus derselben Zeit wie die Statuette?«

»Nein, der Ursprung des Tet ... ist ägyptisch«, platzte sie heraus wie jemand, der bei einem Familienessen eine Schwangerschaft verkündet. »Man nimmt an, dass die Tet-Hieroglyphe, auch als ›Knoten der Isis‹ bekannt, ihren Ursprung in der prädynastischen Periode Ägyptens vor etwa sechstausend Jahren hat. Aber das hier ...«, fügte sie jubelnd hinzu und umklammerte die Alabasterfigur, »das ändert alles.«

Obwohl ich sah, dass Cassie die Statuette hielt, als hätte sie gerade den Oscar als beste Schauspielerin gewonnen, konnte ich die Bedeutung der Figur nicht ermessen. Ich schätze, das ist der Nachteil, wenn man ein kleiner Dummkopf ist.

»Das ist ... beeindruckend«, murmelte der Prof und unterstrich damit meine Defizite. »Aber ... sind Sie sicher?«

»Überzeugen Sie sich selbst«, antwortete Cassie, tippte etwas in den Laptop und drehte ihn zu uns um.

Sie hatte die Wikipedia-Seite über den Isisknoten aufgerufen. Neben einer recht ausführlichen Erklärung des ägyptischen Ursprungs und seiner Bedeutung stand ein Foto des in Gold gravierten Symbols aus dem Grab Tutanchamuns.

Es gab keinen Zweifel: Es war dasselbe.

»Meine Diplomarbeit«, erklärte Cassie, während Eduardo und ich lasen, »handelte von Unterwasserausgrabungen im Hafen von Alexandria. Ich musste daher eine ganze Menge über das alte Ägypten wissen: Geschichte, Symbolik, Mythen und so weiter.«

»Na schön«, sagte ich, als ich mit dem Artikel fertig war. »Wir haben die zehn Zentimeter große Figur einer Göttin aus einer Zeit vor dreißigtausend Jahren mit einer ägyptischen Inschrift auf dem Sockel, die ... sagen wir mal, sechstausend Jahre alt ist, richtig?«

»Korrekt.«

»Okay«, nickte ich und versuchte, die Puzzleteile im Kopf zusammenzusetzen. »Und die besondere Bedeutung liegt darin, dass die beiden von ganz verschiedenen Orten und aus unterschiedlichen Religionen und Zeiten stammen, ja?«

»Genau.«

Ich nickte. »Nun, ich verstehe das nicht ganz. Ich meine, die Inkongruenz ist mir durchaus klar, aber wie lautet deine Schlussfolgerung daraus? Dass dieses Tet-Symbol älter ist, als man dachte, und es schon in prähistorischer Zeit benutzt wurde? Oder dass ein Ägypter die Figur der Fruchtbarkeitsgöttin gefunden und es für eine gute Idee gehalten hat, das Symbol der Isis in den Sockel zu ritzen? In jedem Fall«, schloss ich, »ist das doch eigentlich kein Grund zur Aufregung.«

»Also wirklich«, sagte Cassie und sah mich an wie einen Großvater, der wissen will, wo man dieses Internet kaufen kann, von dem alle reden. »Du kapierst es einfach nicht.«

»Es könnte von großer Bedeutung sein«, erklärte Eduardo, ohne herablassend zu wirken. »Es wäre das fehlende Bindeglied zwischen der paläolithischen und der ägyptischen Religion, ein Übergang von den Ursprüngen des Glaubens an das Übernatürliche zur heutigen jüdisch-christlichen Religion.«

»Sie meinen die ägyptische Religion, oder nicht?«, warf ich ein, weil ich glaubte, er hätte sich versprochen.

»Nach allgemein anerkannter Auffassung hat sich die jüdisch-christliche Religion aus der des alten Ägypten entwickelt: Jahwe, der Heilige Geist, Jesus Christus und die Jungfrau Maria sind ursprünglich die ägyptischen Götter Amun, Ra, Horus und Isis. Sie sehen zwar anders aus und sind an die jüdische Tradition angepasst worden, aber im Wesentlichen sind sie identisch.«

»Tatsächlich?«, fragte ich erstaunt. »Das wusste ich nicht.«

»Du nicht und auch sonst kaum jemand, falls dir das ein Trost ist«, stellte er fest. »Christliche Theologen hören so etwas gar nicht gern.«

»Also würde das bedeuten«, schlussfolgerte ich und kratzte mir die Bartstoppeln, »dass diese Statuette der Fruchtbarkeitsgöttin mit dem Symbol der Isis eine ägyptische Version der Jungfrau Maria ist, richtig?«

»Eine sehr, sehr alte Version«, sagte er.

»Das würde heißen«, fuhr ich fort, »dass die Jungfrau Maria des Christentums, wenn man noch weiter in die Vergangenheit zurückgeht, nichts anderes ist als die Fortentwicklung einer altsteinzeitlichen Fruchtbarkeitsgöttin vor Zehntausenden von Jahren.«

»Ironie des Schicksals, nicht wahr?« Cassie schnaubte. »Das ursprüngliche Symbol der Weiblichkeit und Fruchtbarkeit ist zu einer Jungfrau geworden, die ein Kind zur Welt bringt, ohne jemals Sex gehabt zu haben. Vielleicht ist das der Grund«, fügte sie augenzwinkernd hinzu, »dass seitdem alles den Bach runtergeht.«

Da musste ich ihr Recht geben. Offenbar hatten wir irgendwann in unserer Geschichte aufgehört, die weibliche Göttin der Fruchtbarkeit und des Lebens zu verehren, und stattdessen begonnen, den männlichen Gott der Sünde und der Strafe anzubeten.

Vielleicht war das tatsächlich der Moment gewesen, als alles anfing, zum Teufel zu gehen.

»Nehmen wir mal an, dass die Statuette ägyptischen Ursprungs ist«, sagte der Professor, nahm die Brille ab und putzte sie mit dem Hemdzipfel. »Dann frage ich mich, was sie auf dem U-Boot zu suchen hatte, das Artefakte aus der Schwarzen Stadt transportiert hat, und ob da ein Zusammenhang besteht. Das kann doch kein Zufall sein.«

»Haben Sie eine Idee, wie wir das herausfinden können?«

»Vielleicht indem wir U-112 gründlicher durchsuchen?«, schlug er nachdenklich vor.

»Das können Sie vergessen, Prof. Dahin können wir nicht zurück.«

Der alte Freund meines Vaters sah mich ärgerlich an.

»Aber wenn wir Max Pardo zeigen, was wir entdeckt haben, können wir ihn vielleicht davon überzeugen, dass die Expedition kein Fiasko war und ihn dazu bringen …«

»Dass er uns wieder in den Hintern tritt«, fiel ich ihm ins Wort. »Zuerst wird er Sie verklagen, weil Sie die Statue unbefugt an sich genommen haben, und dann schickt er uns genau dahin zurück, wo wir gerade sind, und zwar mit leeren Händen. Nein, Prof. Das mit Max ist keine gute Idee.«

»Ich will ja keinen Präzedenzfall schaffen«, sagte Cassie mit einem Seitenblick zu mir, »doch ausnahmsweise bin ich Ulises’ Ansicht. Diesem Arschloch kann man nicht trauen. Er darf nichts davon erfahren.«

»Aber wenn wir uns nicht an ihn wenden können«, sagte Eduardo und breitete die Arme fragend auf dem Tisch aus, »was wollt ihr dann tun?«

»Sobald wir zu Hause sind«, schlug Cassie vor und beugte sich verschwörerisch zu ihm, »werden wir Archäologen für die Altsteinzeit aus ganz Europa konsultieren, um uns bestätigen zu lassen, dass es sich um eine Darstellung der Fruchtbarkeitsgöttin handelt. Anschließend können wir an die Öffentlichkeit gehen und die Verbindung zum Isis-Kult herstellen, was die wissenschaftliche Gemeinschaft vielleicht dazu bringt, uns zuzuhören.« Sie sah abwechselnd den Professor und mich erwartungsvoll an und fügte hinzu: »Was meint ihr?«

Eduardo schnalzte wenig überzeugt mit der Zunge.

»Niemand wird uns glauben«, erwiderte er.

»Ganz zu schweigen davon«, fügte ich hinzu, »dass Max Pardo, sobald wir an die Öffentlichkeit gehen, uns wegen Vertragsbruch, Unterschlagung und Betrug verklagen wird.«

»Ja«, nickte Cassie und legte den Kopf schief. »Das könnte ein Problem sein.«

»Also gehen wir nicht an die Öffentlichkeit«, schlug ich vor. »Ganz einfach.«

»Wenn wir Forschern die Figur präsentieren, um ihr Alter und ihre Herkunft zu bestätigen, wird jemand plaudern, ob wir wollen oder nicht.«

»Dann zeigen wir sie eben auch keinen Wissenschaftlern.«

»Und was schlägst du stattdessen vor, Ulises?«, fragte Cassie und verschränkte die Arme. »Willst du die Statuette zu Hause als Briefbeschwerer verwenden?«

Ich starrte einen Moment lang in diese smaragdgrünen Augen, bevor ich langsam antwortete.

»Ich denke, wir sollten auch nicht nach Hause gehen.«

»Was?«

»Wie bitte?«

Die Mienen der beiden waren ein Bild der Verwirrung. Man konnte fast ein Fragezeichen über ihren Köpfen schweben sehen.

»Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, nach Barcelona zurückzukehren, nur um Monate oder Jahre damit zuzubringen, Wissenschaftler um ein verdammtes Gütesiegel anzubetteln. Wir haben drei Asse in der Hand, aber nur sehr wenige Chips«, fügte ich mit einem Blick auf die Statuette hinzu. »Warum nicht das Risiko eingehen und alles auf eine Karte setzen? Gehen wir ›all in‹«, schlug ich vor. »Wir haben nicht viel zu verlieren, aber wenn wir gewinnen …«

»Entschuldige mal, Ulises«, unterbrach mich Professor Castillo. »Kannst du nicht mal die Pokermetaphern beiseitelassen und klarstellen, was du eigentlich meinst?«

»Wir haben doch noch Geld, oder?«, fragte ich und sah die beiden an. »Mit unserem Honorar von Max können wir zu dritt ein paar Tausend Euro aufbringen.« Keiner sagte etwas, also musste ich mit meiner Schätzung richtig liegen. »Anstatt nach Hause zu gehen und Däumchen zu drehen, schlage ich vor, dass wir die Zeit nutzen, um persönlich unserer kleinen Alabastergöttin nachzuforschen.«

»Jetzt komme ich nicht mehr ganz mit«, warnte Cassie. »Willst du doch zum U-Boot zurück?«

»Nein. Ich bezweifle, dass es dort etwas zu finden gibt, was Max sich nicht schon geschnappt hat, und wir kämen nicht einmal in die Nähe, selbst wenn wir wollten. Ich schlage vor, wir gehen dorthin, wo die Statuette unserer Vermutung nach herstammt. Vielleicht gibt es noch mehr davon und wir können eine Verbindung zur Schwarzen Stadt herstellen. Folgen wir dem roten Faden«, schloss ich, »und stellen wir fest, wohin er uns führt.«

»Wo die Statuette unserer Vermutung nach herstammt?«, wiederholte Eduardo. »Du meinst …?« Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und holte tief Luft, bevor ich antwortete.

»Ägypten, Prof«, sagte ich, um nicht länger um den heißen Brei herumzureden. »Wir müssen nach Ägypten.«


Teil III

Die Göttin
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Es war unser dritter Flug in nicht einmal einem ganzen Tag. Endlich, nach zehn gefühlt ewigen Stunden mit Zwischenlandungen in Windhoek und Johannesburg, verkündete der Pilot des Egyptair-Airbus A330 in spärlichem Englisch mit russischem Einschlag, dass wir in Kürze zur Landung auf dem internationalen Flughafen von Kairo ansetzen würden.

Die Innenbeleuchtung der Maschine ging an, und allmählich wichen Stille und Schweigen erwartungsvollem Gemurmel, und ein mehr oder weniger verstohlenes Wettrennen zur Toilette begann.

Links von mir schlief Professor Castillo, bis zur Halskrause mit Valium zugedröhnt, den Kopf gegen das Fenster gelehnt. Mit einem Kissen als Stütze, einer Schlafmaske über den Augen und Stöpseln in den Ohren nahm er die zunehmende Aktivität nicht wahr. Der Pilot hätte schon einen Looping fliegen müssen, um ihn zu wecken. Und vielleicht hätte nicht einmal das gereicht.

Zu meiner Rechten jedoch reckte Cassie ihre Glieder wie eine Katze nach einem Nickerchen.

»Was gibt’s?«, fragte sie mit einem halben Gähnen, als sie merkte, dass ich sie ansah.

»Du bist wunderschön, wenn du aufwachst«, sagte ich.

Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und blinzelte leicht, als sie die Augen wieder öffnete.

»Danke.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschlafenen Lächeln. »Was machst du da? Lesen?«, fragte sie mit einem Blick auf den Kindle in meinen Händen.

»Sozusagen. Aber ich lese jeden Satz dreimal, weil ich mich nicht konzentrieren kann.«

»Ja«, nickte sie. »Mir schwirrt auch die ganze Zeit der Kopf. Wie spät ist es denn?« Sie sah auf ihre eigene Uhr. »Fünf Uhr früh«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Konntest du nicht schlafen?«

»Wenig.«

»Was ist mit ihm?« Sie beugte sich vor und sah den Professor an.

»Wie ein Baby«, schnaufte ich. »Eines Tages stirbt er noch während des Flugs, und wir merken es erst, wenn wir von Bord gehen.«

»Du Rohling.« Sie stupste mich an und fügte mit einem Blick den Gang entlang hinzu: »Los, weck ihn auf. Ich muss vor der Landung noch mal pinkeln.«

»Okay«, sagte ich und drückte den Rufknopf der Stewardess, um ein paar Red Bull zu bestellen. »Wiederbelebungsmaßnahmen sind eingeleitet.«

Eine Stunde später hatten wir unser Gepäck abgeholt, die Taschen mit ägyptischen Pfund gefüllt, lokale SIM-Karten in den Handys, und der Professor stand wieder – mehr oder weniger – auf eigenen Füßen. Wir passierten den letzten Flughafenkontrollpunkt und erreichten den Ausgang, wo eine halbe Hundertschaft Fahrer wartete und Plakate ihrer jeweiligen Hotels mit den Namen der Gäste darauf hochhielt. Zwischen ihnen stand ein verschlafener junger Mann mit einem Stück Pappe, auf dem mit Filzstift »Mr. Vibal« gekritzelt war.

»Ich glaube, der meint uns«, sagte Cassie und drehte sich zu mir um. »Mr. Vibal.«

»Er hat vier von fünf Buchstaben richtig geschrieben«, betonte ich. »Nicht schlecht.«

»Wie?«, fragte der Professor, immer noch verwirrt und schläfrig. »Wassis los?«

»Nichts, Prof«, erklärte ich und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Da ist unser Fahrer. Wir werden gleich im Hotel sein.«

»Ach ja, richtig«, nickte er, als hätte er sich gerade erst erinnert, wo er war.

Wir begrüßten den Fahrer, der in seinem Barça-Trikot, mit Flip-Flops und einem von Akne gezeichneten Gesicht so aussah, als sei er noch nicht alt genug für den Führerschein, und folgten ihm zu einem klapprigen, roten Geländewagen mit mattem Lack, der vermutlich älter war als ich. Der Typ wirkte wie ein Student, dessen Vater ihm nach bestandener Aufnahmeprüfung für die Universität den billigsten verfügbaren Gebrauchtwagen geschenkt hatte.

Da es erst sechs Uhr morgens war und wir von der Reise erschöpft waren, gab keiner von uns einen Kommentar ab. Wir wollten einfach nur so schnell wie möglich ins Hotel und uns ins Bett fallen lassen.

Glücklicherweise herrschte so früh am Morgen wenig Verkehr, sodass der bartlose Chauffeur uns in etwas mehr als einer halben Stunde zum Abdeen-Viertel verfrachtet hatte und vor einem heruntergekommenen Gebäude hielt, das einmal elegant gewesen sein musste. Über der Eingangstür prangte ein bescheidenes Schild mit der Aufschrift: »Pensione Roma«.

»Na endlich!«, rief der Professor aus. »Wir sind da! Ich habe Hunger. Meint ihr, es gibt Frühstück? Falls nicht, habe ich gleich nebenan ein Café gesehen. Das hat bestimmt schon offen. Ich könnte einen ganzen Ochsen vertilgen. Und ihr?«, fragte er, praktisch ohne Luft zu holen. »Seid ihr nicht hungrig?«

Anstatt ihm zu antworten, wandte sich Cassie vorwurfsvoll an mich.

»Habe ich nicht gesagt, dass ein Red Bull genug ist?«

»Schon«, bestätigte ich und schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht war es ein bisschen zu viel Koffein.«

»Ein bisschen? Schau ihn dir doch mal an!«

Eduardo schleifte seinen Koffer so eilig über den Bürgersteig, als ob das Hotel gleich schließen würde.

»Kommt schon!«, drängte er und stieg die Treppe hinauf. »Worauf wartet ihr? Es gibt viel zu tun! Wir müssen ins Ägyptische Museum und zu den Pyramiden! Und zur Sphinx, ich will die Sphinx sehen!«, fügte er hinzu und stieß die Tür zum Hotel auf. »Und ins Tal der Könige! Und zum Tempel von …!«

Die Mexikanerin kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Du passt auf ihn auf, bis er sich beruhigt hat«, sagte sie und stieß mir den Zeigefinger gegen die Brust. »Und denk nicht einmal daran, ihm zum Ausgleich noch eine Valium zu geben! Ich kenne dich!«

»Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, sagte ich und hob die Hände, um meine Unschuld zu demonstrieren.

»Ja, klar«, murmelte sie argwöhnisch, drehte sich um und folgte Eduardo eiligen Schritts zum Hotel.

Es gibt nur wenige Dinge, die beunruhigender sind, als zu träumen, dass jemand den eigenen Namen ruft, und nach dem Aufwachen festzustellen, dass dies tatsächlich der Fall ist.

»Ulises? Cassandra?« Klopf, klopf. Eine Pause, dann wieder: »Hallo?« Klopf, klopf. »Seid ihr da drin?«

Professor Castillos Stimme klang gedämpft, aber das trockene Klopfen seiner Fingerknöchel auf dem Holz war wie ein Hämmern in meinem Kopf.

»Schlaft ihr noch?«, rief er.

»Nicht mehr«, ertönte Cassies Stimme neben mir.

»Was ist denn los, Prof?«, murmelte ich mit belegter Zunge.

»Gar nichts«, sagte er entschuldigend auf der anderen Seite der Tür. »Es ist nur so, dass es zwei Uhr ist«, fügte er verlegen hinzu. »Ich dachte, ihr habt vielleicht Hunger.«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich noch müde sei, aber mein Magen meldete sich mit lautem Gebrüll zu Wort.

»Ja, eigentlich schon«, gestand ich.

»Geben Sie uns fünf Minuten«, bat Cassie.

»Ich warte an der Rezeption auf euch.«

Ich drehte den Kopf auf dem Kissen zur Seite, und da lag sie in ihrer Unterwäsche neben mir und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie schien sich ihrer etwas zerzausten Schönheit nicht bewusst zu sein.

»Guten Morgen … Nachmittag«, grüßte ich. Die Mexikanerin wandte sich mir zu.

»Ich dachte, du wolltest bei ihm bleiben, bis sein Rausch abgeklungen ist«, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Blick zur Tür.

»Wollte ich auch«, antwortete ich und hob den Kopf, um an mir herunterzusehen. Ich trug noch dieselbe Kleidung wie seit Namibia. »Aber es ist natürlich anders gekommen.«

»Also, wollen wir aufstehen?«, fragte sie und setzte sich auf.

»Und wenn wir ihm sagen, er soll noch zehn Minuten warten?«, schlug ich vor, legte meine Hand auf ihre und zwinkerte ihr zu. »Oder besser fünfzehn?«

Cassie nickte zustimmend und beugte sich vor, als wollte sie mich küssen, doch dann rümpfte sie die Nase.

»Klingt gut«, flüsterte sie lüstern. »Da hast du ja noch Zeit genug, um zu duschen und dich umzuziehen. Du stinkst.«

»Ach komm schon«, wandte ich ein und schnupperte an meiner Achselhöhle. »So schlimm ist es doch nicht …«

Ich ließ den Satz in der Luft hängen. Sie hatte recht. Ich roch, als hätte ich einen toten Iltis unter dem Hemd.

»Ich glaube, ich gehe tatsächlich duschen«, sagte ich, sprang aus dem Bett und ging zum Bad.

»Gute Idee«, meinte Cassie.

Vor der Badezimmertür blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um.

»Wenn ich mich beeile, haben wir noch ein paar Minuten für uns«, meinte ich.

»Du Nervensäge«, schnaubte sie und warf ein Kissen nach mir. »Hau bloß ab.«

»Das war jetzt aber kein ausdrückliches ›Nein‹«, antwortete ich und wich dem Kissen aus.

Die Mexikanerin griff auf der Suche nach einem neuen Geschoß nach der Nachttischlampe.

»Okay, okay.« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Ich verstehe einen zarten Wink.«

Am Ende brauchten wir mehr als eine Viertelstunde, um an der Rezeption zu erscheinen, doch das schien den Professor nicht zu stören. Er lehnte an der Theke und unterhielt sich angeregt mit einer älteren Frau mit weißem Haar, nervöser Gestik und einem leisen Lächeln, die in einer Mischung aus Italienisch, Spanisch und Katalanisch kauderwelschte.

»Ach, da seid ihr ja«, grüßte er, als er uns erblickte. »Das ist Señora Otavia, die Besitzerin des Roma«, stellte er die Frau vor.

»Buonasera«, sagte sie, und ein Lächeln zeichnete noch mehr Falten in ihr freundliches Gesicht. »Tutto bene? Sei contento della stanca?«

»Tutto bene, danke«, antwortete ich.

»Ihr werdet es nicht glauben«, fuhr der Professor fort. »Wie sich herausgestellt hat, lebt Signora Otavia seit über fünfunddreißig Jahren in Kairo. Und wisst ihr, wen sie persönlich kennt?«, fragte er enthusiastisch.

»Nein«, erwiderte ich, »aber Sie brennen offensichtlich darauf, es uns zu sagen.«

»Zahi Hawass!«, rief er aus und riss die Augen weit auf. »Zahi Hawass persönlich! Otavia hat soeben mit seiner Sekretärin gesprochen und wird versuchen, ein Treffen mit ihm zu arrangieren.«

»Was?«, fragte Cassie, plötzlich genauso aufgeregt wie er. »Mit Hawass? Tatsächlich?«

»So ist es«, bestätigte er freudig.

»Hast du gehört?« Die Mexikanerin drehte sich zu mir um. »Wir gehen zu Zahi Hawass!«

»Das ist ja großartig.« Ich verzog die Lippen und versuchte, meinem Lächeln ein wenig Enthusiasmus einzuhauchen.

Cassie trat einen Schritt zurück und sah mich an, als hätte ich gerade das letzte Bier im Kühlschrank ausgetrunken.

»Du hast keine Ahnung, wer das ist?«, fragte sie. »Oder?«

»Ein bekannter Youtuber?«

»Zahi Hawass ist der ehemalige ägyptische Minister für Altertümer«, schnaubte der Professor. »Außerdem ist er einer der berühmtesten und einflussreichsten Archäologen der Welt. Er ist so etwas wie der Lionel Messi der Ägyptologie, verstehst du?«

»Der Messi der Ägyptologie«, wiederholte ich, ohne dass es mir gelang, die beiden Begriffe gedanklich zu verbinden.

»Genau«, nickte er, ganz stolz auf seine Analogie. »Das Wichtigste ist, dass wir uns die tagelange oder sogar wochenlange persönliche Suche und die Bitten um Gesprächstermine ersparen. Es ist ein unglaubliches Glück, Otavia zu haben«, fügte er hinzu, drehte sich zu ihr um und neigte dankend den Kopf. »Grazie mille.«

»Felice di aiutarti«, antwortete die Besitzerin des Gästehauses. »Quando mi confermerai dall’ufficio di Zahi, te farò lo farò sapere.«

»Großartig«, sagte ich und rieb mir die Hände. »Was haltet ihr davon, wenn wir einen Happen essen gehen, bis die Antwort kommt?«

»Otavia hat uns ein italienisches Restaurant um die Ecke empfohlen«, antwortete der Professor. »Was haltet ihr davon? Hört sich gut an! Ich könnte einen schönen Teller Pasta und ein Glas Rotwein vertragen.«

»Dann genug geredet«, sagte ich. »Gehen wir essen und überlegen uns, was wir Señor Hawass erzählen werden ... und wie wir es schaffen, dass er uns nicht hochkant aus seinem Büro wirft.«

Ein paar Minuten später saßen wir im Restaurant und warteten auf die Speisekarte, als das Telefon des Professors auf dem Tisch vibrierte.

»Hallo?«, meldete er sich und fügte gleich hinzu: »Ciao, Otavia.«

Die Stimme der Frau drang leise und unverständlich aus dem Telefon, während Eduardo stumm nickte und ab und zu ein »Aha« und ein »Ich verstehe« einwarf.

Im Verlauf des Gesprächs verlor seine Miene den anfänglichen Enthusiasmus, und sein Lächeln erlosch nach und nach.

Als Otavia am anderen Ende der Leitung aufhörte zu sprechen, hatte Eduardo den Gesichtsausdruck eines Menschen, dem gerade eine Darmspiegelung empfohlen worden ist.

»Grazie mille, Otavia«, verabschiedete er sich schließlich und legte auf. Einige Augenblicke lang schwieg er nachdenklich.

»Und?«, fragte Cassie ungeduldig.

»Zahi Hawass kann uns nicht empfangen«, stieß er hervor.

»Oh je.«

»Anscheinend stehen sie sich doch nicht so nahe, wie sie geglaubt hat«, befand er und zuckte mit den Schultern.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Glücklicherweise gibt es eine Alternative«, sprach er weiter. »Ein Treffen mit dem Generalkonservator des Ägyptischen Museums.«

»Das klingt doch gar nicht so schlecht, oder?«, fragte ich und sah Cassie an.

»Nicht übel«, stimmte die Mexikanerin zu.

»Ja, es ist nicht dasselbe wie ein Gespräch mit Hawass«, sagte Eduardo. »Aber andererseits vielleicht sogar besser. Zahi Hawass ist nicht gerade dafür bekannt, alternativen Theorien gegenüber aufgeschlossen zu sein.«

»Wunderbar«, sagte ich und winkte dem Kellner. »Wann ist der Termin?«

»Heute«, antwortete er und sah auf die Uhr. »Er erwartet uns um fünf Uhr in seinem Büro im Museum. Wir haben also etwas mehr als zwei Stunden Zeit«, fügte er hinzu, beugte sich über den Tisch und flocht die Finger ineinander, »um uns zu überlegen, was wir ihm sagen wollen und wie wir vorgehen.«
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Auf dem halbstündigen Spaziergang von unserem Hotel zum Ägyptischen Museum am Tahrir-Platz diskutierten wir, wie wir das bevorstehende Treffen angehen wollten, das über unsere Zukunft entscheiden konnte.

Es reichte nicht, die Alabasterfigur aus der Tasche zu ziehen und auf den Tisch zu stellen. Wenn der Konservator uns bei der Erforschung ihrer Herkunft helfen sollte, mussten wir ihn dazu bringen, uns ernst zu nehmen, und beten, dass er nicht unsere Namen gegoogelt hatte.

Es fiel mir schwer, mich auf Cassies und Eduardos kluge historisch-archäologische Ausführungen zu konzentrieren, mit denen sie den Konservator überzeugen wollten. So blickte ich mich immer wieder um und bestaunte die geschäftige Stadt im Licht der Nachmittagssonne.

Die Architektur im Stadtzentrum von Kairo ähnelte auffallend derjenigen von Paris, Barcelona oder Buenos Aires. Edle Gebäude aus dem frühen 20. Jahrhundert, sechs oder sieben Stockwerke hoch, unverkennbar europäisch geprägt. Das Gefühl, einen Spaziergang durch das Quartier de Montparnasse zu machen, ging erst verloren, wenn man die arabischen Schilder an den Geschäften bemerkte.

Und die Gebäude waren in einem fürchterlichen Zustand.

Ob es am hartnäckigen Wüstensand lag, der die Stadt von allen Seiten bedrängte, an der Umweltverschmutzung oder dem fehlenden Budget für die Instandhaltung, die ganze Stadt hatte ein schwermütiges Flair von postapokalyptischem Verfall. Als ob sich seit dem Tag, an dem die Häuser erbaut worden waren, niemand mehr die Mühe gemacht hätte, sie zu säubern oder zerbrochene Fenster zu reparieren. Es erinnerte mich an einen dieser Dokumentarfilme, die demonstrierten, wie die Städte aussehen würden, wenn die Menschheit über Nacht verschwände.

Ich selbst bin eher der Typ, der darauf wartet, dass es regnet, um das Auto zu waschen. Ich hatte also kein Recht, mich über die uralte Schmutz- und Staubschicht zu ereifern, die Kairo wie ein Leichentuch bedeckte.

Wenig später erreichten wir die Ksar-Al-Nil-Straße, und meine Aufmerksamkeit teilte sich weiter zwischen den prähistorischen Gottheiten, über die meine Freunde sprachen, und dem zunehmenden Nachmittagstrubel von Kairo. Als wir am Tahrir-Platz ankamen, hatten wir noch fast zwanzig Minuten Zeit. Vor uns, auf der anderen Seite des Platzes, lag ein gewaltiges Gebäude aus rosafarbenem Kalkstein, umgeben von einer Reihe von Reisebussen wie bunte Landungsboote, die man an den Stränden der Normandie vergessen hatte.

»Da ist es«, seufzte der Professor aufgeregt wie ein Bergsteiger, der zum ersten Mal den Everest aus der Ferne sieht. »Das Ägyptische Museum.«

»Schön«, sagte Cassie und beschattete die Augen mit der Hand. »Ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon früher hier war.«

»Und ich weiß nicht«, bemerkte ich mit einem Blick zur Seite und nach hinten, »wie wir hinkommen sollen.«

»Was meinst du?«, fragte Eduardo.

»Schauen Sie doch«, sagte ich.

Wir standen an einer Kreuzung, an der vier verschiedene Straßen zusammenliefen. Eine davon, mit Mittelstreifen und einer schwer zu schätzenden Anzahl von Fahrspuren, war ein ununterbrochener Strom von Autos, die laut hupend dahinfuhren. Der Verkehrsfluss wurde immer nur kurz unterbrochen, wenn die Ampel an den anderen Straßen auf Grün schalteten. Dann schossen die Autos von dort los wie aufgeputschte Stiere, wenn sich die Tore der Stierkampfarena an San Fermín öffneten.

Weit und breit war kein Fußgängerüberweg in Sicht, und der rastlose Verkehr hörte nie auf. Diese Straße zu überqueren und lebend auf der anderen Seite anzukommen, schien etwa so wahrscheinlich wie mit dem Fahrrad die Niagarafälle hinunterzufahren.

»Oh, Mann«, schnaubte Cassie. »Und ich dachte immer, der Verkehr in Mexiko-Stadt wäre schlimm.«

»Irgendwo muss ein Überweg sein«, meinte der Professor und blickte sich um. »Die Menschen müssen doch irgendwie hinüberkommen, oder? Behaupte ich mal.«

»Das stimmt schon«, antwortete ich, während ich einem Fußgänger zusah, der von der anderen Straßenseite auf uns zukam. »Aber die Art wird Ihnen nicht gefallen.«

Ohne sich um den tosenden Verkehr zu kümmern, als würde er sich durch eine Herde flauschiger Lämmchen schlängeln, betrat der Mann mit festen Schritten die Fahrbahn. Er warf keinen einzigen Blick zur Seite und hielt die Augen stur geradeaus gerichtet.

Einen Moment lang überlegte ich, ob es sich um einen Selbstmörder handelte, dem der Weg zur nächsten Nilbrücke zu weit war. Doch zu meinem Erstaunen erreichte der Mann problemlos den Mittelstreifen und ging weiter, als wäre das die einfachste Übung der Welt. Er ignorierte das Hupen und gestattete sich sogar den Luxus, auf halber Strecke auf sein Handy zu schauen, was mir wie der ultimative Akt von Übermut vorkam.

»Mannomann«, hauchte Cassie neben mir.

»Das gibt’s nicht«, brummte Eduardo. »Aber mal sehen, vielleicht doch.«

Die Fahrzeuge wurden nicht einmal langsamer, während der Typ sich durch die knappen Lücken zwischen den hypothetischen Fahrstreifen schlängelte – es gab keine Linien auf dem Asphalt –, und niemand schien von seinem halsbrecherischen Verhalten überrascht.

Als nach ihm eine Frau mit zwei Kindern an der Hand die Fahrbahn mit der gleichen Sorglosigkeit überquerte, begriff ich, dass man in Kairo eben so über die Straße ging, so verrückt es auch wirkte.

»Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte ich leise und schüttelte den Kopf.

Aber wenn die das schafften, konnte ich es auch, und es gab nur eines: es auszuprobieren. Also reckte ich das Kinn, richtete den Blick auf den gegenüberliegenden Bürgersteig und machte einen Schritt des Glaubens nach vorne.

»Nur wer vom Kopf des Löwen springt, wird sich als würdig erweisen«, zitierte ich unterdrückt Indiana Jones und hoffte, es würden nicht meine letzten Worte sein.

»Warte!«, hörte ich den Professor hinter mir rufen.

Aber ich hielt nicht an. Wenn man einmal angefangen hatte, die Straße zu überqueren, war es gefährlicher, stehen zu bleiben, als weiterzugehen.

Die Fahrzeuge ließen mir gerade genug Platz, um mich nicht über den Haufen zu fahren, und zischten nur Zentimeter entfernt an mir vorbei, während die Schimpfwörter der Fahrer von einem lauten Hupkonzert übertönt wurden. Wenn auch nur einer von ihnen Geschwindigkeit und Abstand falsch einschätzte oder sich von seinem Handy ablenken ließ, würde mich das halbe automobile Kairo überrollen.

Einen Schritt nach dem anderen überquerte ich mit angehaltenem Atem die breite Straße und versuchte, dabei eine gewisse Würde zu bewahren. Doch die Autofahrer schienen meine Angst zu wittern, und manchmal blieb mir nichts anderes übrig, als loszusprinten oder aus dem Weg zu hüpfen, um nicht niedergemäht zu werden.

Nach einer gefühlten Ewigkeit des Abstoppens, Losrennens und Lavierens zwischen diesen andalusischen Kampfstieren auf Rädern erreichte ich endlich die andere Seite wie ein Schiffbrüchiger das rettende Ufer.

»Verdammt«, schnaubte ich erleichtert. Ich stützte mich auf die Knie und konnte es kaum fassen, dass ich es geschafft hatte.

Mit heftig klopfendem Herzen wandte ich den Kopf, um mich an meiner Leistung zu erfreuen. Und sah den Professor und Cassie, die mir mit wildem Blick und verzerrten Gesichtern durch den wahnwitzigen Pulk von Autos folgten, die so altersschwach waren wie die Stadt, durch die sie fuhren.

Unbeschadet auf der richtigen Straßenseite angekommen, passierten wir schließlich die erste Sicherheitskontrolle, die zweite Sicherheitskontrolle, den Ticketschalter und die dritte Sicherheitskontrolle direkt vor dem Haupteingang des Museums.

»Das nervt«, ärgerte sich der Professor, als er erneut seine Sachen in eine Plastikschale legen musste und unter dem Bogen des Metalldetektors hindurchging.

»Der islamische Terrorismus ist für die Ägypter kein Witz«, sagte ich. »Wenn hier ein Anschlag verübt wird und Ausländer dabei sterben, dauert es Jahre, bis der Tourismus wieder anspringt.«

»Sollte es zu einem Anschlag kommen«, sagte Cassie mit einem Blick auf die beiden bewaffneten Wächter, die gelangweilt auf ihren Stühlen herumlümmelten, »weiß ich nicht, ob diese Hanswurste etwas nützen.«

»Mit ein bisschen Glück«, antwortete ich und wies mit dem Daumen nach hinten, »trauen sich die Terroristen erst gar nicht über die Straße.«

Nachdem wir die letzten Kontrollen hinter uns gebracht und die Eintrittskarten in der Hand hatten, stiegen wir eine kurze Treppe zu einer großen Holztür hinauf, traten durch den Eingang des Museums und blieben wie angewurzelt stehen.

Einer von uns stieß ein erstauntes »Ohhhh« aus. Höchstwahrscheinlich war ich es selbst gewesen.

Durch die großen Fenster und Oberlichter des Museums fielen Säulen aus Licht in das kolossale Foyer, durchsetzt von einer Unzahl von Staubteilchen, was ihnen eine fast greifbare Festigkeit verlieh. Es war, als ob die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt wären und man das Nachmittagslicht berühren konnte, was der Szenerie außergewöhnliche Schönheit und einen traumhaften Aspekt einhauchte.

Wohin man auch sah, fiel der Blick auf die Statuen lange vergessener Pharaonen, Sphinxe, Sarkophage, auf kleine, einen Meter hohe Pyramiden, Stelen mit unentzifferbaren Hieroglyphen. Hunderte von antiken Stücken und Skulpturen belegten jede freie Stelle, sodass es aussah wie im Hinterzimmer eines Antiquitätenhändlers mit Messie-Syndrom.

Und das war nur das Vestibül.

Links und rechts erahnte man Gänge und Treppen, die dazu einluden, erkundet zu werden wie Wege, die in vergessene Epochen vor Tausenden von Jahren führten.

Ich war noch nie in einem solchen Museum gewesen, und zwar aus dem einfachen Grund, weil kein vergleichbares existierte.

Hier gab es nicht in einer Glasvitrine ein paar Tonscherben oder eine Handvoll römischer Münzen zu bewundern. Hier war Geschichte bedrückend gegenwärtig und überwältigend, verkörpert in der imposanten Präsenz von Amenhotep III. und Königin Teje als sieben Meter hohe Statuen, die uns von der Rückseite des Raums her beobachteten.

»Meine Güte …«, murmelte der Professor fasziniert. »Das ist unglaublich.«

»Wie ist es möglich, dass ich noch nie hier gewesen bin?«, wunderte sich Cassie. »Das ist … das ist … es ist …«

»Irre«, sagte ich.

»Irre«, nickte sie zustimmend.

»Hier könnte ich mich wochenlang aufhalten«, meinte der Professor und sah sich um wie ein Kind in Disneyland.

»Monate«, fügte Cassie mit demselben Glanz in den Augen hinzu, »vielleicht sogar Jahre.«

»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete ich und schaute auf die Armbanduhr. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Unser Termin ist in zehn Minuten, und wir wissen nicht, wo das Büro des Konservators ist.«
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Nach einigem Umherirren und der Befragung von drei verschiedenen Personen, die uns drei unterschiedliche Antworten gaben, standen wir vor der verwitterten Holztür eines Büros im Untergeschoss des Gebäudes. Ein einfaches Metallschild zeigte an, dass wir angekommen waren.

»Und hier sind wir richtig?«, fragte der Professor verblüfft.

»So steht es auf dem Schild: Dr. Sabah Abdel-Razek«, las ich. »Generalkonservator.«

»Es sieht aus wie die Tür zur Besenkammer.«

Auf der anderen Seite der Tür ertönte eine arabische Stimme. Es hörte sich nach einem heftigen Streit am Telefon an.

»Okay«, fügte der Professor hinzu. »Die Besenkammer kann es nicht sein. Aber ob das jetzt der geeignete Zeitpunkt ist?«

»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Doch eine zweite Chance kriegen wir nicht.« Und ich klopfte an die Tür.

»Udkhul!«, antwortete eine Stimme erregt. Wir sahen uns verwirrt an.

»Was heißt das?«, fragte Cassie. »Dürfen wir rein oder sollen wir warten?«

»Ich fürchte, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erwiderte ich.

Ich griff nach dem Türknauf, öffnete die Tür und schob Cassie hindurch. Als die Mexikanerin merkte, was los war, war sie schon halb im Büro.

»Guten Tag«, grüßte sie auf Englisch und klammerte sich am Türrahmen fest, als befürchtete sie, ich würde sie ganz hineinschubsen. »Mein Name ist Cassandra Brooks. Ich glaube, wir haben einen Termin.«

Als ich ihr über die Schulter blickte, sah ich einen Mann mittleren Alters in einem schweißnassen, blauen Hemd, mit einer runden Brille und sehr breitem Gesicht. Seine dichten, zusammengewachsenen schwarzen Augenbrauen – sie sahen fast wie ein Schnurrbart auf dem Nasenrücken aus – zogen sich bei Cassies Eindringen vor Überraschung zusammen.

Möglicherweise bedeutete »udkhul« ja »Moment noch« oder »wage es nicht hereinzukommen«.

»Just a moment«, antwortete der Mann ebenfalls auf Englisch mit dem Telefonhörer in der Hand.

Er wechselte wieder ins Arabische, verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner und legte übellaunig auf.

»Treten Sie ein«, sagte er und winkte uns.

Gehorsam schritten Cassie, der Professor und ich durch die Tür und standen vor ihm wie drei Schüler, die man ins Direktorat zitiert hat.

»Danke, dass Sie uns empfangen«, flötete die Mexikanerin mit einem süßen Lächeln und einem Augenaufschlag, der ihr normalerweise den Umgang mit typischen Exemplaren des männlichen Geschlechts enorm erleichterte.

Dieser Mann jedoch beachtete sie kaum.

Mich dagegen musterte er von Kopf bis Fuß, als wäre er ein Hirte, der eine Kuh kaufen wollte.

Ich war fassungslos und fühlte mich leicht angewidert. In diesem Moment verstand ich, was Frauen ständig ertragen müssen. Es ist nicht schön, wie ein Stück Fleisch behandelt zu werden.

»Verzeihen Sie«, entschuldigte er sich, stand auf und deutete auf die beiden Stühle auf der anderen Seite seines Tisches. »Der Umzug der Exponate in das neue Museum erweist sich als logistischer Albtraum.«

»Kein Problem, Dr. Abdel-Razek«, meinte Cassie mit einem Lächeln. »Das sind Professor Eduardo Castillo und Ulises Vidal«, fügte sie an uns gewandt hinzu.

»Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete er und starrte mich ein paar Sekunden länger an als unbedingt nötig. »Aber ich bin nicht Dr. Abdel-Razek«, fuhr er entschuldigend fort und legte die Hand an die Brust. »Ich bin Dr. Sedik, Assistent des Sekretärs des Generalkonservators.«

»Aber an der Tür steht …«, begann Eduardo verwirrt und deutete hinter sich.

»Ja«, nickte der andere. »Das ist sein Büro, doch wie gesagt, der Umzug in das neue Museum gestaltet sich kompliziert, und Dr. Abdel-Razek ist sehr beschäftigt, deshalb hat er mich gebeten, Sie zu betreuen.« Er lehnte sich in seinen abgenutzten schwarzen Ledersessel zurück und fügte hinzu: »Sagen Sie, wie kann ich Ihnen helfen?«

Der Assistent des Sekretärs des Generalkonservators, wiederholte ich im Geiste. Es hätte nur noch gefehlt, dass uns der Portier empfing.

Cassie und der Professor warfen sich Seitenblicke zu, und ich wusste genau, dass sie das Gleiche dachten wie ich.

»Das … ähem«, sagte Eduardo. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns empfangen, aber … wann können wir den Generalkonservator persönlich sprechen?«

Der Assistent des Sekretärs des Generalkonservators verschränkte die Finger und lächelte wohlwollend.

»Es tut mir sehr leid«, entschuldigte er sich höflich, »aber Dr. Abdel-Razek wird in den nächsten Wochen vollauf beschäftigt sein. Im Moment bin ich der Einzige, der sich um Sie kümmern kann … und das auch nicht mehr lange.« Er breitete die Hände aus und betrachtete den Berg von Papieren, der auf seinem Schreibtisch verstreut lag. »Wie Sie sehen, ersticke ich in Arbeit. Ich kann Ihnen nur ein paar Minuten widmen.«

»Ein paar Minuten?«, wiederholte der Professor enttäuscht.

»Aber … es ist wichtig«, betonte Cassie. »Äußerst wichtig.«

Dr. Sedik nickte leicht, als ob er vollstes Verständnis für sie hätte.

»Wir sind uns bewusst, dass Sie ein vielbschäftigter Mann sind«, mischte ich mich ein. »Nur sind wir für dieses Treffen extra aus Spanien angereist, und Sie können sich nicht vorstellen, wie dankbar wir wären, wenn Sie uns einen kleinen Teil Ihrer Zeit widmen könnten.«

Nachdem ich ausgesprochen hatte, holte ich mein Portemonnaie aus der Hosentasche und versuchte, so selbstverständlich wir möglich zwanzig ägyptische Hundert-Pfund-Noten abzuzählen und auf den Tisch zu legen. Nah genug, dass er den Gesamtbetrag des Bestechungsgelds auf einen Blick erkennen konnte, aber weit genug entfernt, dass er es nicht erreichen konnte, ohne sich vorzubeugen.

»Wir wären Ihnen wirklich sehr dankbar«, wiederholte ich und beendete den Satz mit meinem besten falschen Lächeln und einem scheinbar verführerischen Blick.

Es waren wohl leider nicht meine schönen Augen, die den Ausschlag gaben, denn der Beamte war vom Anblick des kleinen Stapels Geldscheine mit dem Bild der Sphinx von Gizeh auf der Vorderseite vollauf gefangen.

Nach einigen Augenblicken vorgetäuschten Überlegens trat ein nachsichtiges Lächeln auf die Lippen des Ägypters. Er erhob sich, strich sein Hemd glatt und fragte hilfsbereit: »Darf ich Ihnen das ägyptische Museum zeigen, Señor Vidal?«

Wenige Minuten später hallten unsere Schritte durch die Flure. Es drang kaum noch Tageslicht durch die Oberlichter, sodass die Hauptbeleuchtung verblasste und schließlich nur die Notbeleuchtung und das Licht der Vitrinen übrig blieb, in denen Skulpturen von Gottheiten und mit Gold und Edelsteinen besetzte Totenmasken schimmerten. Ich weiß nicht, ob es Absicht war, aber man kam sich vor wie im Film, und ich rechnete jeden Moment damit, Allan Quatermain hinter einer Ecke auftauchen zu sehen, verfolgt von den Horden des bösen Königs Twala.

»Seit zehn Jahren mache ich jeden Nachmittag denselben Rundgang«, erklärte Dr. Sedik, die Hände auf dem Rücken verschränkt, während er den Blick über die raumhohen Vitrinen mit den Sarkophagen schweifen ließ. »Ich werde ihn vermissen, wenn wir in das neue Museum umziehen.«

»Das Ägyptische Museum ist selbst zu einem Tempel geworden«, sagte Eduardo und strich mit den Fingerspitzen über die Büste eines unbekannten Pharaos.

Dr. Sedik sah den Professor an und nickte anerkennend.

»Damit mögen Sie recht haben«, antwortete er. Der Gedanke schien ihm zu gefallen. »Aber sagen Sie«, sprach er nach einem Moment weiter und drehte sich kurz um, um uns alle in die Frage einzubeziehen, »womit genau kann ich Ihnen helfen?«

»Sehen Sie«, ergriff Cassie die Initiative. »Wir wollten mit Ihnen sprechen, weil wir so viel wie möglich über die Göttin Isis erfahren möchten. Vor allem über ihren Ursprung.«

»Isis?«, fragte Sedik und schüttelte leicht den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich bin kein Experte für Mythologie. Ich weiß nicht mehr, als man in einem guten Fachbuch nachlesen kann.«

»Oh je«, sagte Cassie, die ihre Enttäuschung kaum verbergen konnte. »Ich dachte, dass …«

»Im alten Ägypten gab es etwa fünfzig Hauptgottheiten und viele Neben- und Tertiärgottheiten«, erklärte der Ägypter. »Das ist ein eigenes Fachgebiet für sich, und leider absolut nicht meine Spezialität.«

»Ich verstehe«, murmelte Cassie, drehte sich zu uns um und breitete die Hände in einer resignierten Geste aus.

Mir kam der Gedanke zu fragen: »Gibt es hier im Museum Statuen der Isis?«

»Ja, natürlich. Die Ausstellung über die Göttin Aset befindet sich im Erdgeschoss.«

»Aset?«

»Das ist ihr ägyptischer Name. Isis wurde sie von den Griechen genannt.«

»Können wir sie sehen?«, erkundigte sich Eduardo. »Die Ausstellung unten, meine ich«, fügte er hinzu und wies auf den Boden.

»Ich weiß nicht.« Er zögerte und sah auf die Uhr. »Das würde ziemlich lange dauern.«

»Bitte, Dr. Sedik«, bat ich.

Der Typ starrte mich an, und einen Moment lang befürchtete ich, er würde darauf warten, dass ich ihn zum Essen einlud oder etwas in der Art.

Glücklicherweise machte er nach einigen Momenten peinlicher Stille die universelle Geste des die Finger Aneinanderreibens, sodass klar wurde, was er wirklich wollte.

Ich zückte meine Brieftasche und hielt einen zusätzlichen Tausender in die Höhe.

»In Ordnung«, stimmte er widerwillig zu, während er das Geld in der Hemdtasche verstaute. »Ich habe noch ein paar Minuten Zeit.«

Wir folgten dem raffgierigen Beamten die Treppe hinunter und durch einige dunkle Räume, bis wir in einen neuen Saal gelangten, der von den anderen kaum zu unterscheiden war, mit großen Vitrinen an den Wänden und ein paar gläsernen Schaukästen.

Im Erdgeschoss war es so düster, dass ich kaum etwas erkennen konnte, also holte ich mein Handy heraus, schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie auf einen der Schaukästen.

Das Glas spiegelte, sodass man den Inhalt nicht deutlich sah, aber es war definitiv eine stilisierte, sitzende Frauenfigur aus schwarzem Stein mit einem Kind auf dem Arm, die auf dem Kopf etwas trug, das an Kuhhörner und eine Art Scheibe erinnerte. Es war mehr oder weniger das gleiche Bild, das wir beim Googeln nach Isis gefunden hatten.

»Das ist sie«, sagte der Beamte und zeigte auf den Schaukasten in der Mitte des Raums. »Die Göttin Aset, später bekannt geworden als Isis, Tochter des Ra, Mutter des Horus und Frau des Osiris. Göttin des Königtums, der Magie, der Weisheit und des Himmels, personifiziert durch den Stern Sirius im Himmelsgewölbe«, fügte er hinzu und deutete nach oben, als gäbe es kein Dach über unseren Köpfen. »Ihr Kult ist seit fast fünftausend Jahren belegt. Ursprünglich wurde sie bei Heilungs- und Begräbnisriten angerufen, doch im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sie sich zur einflussreichsten Gottheit im ägyptischen Pantheon.«

»Einflussreich?«, fragte Professor Castillo. »Inwiefern?«

»Nehmen wir beispielsweise die Jungfrau Maria«, dozierte Dr. Sedik. »Sie ist nichts anderes als die jüdisch-christliche Adaption der Göttin Isis. Selbst die Sonnenscheibe auf ihrem Kopf und das Bild, wie sie ihren Sohn Horus in den Armen hält, sind direkt in die christliche Ikonografie eingeflossen. Genau genommen«, fügte er hinzu, »werden Sie feststellen, dass es in jeder Kirche der Welt ein Bild der Göttin Isis gibt und dass sie nach Jesus Christus selbst sicherlich die am meisten verehrte und vergötterte Figur ist. Wenn das nicht einflussreich ist …«

»Religiöser Synkretismus«, murmelte Eduardo.

»So ist es«, bestätigte der Ägypter.

Als ich Dr. Sedik so über die Verbindung zwischen der Jungfrau Maria und Isis reden hörte, kamen mir die Prozessionen zur Karwoche in Spanien in den Sinn. Ich weiß nicht, was die Nazarener, die die »Prozessionswagen« auf den Schultern tragen, denken würden, wenn ihnen jemand sagte, dass sie eigentlich die Göttin Isis herumschleppen.

Schon ein Witz irgendwie.

In der gleichen Vitrine befanden sich noch zwei Dutzend weitere Darstellungen der Göttin: sitzend, stehend, ohne Hörner, mit Hörnern – ich fragte mich, was ihr göttlicher Ehemann dazu gesagt hätte –, mit Kind, ohne Kind und einige Varianten mehr, aber immer wurde sie als eine große, schlanke Frau dargestellt.

Das hatte doch nichts mit unserer Fruchtbarkeitsgöttin zu tun.

»Das ist …«, murmelte ich und drückte meine Nase ans Glas. »Haben Sie sie nicht in XXL?«

»Wie bitte?«

»Ein bisschen … kräftiger«, sagte ich und deutete mit den Armen breite Hüften an. »Eine dickere Isis, sozusagen.«

»Machen Sie Witze?« Der Museumsbeamte blinzelte ungläubig und wusste nicht recht, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte.

»Wir würden gerne wissen«, warf Cassie ein, bevor er falsche Schlüsse zog, »ob Sie irgendwelche Hinweise auf weniger schlanke Darstellungen der Isis als diese hier haben.«

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, antwortete er verblüfft. »Die in der Ausstellung ähneln sich alle, wie Sie sehen.«

»Und solche, die hier nicht präsentiert werden?«, fragte Eduardo. »Museen bewahren doch den größten Teil ihrer Schätze im Depot auf, nur ein kleiner Teil wird ausgestellt. Ich bin sicher, dass das auch für das Ägyptische Museum gilt.«

»Ja, natürlich. Wir haben eine unendliche Anzahl von Stücken im Lager, einige davon seit mehr als einem Jahrhundert, und viele Tausend sind noch nicht einmal katalogisiert.«

»Und könnte darunter nicht auch eine XXL-Isis sein?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sich im Keller des Museums befinden könnte«, gestand der Mann achselzuckend.

»Und wer könnte das wissen?«, fragte ich.

Sedik trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und machte ein so misstrauisches Gesicht, dass man es selbst in der Düsternis deutlich erkennen konnte.

»Wonach genau suchen Sie?«

»Zeig es ihm«, sagte Eduardo und deutete auf den kleinen Rucksack auf meinem Rücken.

Ich ließ ihn von der Schulter gleiten, stellte ihn auf den Boden und öffnete den Reißverschluss. Dann griff ich hinein und zog ein Knäuel Zeitungspapier heraus, das ich aufwickelte, bis die schneeweiße Alabaster-Skulptur der Fruchtbarkeitsgöttin, die vom Anbeginn der Menschheit stammte, in meinen Händen erblühte wie Botticellis Venus aus der Muschel.

Ich hatte keine dramatische Reaktion des Assistenten des Sekretärs des Generalkonservators erwartet, oder dass sich seine Augen beim Anblick der Statue mit Tränen der Rührung füllen würden. Doch es überraschte mich schon ein wenig, dass der Mann ein Gesicht machte, als hätte ich ihm ein billiges Souvenir aus dem Museumsshop gezeigt.

Ich trat einen Schritt vor und hielt ihm die Statuette näher hin, weil ich glaubte, er hätte sie vielleicht nicht richtig gesehen.

Aber nein. Daran lag es nicht.

Er warf einen kurzen Blick darauf und sah fragend hoch.

Die Situation war so absurd, dass wir alle in ein unbehagliches Schweigen verfielen, das so lange andauerte, bis es unhöflich wirkte.

»Was … was halten Sie davon?«, fragte der Professor schließlich.

All die wohldurchdachten Argumente, die wir auf dem Weg hierher vorbereitet hatten, waren plötzlich flöten gegangen, bevor wir sie überhaupt vorbringen konnten.

»Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Cassie und deutete auf die Statuette.

Der Assistent des Sekretärs des Generalkonservators warf erneut einen Blick darauf und schüttelte den Kopf.

»Nein, niemals«, antwortete er, ohne zu zögern. »Ist das der Grund Ihres Hierseins?«, fügte er hinzu. Die Art, wie er das sagte, lieferte einen deutlichen Hinweis, wie das Gespräch von nun an verlaufen würde.

»Sehen Sie genau hin«, bat der Professor und nahm die Statuette in seine Hände. »Es handelt sich um die einzigartige Figur einer Fruchtbarkeitsgöttin aus Alabaster, die über zwanzigtausend Jahre alt sein könnte. Und schauen Sie hier«, fügte er hinzu und drehte sie um, um ihm den Sockel zu zeigen. »Das ist doch das Symbol der Göttin Isis, nicht wahr?«

»Es ist ein Tet«, warf Cassie ein, bevor der Ägypter antworten konnte.

Der Mann schaute ohne großes Interesse hin.

»Sieht so aus«, bestätigte er gleichgültig.

»Kommt Ihnen das nicht seltsam vor? Ein ägyptisches Symbol auf einer paläolithischen Göttin? Hergestellt aus Alabaster. Wie viele der anderen Skulpturen, die Sie hier haben«, betonte der Professor und zeigte auf den Korridor, durch den wir gekommen waren.

»Alabasterskulpturen gibt es nicht nur in der ägyptischen Kultur«, erinnerte Dr. Sedik ihn.

»Aber das Tet-Symbol schon«, bemerkte Cassie.

»Wollen Sie etwa andeuten, diese Figur könnte ägyptischen Ursprungs sein?«, fragte er in einem Ton, der eine Verneinung erwartete.

»Genau das. Deshalb sind wir hier. Wir müssen herausfinden, woher sie stammt. Wer sie wann und wo angefertigt hat.«

»Und aus diesem Grund interessieren Sie sich für eine voluminöse Isis?«

»Wenn es im Depot des Museums ein ähnliches Stück gäbe«, argumentierte Eduardo, »wären Datierung und Nachweis der Herkunft leichter.«

»Ich verstehe …«, murmelte der Mann, als könnte er nur mühsam seine Ungeduld zügeln. »Und wo genau haben Sie das Ding her? Von einer Ausgrabungsstätte? Sagen Sie nicht, dass ein sogenannter Archäologe sie Ihnen verkauft und Ihnen versichert hat, dass er sie in einem Grab gefunden hätte, von dem niemand sonst etwas weiß, und dass er sie verkaufen muss, um seine sieben Kinder zu ernähren.«

»Wir sind nicht bloß ein paar hergelaufene Touristen«, erwiderte ich verärgert über seine herablassende Haltung. »Sie ist eine berühmte Archäologin …« – ich wies auf Cassie – »… und er ein renommierter Historiker«, fügte ich hinzu, um keine Unklarheiten aufkommen zu lassen. »Ich verlange nicht, dass Sie ihnen glauben, sondern nur, dass Sie aufmerksam und aufgeschlossen zuhören.«

»Ich höre ja zu«, sagte der Ägypter. »Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, woher die Statuette stammt.«

»Aus Namibia«, antwortete der Professor aufrichtig, bevor ich ihn davon abhalten konnte. »Wir haben sie in Namibia gefunden, in einem in der Wüste vergrabenen Nazi-U-Boot.«

Der Assistent des Sekretärs brach in Gelächter aus, verschluckte sich dann jedoch, als der Professor nicht reagierte.

Dr. Sedik starrte ihn an, als würde er erwarten, dass er in das Lachen mit einstimmte. Nach ein paar Sekunden richtete er den Blick auf Cassie und mich, fand jedoch auch hier keine Unterstützung.

»Sie meinen das ernst«, sagte er ungläubig und starrte uns an, als hätten wir behauptet, die Erde wäre eine Scheibe.

»Das ist eine lange Geschichte«, beeilte sich Cassie hinzuzufügen, bevor er uns hinauswarf. »Es handelt sich dabei um ein U-Boot, das während des Zweiten Weltkriegs von den Nazis gestohlene archäologischen Funde transportiert hat. Dieses Stück …« – sie zeigte auf die Alabasterfigur – »… befand sich in der Kabine des Kapitäns und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass es echt ist.«

Der Ägypter musterte die Mexikanerin aufmerksam, und seine Körpersprache verriet ein plötzliches Unbehagen, als wäre ihm soeben bewusst geworden, dass er ganz allein in seinem Museum drei Verrückten gegenüberstand.

»Ich verstehe«, nickte er. »Hochinteressant.«

In diesem Moment wurde mir klar, dass wir nichts ausrichten konnten. Dass er uns zustimmte, statt zu widersprechen, war ein Zeichen dafür, dass er kein Wort von dem glaubte, was wir gesagt hatten. Und daran würde sich nichts ändern, ganz gleich, was wir vorbrachten.

Dennoch ließ ich den Professor fortfahren.

»Wir kommen direkt aus Namibia«, erklärte er. »Wir sind überzeugt davon, dass diese Statuette den Schlüssel zu einer neuen Ära des Verständnisses der Vorgeschichte birgt. Sie ist das fehlende Bindeglied zwischen prähistorischen europäischen Völkern und dem Aufkeimen der ägyptischen Zivilisation. Es wäre die archäologische Sensation des Jahrhunderts.«

»Selbstverständlich«, bestätigte der Ägypter, während er nervös zwischen Eduardo und dem Ausgang hin und her sah. »Das wäre großartig.«

»Deshalb sind wir so daran interessiert zu erfahren, ob Ihnen ähnliche Stücke bekannt sind, und wenn nicht, ob Sie Zugang zu den Archiven und Aufzeichnungen des Museums haben, um Hinweise auf vergleichbare Exponate zu finden. Es versteht sich«, fügte er hinzu, »dass wir alle Ergebnisse mit Ihnen teilen. Unser Interesse ist rein wissenschaftlich.«

»Natürlich, natürlich«, nickte der andere erneut.

»Werden Sie uns also helfen?«

»Ja, selbstverständlich. Keine Frage. Alles im Namen der Wissenschaft, richtig?«

»Prof …«, warf ich ein und wandte mich zu ihm.

»Das ist ja großartig!«, rief Eduardo aus. Er ignorierte mich einfach. »Vielen Dank. Wann können wir anfangen?«

»Prof …«, insistierte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Was ist denn los?«, fragte er verwirrt.

Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf wie jemand, der den Verlust eines Familienangehörigen verkünden muss.

»Er wird uns nicht helfen.«

»Was?«, wiederholte er und wies auf den Mann. »Aber er sagte doch gerade, dass …«

Erst da schien Eduardo das verzerrte Grinsen des Beamten zu bemerken.

»Er glaubt uns nicht.« Endlich begriff er.

»Es tut mir leid«, war alles, was ich herausbrachte. Ich drückte seine Schulter.

»Der Mistkerl wird uns nicht helfen«, sagte Cassie.

»Und was nun?«, fragte der Professor, ohne den Ägypter aus den Augen zu lassen, der so gequält aussah wie jemand, den es fürchterlich am Hintern juckt, während er sich nicht kratzen kann. »Wir verschwinden einfach wieder?«

»Das hier ist reine Zeitverschwendung«, sagte ich und richtete mich hoch auf. »Er hält uns für Scharlatane. Es spielt keine Rolle, was wir tun oder sagen. Er wird uns nicht zuhören.«

»Aber ohne die Hilfe des Museums kommen wir nicht weiter«, wandte Eduardo ein. »Nur hier gibt es Aufzeichnungen über die Ausgrabungen, die Archive, alles!«

»Wir finden einen anderen Weg«, sagte ich besänftigend, und fügte mit einer Geste in Richtung des Beamten hinzu: »Hier können wir nichts mehr tun.«

Der Professor lehnte sich gegen die Isis-Vitrine und stieß einen erschöpften Seufzer aus.

»Ist gut … Ist gut …«, murmelte er niedergeschlagen. »Danke, dass Sie uns empfangen haben, Dr. Sedik. Es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben.«

Er drehte sich müde um, als wäre er plötzlich um zehn Jahre gealtert, und ging zum Ausgang des Saals.

»Warten Sie einen Moment«, sagte Dr. Sedik. Wir wandten uns zu ihm um.

Einen Augenblick lang dachte ich, er hätte es sich anders überlegt und würde uns wie im Kino die Telefonnummer von jemandem aufschreiben, der uns helfen konnte.

Aber das tat er nicht.

»Der Ausgang ist dort«, sagte er und zeigte in die entgegengesetzte Richtung.
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Als wir das Museum verließen, war die Nacht bereits über dem Tahrir-Platz hereingebrochen. Die Straßenlaternen tauchten den Ort in ein kränklich-gelbes Licht und beleuchteten den Strom der Fahrzeuge, die ihr lästiges Konzert sinnlosen Hupens fortsetzten.

Der Frieden und die Ruhe im Museum waren nur noch eine ferne Erinnerung, wie das angenehme Gefühl, einen schönen Traum gehabt zu haben, der einem durch die Finger gleitet.

In unserem Fall war der schöne Traum allerdings eher ein Albtraum gewesen.

»Das ist ganz und gar nicht gut gelaufen«, bemerkte ich und brach das Schweigen, das wir eine ganze Weile bewahrt hatten.

»Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte Cassie.

»Es war ein komplettes Desaster«, schnaubte der Professor. »Und der Scherz hat uns fast hundert Euro gekostet.«

»Stimmt«, bestätigte ich. Ich spürte, dass mein Portemonnaie jetzt viel weniger prall war. »Aber hey … der Käse ist gegessen«, fauchte ich. »Wir haben nichts zu bereuen. Wie sieht der nächste Schritt aus?«

»Der nächste Schritt?«, fragte Cassie, als hätte ich wissen wollen, wie sie nach ihrem Tod weiterzumachen gedenke. »Es gibt keinen nächsten Schritt, Ulises. Da drin liegt die Antwort auf alle unsere Probleme. Wenn es ein Artefakt gibt, das dem unseren ähnlich ist, oder einen Bezug darauf, dann dort in einem dunklen Keller in einer vergessenen Kiste.«

»Verstehe«, sagte ich. »Aber könnten wir nicht …? Weißt du …« Ich machte eine schlängelnde Bewegung mit der Hand … »Uns reinschmuggeln und danach suchen?«

Cassie lachte ungläubig.

»Ist das dein Ernst?«

»Wieso nicht?«

»Weil es verrückt ist«, sagte die Mexikanerin. »Das Ägyptische Museum ist bewacht wie eine Bank, und der Wert seiner Stücke ist unermesslich. Es wäre einfacher, in roten Overalls und mit Dalí-Masken in die Banco de España einzubrechen.«

»Ganz zu schweigen davon«, fügte der Professor hinzu, »dass dort Zehntausende von Stücken liegen und die meisten nicht einmal katalogisiert sind. Selbst wenn wir hineinkämen«, schloss er kopfschüttelnd, »würde es ohne die Kooperation des Museums Jahre dauern, das Richtige zu finden … falls es überhaupt etwas zu entdecken gibt.«

»Nun, irgendetwas müssen wir unternehmen. Ich weigere mich zu glauben, dass wir die ganze weite Reise umsonst gemacht haben. Gibt es sonst niemanden, mit dem wir sprechen könnten? Kein Museum, das uns weiterhelfen könnte?«

Eduardo und Cassie wechselten einen fragenden Blick.

»Für unsere Zwecke gibt es nur das Ägyptische Museum«, antwortete Eduardo.

»Aber wir könnten mit Archäologen außerhalb des Museums sprechen«, meinte Cassie. Sie schien gerade die Seiten zu wechseln. »Solchen, die mit der Gestalt der Isis vertraut sind«, meinte sie nachdenklich. »Wir müssen einfach an so viele Türen klopfen wie möglich.«

Eduardo schüttelte den Kopf.

»Die werden dasselbe sagen wie Dr. Sedik. Unsere Theorie bricht mit zwei Jahrhunderten Ägyptologie. Kein einziger ernsthafter Wissenschaftler wird uns glauben.«

»Dann sollten wir uns mit denen gar nicht erst aufhalten«, schlug ich vor.

»Oh nein«, erwiderte er mit erhobenem Zeigefinger. »Ich weigere mich, mit Pseudowissenschaftlern und Scharlatanen zu reden. Ohne solide wissenschaftliche Grundlage werden wir nie die Anerkennung bekommen, die wir brauchen, um unser altes Leben zurückzuerhalten.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Wir machen das ja nicht, um im Fernsehen in ›Ungelöste Fälle der Archäologie‹ aufzutreten, Ulises.«

»Ich verstehe, aber es gibt doch sicher irgendwo ein Mittelding zwischen einem YouTube-Schwindler und einem offiziellen Ägyptologen, oder?«

»Wen zum Beispiel?«, fragte Cassie.

»Wie soll ich das wissen? Keine Ahnung. Aber es kann nicht schaden, nach ihm zu suchen, meinst du nicht?«

Abermals ein Blickwechsel zwischen dem Historiker und der Unterwasserarchäologin.

»Wieso nicht?«, gab die Mexikanerin achselzuckend nach. »Versuchen können wir es ja.«

»Und was meinen Sie, Prof?«

Eduardo kratzte sich am Kinn, setzte seine Schildpattbrille ab, säuberte die Gläser mit dem Hemdzipfel und nickte leicht.

»In Ordnung«, schnaufte er resigniert. »Ich denke, wir haben nicht viel zu verlieren.«

»So gefallen Sie mir.« Ich ließ meine Hand auf seine Schulter fallen. »Immer der große Optimist.«

»Ich weiß nur nicht, wo wir anfangen sollen«, warnte Cassie.

»Ich schon«, sagte ich mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Auf dem Weg zum Museum sind wir an einem sehr hübschen ägyptischen Restaurant vorbeigekommen. Ich habe Lust auf eine gute Linsensuppe und ein kaltes Bier. Für heute haben wir genug getan«, fügte ich hinzu. »Morgen ist auch noch ein Tag.«

In diesem Moment fiel mein Blick auf die nicht weit entfernte, rosafarbene Steinfassade des Museums, die bei Nacht vom Tahrir-Platz her mit Scheinwerfern angestrahlt wurde.

Erst da bemerkte ich, dass in den Schlussstein des Haupttorbogens, der den Eingang zum Museum bewachte, eine gewaltige Büste der Göttin Isis mit ihren Kuhhörnern und der Sonnenscheibe eingemeißelt war, die uns nachzustarren schien. Ich wusste nur nicht genau, ob sie es mit wohlwollender Miene oder einem spöttischen Lächeln in ihrem steinernen, feierlichen Gesicht tat.

Vielleicht war ich einfach nur hungrig, aber das Abendessen schmeckte ausgezeichnet. Obwohl die ägyptische Küche nicht direkt raffiniert ist, vertilgte ich eine Suppe und gegrilltes Gemüse mit Nilbarsch, von dem ich hoffte, dass er nicht gerade mitten in Kairo gefangen worden war.

Professor Castillo zog es nach dem Dessert gleich ins Hotel zurück, aber Cassie und ich machten einen kleinen Verdauungsspaziergang, um die engen Gassen zu erkunden, die sich zwischen den baufälligen Gebäuden der Stadt hindurchschlängelten. Jeder noch so winzige freie Platz reichte aus, um einen Stand aufzubauen und die unwahrscheinlichsten Dinge feilzubieten, die man sich nur vorstellen konnte. Wenn man allerdings nachts durch diese engen, schlecht beleuchteten Gassen schlenderte, vollgepfercht mit schäbigen Buden unter staubigen Schildern, mit apathischen Verkäufern ohne Kunden, fühlte man sich an die Szenen aus Blade Runner erinnert, in denen Harrison Ford durch ein überbevölkertes, düsteres, schmutziges und dekadentes Los Angeles der Zukunft wandert. Vielleicht, so dachte ich, hätte Ridley Scott den Film in Kairo drehen und so eine Menge Geld für die Kulissen sparen können.

»Ich hoffe, das ist nicht eine Vision unserer eigenen Zukunft«, murmelte ich vor mich hin.

»Wie bitte?«, fragte Cassie.

»Nichts. Ich führe Selbstgespräche.« Ich blickte mich auf der Suche nach dem nächsten Ausgang aus diesem beklemmenden Labyrinth um. »Hast du Lust auf eine Shisha? Ein Freund von mir sagt, dass es hier die besten der Welt gibt.«

Die Mexikanerin zuckte mit den Schultern und nickte.

»Ich habe noch nie eine probiert«, gestand sie. »Aber okay.«

Ganz in der Nähe des Hotels, in der Gawad Housny, lag an einer breiten Seitenstraße eine Terrasse mit so eng stehenden Plastiktischen, dass man fast nicht hindurchkam, ohne dass das jemanden zu stören schien. Vielleicht weil hier, wie mir mein Freund per WhatsApp mitgeteilt hatte, die beste Apfel-Shisha der Stadt, des Landes und sogar das ganzen Planeten Erde gereicht wurde.

Wir schnappten uns ein paar freie Stühle, setzten uns und ließen die Welt an uns vorbeiziehen, während wir die Shisha rauchten, die der Kellner regelmäßig nachschürte, indem er die Glut der aus Zitronenholz hergestellten Holzkohle auffrischte.

Ein paar Meter weiter übertrug ein Fernseher live ein Champions-League-Spiel von Liverpool, und ein Dutzend begeisterte Kairoer nahmen immer wieder ihre Wasserpfeifen aus dem Mund, um Mohamed Salahs Spielzüge zu bejubeln und mit ihren Tischgenossen zu diskutieren.

Das ferne Hupen des Verkehrs und die Anfeuerungsrufe der Fußballer taten der merkwürdigen Ruhe dieser autofreien Oase inmitten einer überwältigend lauten und hektischen Stadt keinen Abbruch.

Im zaghaften Schein einer Straßenlaterne an der Ecke konnten wir kaum das Gesicht des anderen erkennen, obwohl wir weniger als einen Meter voneinander entfernt saßen. Das weiche, orangefarbene Licht schuf eine märchenhafte Atmosphäre und legte einen Schimmer wie von einem herbstlichen Sonnenuntergang auf Cassies Gesicht. Langsam nahm sie die Wasserpfeife aus dem Mund, schloss die Augen und stieß eine weiße Rauchwolke aus, die sich in den Locken ihrer Haare auflöste.

»Du bist wunderschön«, sagte ich.

Mit einem müden Lächeln auf den Lippen wandte sie sich mir zu. Ihre grünen Augen reflektierten das Licht des Fernsehers hinter mir.

Ich griff über den Tisch, schob einen Teller mit Datteln beiseite und nahm ihre Hand.

»Es ist schön hier, nicht wahr?«, fügte ich hinzu und inhalierte den sanften Apfeldampf aus der Shisha.

»Nicht übel.« Sie sah sich anerkennend um. »Deutlich besser als auf der Omaruru.«

»Oder in der Wüste von Mali auf der Flucht vor den Tuareg«, erinnerte ich mich.

»Oder in dem verdammten Dschungel am Amazonas, umringt von stechenden Insekten, Söldnern und Morcegos.«

»Stimmt«, bestätigte ich und dachte an harte Zeiten an fernen Orten zurück.

»Wir führen kein besonders bequemes Leben, nicht wahr?«

»Nein, bequem wäre nicht das richtige Wort.« Sie schüttelte den Kopf, während sie einen langen Zug von ihrer Shisha nahm, und fügte hinzu, nachdem sie den Rauch ausgestoßen hatte: »Aber verdammt interessant, muss ich schon sagen.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich damit nicht auf unsicheres Terrain begab, doch ich fragte trotzdem: »Und vermisst du es nicht? Ich meine die Ruhe und so weiter? Es stört dich nicht, dass wir alle zwei, drei Tage unser Leben aufs Spiel setzen?«

Ein weiterer langer, nachdenklicher Shishazug der Mexikanerin.

»Eigentlich nicht. Zumindest im Moment. Und du?«

Meine automatische Antwort auf diese Frage hatte immer gelautet: Nein, ganz und gar nicht. Ich liebte es, ein intensives und aufregendes Leben zu führen. Doch dieses Mal zögerte ich.

»Ich weiß nicht recht«, antwortete ich unwillkürlich. Cassie sah genauso überrascht aus, wie ich mich fühlte.

»Wirklich? Seit ich dich kenne, jammerst du über jede Art von Monotonie, als wäre sie der sichere Tod.«

»Ich sage ja nicht, dass ich für den Rest meines Lebens in Hausschuhen vor dem Fernseher sitzen will«, erklärte ich. »Es ist nur so, dass … ich weiß nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir uns immer nur von den Umständen treiben lassen wie von einem Stier mit nadelspitzen Hörnern, der uns eines Tages einholen wird.«

»Und du möchtest gerne über die Bande springen.«

»Manchmal vielleicht schon«, sagte ich und führte Daumen- und Zeigefingerspitze zusammen. »Es ein wenig langsamer angehen.«

Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen der Mexikanerin.

»Das muss das Alter sein«, überlegte sie und nahm noch einen Zug von ihrer Shisha.

»Es sind nicht die Jahre, Schätzchen. Es ist das Drehbuch«, paraphrasierte ich meinen Lieblingsfilmhelden.

»Ich weiß nicht …«, erwiderte sie im gleichen Tonfall und warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Wie alt bist du jetzt? Vierzig plus …«

»Vierzig plus Scheiße. Trotzdem«, fügte ich hinzu und stützte mich auf den Tisch, »bin ich besser in Form als du … und das kann ich dir jederzeit beweisen.«

»Ach ja?«, fragte sie mit spöttischem Interesse. »Und wie willst du das anstellen?«

»Wenn wir wieder im Hotel sind, erkläre ich es dir Schritt für Schritt.«

»Mmm …«, murmelte sie und beugte sich vor, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Klingt interessant.«

»Lustiger als ein Witz von Chiquito und lehrreicher als eine National Geographic-Dokumentation. Was sagst du dazu?«

»Wer ist Chiquito?«

»Meine Güte«, schnaubte ich. »Muss ich dir denn alles erst erklären …« Ich stand auf und legte einen Geldschein auf den Tisch. »Gehen wir, wir haben eine lange Nacht vor uns.«

Cassie ergriff meine ausgestreckte Hand, erhob sich, näherte die Lippen meinem Ohr und flüsterte provozierend: »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«
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Der nächste Morgen begrüßte uns überraschend mit leichtem Regen und bedecktem Himmel. Es war kein Wetter, das wir an einem Ort wie Kairo erwartet hätten. Wassertropfen zerplatzten an der Windschutzscheibe des Taxis und hinterließen schlammige Rinnsale, die von den Scheibenwischern effizient über das Glas verschmiert wurden, bis es eine einzige Sauerei war.

»Regen gut«, brabbelte der Taxifahrer in seinem Touristenspanisch. »Regnet viel in Spanien?«

»Nicht viel«, antwortete der Professor. »Und inzwischen immer weniger.«

»Ah …«, nickte der Fahrer. »Haben Lust, morgen Ausflug nach Sakkara machen? Ich führen.«

»Nein danke«, sagte ich zum x-ten Mal, seit wir eingestiegen waren. »Wir haben doch schon gesagt, dass wir nicht nach Sakkara wollen.«

»Dahschur«, wandte er ein und hielt einen Finger hoch. »Rote Pyramide. Touristen mögen sehr. Ich fahre. Gutes Preis.«

»Weder noch«, antwortete ich und bemühte mich um Geduld. »Wir wollen nicht zu den Pyramiden von Sakkara oder Dahschur oder sonst wo.«

»Aber fahren jetzt nach Gizeh«, wies er mich auf den Widerspruch hin.

»Nun ja«, gab ich zu. »Wir werden die Pyramiden von Gizeh besichtigen, doch keine anderen. Keine anderen Pyramiden.«

»Gräber!«, rief er aus und hielt einen Finger hoch, als hätte er einen genialen Einfall gehabt. »Ihr wollt Gräber, ich bringen euch!«

»Himmel, Arsch und Zwirn«, murmelte ich, wandte mich dem Fenster zu und versuchte, nicht daran zu denken, wie lange die Fahrt zum Plateau von Gizeh noch dauern würde.

Als wir am Abend zuvor ins Hotel zurückgekehrt waren, um uns ein wenig mit Doktorspielen zu verlustieren, war uns Professor Castillo in die Quere gekommen und hatte vorgeschlagen, am nächsten Morgen die berühmten Pyramiden von Gizeh zu besichtigen, was wir für eine tolle Idee hielten.

Wir wären weniger begeistert gewesen, hätten wir gewusst, dass wir in einem zweistündigen Stau quer durch die Stadt feststecken würden, eingekesselt von Tausenden von aufdringlich hupenden Autofahrern und eingesperrt mit dem wahrscheinlich nervigsten Taxifahrer Ägyptens.

Am Ende wurden es doch »nur« anderthalb mit Geschwätz angefüllte Stunden, bis wir die Außenbezirke von Kairo erreichten. Es war eine endlose Fläche von dicht gedrängten, zehn- oder fünfzehnstöckigen, bröckelnden, maroden Gebäuden, die so eng standen, dass man dazwischen kaum Luft bekam und sich gerade so mit einem kleinen Fahrzeug über die düsteren Staubpisten fortbewegen konnte. Die Häuser erhoben sich so nah neben der auf Säulen verlaufenden Stadtautobahn, dass man einem Anwohner, der sich aus dem Fenster lehnte, vom Auto aus eine Backpfeife hätte verpassen können.

Es gab offensichtlich weder eine städtebauliche Planung, noch irgendeine Bauaufsicht, und in einem so bürokratischen Land wie Ägypten konnte das nur eines bedeuten: Korruption. Während ich die Stadt, die dazu verdammt war, in ihrem eigenen Elend zu versinken, an mir vorüberziehen ließ, kam mir der Gedanke, dass es eine gute Idee wäre, all diejenigen, die die Korruption und ihre Folgen verharmlosen, auf eine solche Tour mitzunehmen. Vielleicht würden sie dann begreifen, wie gefährlich es für eine Gesellschaft ist, wenn sich dieses Krebsgeschwür in ihr festsetzt.

Während wir die Megalopolis von Norden nach Süden durchquerten, wurde mir klar, dass hier das echte Kairo war. Nicht das dekadente Zentrum aus dem 19. Jahrhundert, nicht das koptische Viertel, nicht die Altstadt mit ihren Moscheen und dem Kunsthandwerkermarkt. Das wahre Herz der größten Stadt Nordafrikas lag hier, in einer endlosen Peripherie staubiger Gebäude, die sich bis an den Rand der Wüste erstreckten, und in denen die überwiegende Mehrheit der zwanzig Millionen Einwohner Kairos sich durchschlagen musste, so gut sie eben konnte.

»Oh mein Gott«, sagte Cassie und deutete nach vorne.

Ich wandte den Blick ab von der deprimierenden urbanen Landschaft und folgte der Richtung, in der sie zeigte.

»Wundervoll«, meinte Professor Castillo.

Ein paar Kilometer weiter überragte die gewaltige Masse einer der Pyramiden alle anderen Gebäude. Eine Insel der Ewigkeit, die über einem Meer von Belanglosigkeit und Vernachlässigung schwebte.

»Sie ist riesig«, sagte ich ausgesprochen originell.

»Man muss bedenken, dass sie auf einem kleinen Plateau liegt und dadurch noch größer wirkt«, erklärte der Professor. »Aber ja, sie ist gewaltig.«

Das Taxi fuhr von der Autobahn ab auf eine breite Straße, die zum Polizeikontrollpunkt vor den Pyramiden führte, neben dem Marriott-Hotel und einem völlig fehl am Platz wirkenden Luxus-Golfplatz zwischen der Wüste und den Vorstädten.

Doch der Fahrer bog im letzten Moment vor dem Hauptzugang nach links ab.

»Wo willst du hin, mein Freund?«, fragte ich verblüfft. »Die Pyramiden sind dort drüben.«

»Haupteingang, viele Leute«, erklärte er und deutete auf die Reihe der Reisebusse, die vor dem Kontrollpunkt warteten. »Ich bringe bessere Ort.«

Wie angekündigt, schlängelte er sich durch Seitenstraßen, bis wir vor einem kleinen Eintrittskartenschalter ankamen, wo ein paar gelangweilte Polizisten mit ihren AK-47 am Schulterriemen Wache hielten und nur eine Handvoll Ausländer und Ägypter für Tickets anstanden.

»Dort kaufen Ticket«, sagte der Taxifahrer, stieg aus und deutete auf den Schalter.

»Ja, danke«, antwortete Cassie, »das sehen wir.«

»Ich mitgehen«, fügte er hinzu. »Ich zeigen alles.«

»Nein, kommt nicht infrage«, unterbrach ich ihn vielleicht ein wenig zu nachdrücklich. »Wir gehen lieber allein.«

»Aber ich …«

»Da, mein Freund«, sagte ich und zahlte ihm etwas mehr als vereinbart, weil ich hoffte, er würde dann verschwinden. »Von hier aus kommen wir allein zurecht. Vielen Dank.«

Doch der geschwätzige Taxifahrer schien einfach den Mund nicht halten zu können und setzte zu einem neuen Vorschlag an.

»Scht … Ruhe, still jetzt«, unterbrach ich ihn. »Kein Wort mehr, Kumpel.« Der Mann schien den zarten Wink endlich verstanden zu haben und zückte mit einer beleidigten Geste eine Visitenkarte mit der Aufschrift »Taxi« und dem Bild eines Mercedes, der wenig Ähnlichkeit mit seinem Toyota aus dritter Hand hatte.

»Wenn Sie brauchen Taxi, rufen an, okay?«, sagte er, reichte Cassie die Karte und warf mir einen säuerlichen Seitenblick zu. »Ich fahren. Gute Preis.«

Dann schüttelte er jedem von uns die Hand, als hätten wir eine Woche zusammen verbracht – mir persönlich kam es auch so vor –, stieg in das Taxi und fuhr in die Richtung davon, aus der wir gekommen waren.

»Ein anstrengendes Kerlchen, nicht wahr?«, meinte der Professor.

»Mir brummt der Schädel von dem Burschen.«

»Egal«, sagte Cassie und beendete damit das Thema. »Das Wichtigste ist, dass wir hier sind, und auf der anderen Seite dieses Ticketschalters stehen die verdammten Pyramiden von Gizeh. Wollen wir sie jetzt besichtigen, oder möchtest du lieber den ganzen Morgen herumjammern?«

Fünf Minuten später passierten wir den Kontrollpunkt vor der beeindruckendsten archäologischen Stätte der Welt. Wir leerten den Inhalt unserer Taschen, gingen durch den Metalldetektor, und plötzlich erhob sie sich vor uns. Es war ein Bild, das ich schon tausendmal in Zeitschriften und Dokumentarfilmen gesehen hatte: die Große Sphinx von Gizeh, und ein paar hundert Meter weiter die drei Pyramiden in der Reihenfolge von der größten bis zur kleinsten. Sie streiften die tief hängenden Wolken, die sich über der Hochebene ausbreiteten.

»Verdammt«, murmelte ich. »Das ist … es ist …«

»Spektakulär«, erklärte Eduardo und blieb neben mir stehen.

»Beeindruckend«, fügte Cassie hinzu, und ihre Augen weiteten sich. »Unglaublich.«

»Erstaunlich«, fand ich endlich das Adjektiv, nach dem ich gesucht hatte.

»Ich Sie führe herum!«, rief plötzlich ein Mann und kam mit erhobener Hand auf uns zugelaufen, als wären wir die letzten Touristen auf der Welt. »Ich zeige Pyramiden! Gute Preis!«

Wir brauchten nicht weniger als fünf Minuten, um diese Nervensäge loszuwerden, nur um festzustellen, dass die Nervensägen Nummer drei, vier und fünf nur darauf warteten, uns anzusprechen und uns Kamelreiten und billige Souvenirs anzudrehen.

Endlich kam ich auf die Idee, die sechste Nervensäge anzuheuern, die auftauchte, unmittelbar nachdem ich die fünfte abgewimmelt hatte – einen jungen, gut aussehenden Burschen namens Ahmed, der eine offizielle Fremdenführer-Akkreditierung um den Hals trug, die falscher war als ein Master-Abschluss von der Universität Hintertupfing. Ich machte zur Bedingung, dass er den Mund hielt, es sei denn, wir würden ihn direkt ansprechen, und dass er uns für die Dauer unseres Aufenthalts die Konkurrenz vom Hals hielt.

So funktionierte es, und wir konnten endlich losziehen, ohne uns wie ein Honigtopf in einer Versammlung von Fliegen zu fühlen.

Obwohl ich darauf brannte, mir die Sphinx aus der Nähe anzusehen, brachte uns die Ankunft einer Touristengruppe von ungefähr dreihunderttausend Chinesen mit ihrem Reiseleiter, der lautstark Erklärungen schrie, dazu, sie uns bis zum Schluss aufzusparen.

Voll Begeisterung machten wir uns daran, die Rampe zu dem Plateau hinaufzusteigen, auf dem die drei großen Pyramiden standen.

Glücklicherweise hörte der Regen bald auf, die tief hängenden Wolken lösten sich auf, und endlich begann die Sonne, uns ein wenig zu wärmen. Wir befanden uns zwar in Ägypten, doch im Spätherbst und an einem sonnenlosen Morgen in der Wüste ist es eiskalt.

Wir brauchten mehr als zehn Minuten, um den steilen und rutschigen Hang zu den Pyramiden hinauf zu erklimmen. Kleine, zweirädrige Kutschen mit Touristen, die zu faul zum Laufen waren, überholten uns. Sie wurden von erschöpften Pferden gezogen, die mehrere hundert Kilo mühsam den Abhang hinaufschleppten, auf dem ihre Hufe wegrutschten, während die Fahrer gnadenlos die Peitsche über ihren Köpfen knallen ließen.

»Ihr Mistkerle!«, rief Cassie, die über die Misshandlung der Pferde genauso entsetzt war wie ich. »Wie könnt ihr sie nur so behandeln?«

»Das liegt an den Touristen«, sagte ich und starrte eine Familie übergewichtiger Westler an, die die Kutschfahrt genossen, ohne darauf zu achten, welches Leid sie verursachten. »Ohne faule Touristen, die bereit sind zu zahlen, gäbe es auch keine Kutschen. Wenn es nach mir ginge, würde ich …«

»Es geht aber nicht nach dir, Ulises«, unterbrach mich Eduardo. »Es hat keinen Sinn, sich über Dinge aufzuregen, gegen die man nichts tun kann.«

»Ja, nur …«

»Konzentrieren wir uns lieber auf das, was vor uns liegt, ja?«, beharrte er und betrachtete die Chephren-Pyramide, die unmittelbar vor uns aufragte. »Lasst uns dieses Wunder genießen. Vierzig Jahrhunderte blicken auf uns herab!«, rief er und breitete die Arme aus.

»Wie lange ist das?«, fragte ich und rechnete im Geiste nach.

»Viertausend Jahre«, antwortete Cassie.

»Ich habe gedacht, sie wären noch älter.«

»Das sind sie auch«, bestätigte der Professor. »Ich zitiere nur Napoleon Bonaparte, als er 1798 bei den Pyramiden die Schlacht gegen die Mamelucken gewann. Mamelucken«, fügte er lehrerhaft hinzu, »die seltsamerweise später in die französische Armee eintraten und sich beim Aufstand vom 2. Mai 1808 den Rebellen von Madrid entgegenstellten, wie Goya es in seinem großartigen Gemälde dargestellt hat …« Er muss mein gelangweiltes Gesicht bemerkt haben, denn er brach die Erklärung ab und setzte sich wieder in Bewegung. »Wie auch immer«, seufzte er resigniert. »Gehen wir zu den Pyramiden.«

Eduardo schnaufte vom steilen Aufstieg, als wir schließlich den Sockel der großen Cheops-Pyramide erreichten –  Cheops, Chephren und Mykerinos, so viel wusste ich immerhin –, die so hoch aufragte, dass man ihre gewaltigen Ausmaße gar nicht richtig erfassen konnte.

Wir stemmten die Hände in die Hüften, lehnten uns zurück und betrachteten sie.

»Sie ist … immens«, sagte Cassie mit einem Blick zu der fernen Spitze.

»Einhundertvierzig Meter hoch und zweihundertdreißig an der Basis«, erklärte der Professor.

»Ein verdammter Berg«, sagte ich und sprach damit aus, was auf der Hand lag. »Diese Menschen haben sich einen eigenen Berg mitten in der Wüste gebaut.«

»Nicht nur einen, Ulises«, bekräftigte der Professor. »Sondern mehrere, die fast genauso beeindruckend sind.« Mit einer Geste zu der Pyramide hinter uns fügte er hinzu: »Die seines Sohnes ist nur drei Meter niedriger.«

»Seines Sohnes?«

»Cheops war der Vater von Chephren und der Großvater von Mykerinos«, antwortete Cassie.

»Ich verstehe«, sagte ich. »Gemeinsam Pyramiden zu bauen, festigt die Familienbande, was?«

»So ähnlich.«

»Was ist mit den kleineren?«, fragte ich und deutete auf drei Pyramiden, die ein paar Dutzend Meter hoch waren und neben der von Cheops standen.

»Das sind die Pyramiden der Königinnen«, erwiderte der Professor. »Die erste gehört der Mutter von Cheops. Hetepheres II, glaube ich, war ihr Name. Die anderen beiden weiß ich nicht.«

»Meresanj II und Meresanj III«, sagte Cassie. Wir drehten uns zu der Mexikanerin um.

»Alle Achtung, sehr gut«, gratulierte Eduardo. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so dafür interessieren.«

»Das tue ich auch nicht«, gestand sie, griff in ihre Tasche und zog eine Broschüre mit einem Bild der Pyramiden auf dem Cover heraus. »Am Eingang gab es die kostenlos. Sehr nützlich.«

Wir brauchten beinahe eine Stunde, um die Cheops-Pyramide zu umrunden. Cassie und der Professor blieben bei fast jedem Stein und jedem neuen Blick auf die Pyramide zwischen »Ohhhs« und »Ahhhs« der Bewunderung stehen.

Für mich sahen die 2,3 Millionen Kalksteinblöcke der Großen Pyramide praktisch identisch aus, obwohl meine beiden Freunde darauf bedacht zu sein schienen, sie einzeln zu begutachten.

Anders als ich erwartet hatte, handelte es sich bei dem Komplex nicht nur um die drei bekanntesten Pyramiden, sondern um ein weitläufiges Gelände, auf dem überall die Überreste antiker Gebäude verstreut standen, von der Zeit und vom Wüstensand teilweise verschlungen.

»Ich möchte hinein«, schlug Cassie vor und deutete auf die schmale Treppe, die zu einer Öffnung in der Seite der Pyramide führte.

»Kann man die große Pyramide betreten, Ahmed?«, fragte Eduardo unseren jungen Führer, der uns in ein paar Metern Abstand folgte und an seinem Handy herumspielte.

»Ja, ich bringe euch«, antwortete er und schien froh zu sein, endlich etwas zu tun zu haben. »Los geht’s!«, fügte er hinzu, winkte uns und ging zügig auf den Beamten am Fuß der Treppe zu.

Als wir ihn einholten, beendete Ahmed gerade einen Wortwechsel mit dem Mann und wandte sich uns zu.

»Wünschen Sie privaten Besuch?«, fragte er verschwörerisch. »Wenn Sie Wachmann fünfzig Euro zahlen, er lässt niemand hinein, bis Sie fertig.«

»Wirklich?«, erkundigte sich Eduardo aufgeregt. »Die ganze Pyramide für uns allein?«

»Wie lange?«, fragte Cassie.

»Halbe Stunde«, sagte Ahmed. »Lange genug für Kammer des Königs.«

»Du hast aber schon gemerkt, dass gerade kein großer Andrang ist? Wir sind allein.«

»Das ist mir egal«, sagte der Professor. »Wenn ich für fünfzig Euro sicher sein kann, dass uns nicht ein Trupp blöder Touristen überrennt, ist es mir das wert.«

Eduardo zog einen Schein aus seiner Brieftasche und reichte ihn dem Wachmann, der uns mit Verschwörermiene durchwinkte wie ein Türsteher in einem Stripklub, der einer Gruppe Jugendlicher Einlass gewährt.

Wir stiegen die Außentreppe hinauf und erreichten den eigentlichen Eingang: ein einfaches Loch in der Seite der Pyramide, eine offene Wunde, durch die wir diesen künstlichen, vor Tausenden von Jahren errichteten Berg betraten.

Die Exkursion begann in einem grob in die Eingeweide der Pyramide gehauenen Gang, ähnlich wie in einem Bergwerk, und nur das Geräusch unserer Schritte durchbrach die Grabesstille. Cassie ging voran, dann kamen der Professor und schließlich ich und Ahmed, der das Schlusslicht bildete. Der Stollen war breit und gut beleuchtet, sodass man bequem aufrecht gehen konnte. Das fand ein jähes Ende, als wir an einer Kreuzung plötzlich nach oben klettern mussten.

Es ging steil aufwärts, und der Gang war nur einen Meter breit und kaum höher, sodass ich nur tief geduckt vorankam. Die Beleuchtung bestand aus einigen wenigen, weit auseinanderliegenden Lampen.

Es war wieder einmal die Bühne, auf der sich alle meine Albträume abspielten.

Ich musste anhalten, um meinen fliegenden Atem zu beruhigen. Der Schweiß brach mir aus, mein Herz pumpte das Blut immer schneller, und meine Hände zitterten beängstigend.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Professor, der ein paar Meter weiter stehen geblieben war, als er meine Lage bemerkte.

»Mir geht’s gut …«, log ich, nach Luft schnappend. »Nur ein bisschen … außer Atem.«

Tatsächlich hatte ich eine ausgewachsene Panikattacke, aber mit der musste ich fertig werden. Ich konnte nicht mein Leben damit verbringen, beengte, dunkle Orte zu meiden.

Ich schloss die Augen in dem Versuch, die Lage zu rationalisieren und meinem Unterbewusstsein klarzumachen, dass mir kein Morcego im Nacken saß, doch es gelang mir nicht.

»Ulises«, sagte Cassie.

Ich öffnete die Lider, und da war sie, starrte mich mit ihren smaragdgrünen Augen an, die im Dunkeln zu leuchten schienen.

»Ich bin bei dir«, flüsterte sie und lächelte. »Du kannst es.«

Und aus irgendeinem Grund, vielleicht wegen der Millionen Jahre der Evolution, die uns Männer gegenüber dem Lächeln einer Frau hilflos machten, konnte ich es tatsächlich.

Doch es fiel mir nicht leicht. Ich musste noch ein paar Mal anhalten, weil mir die Luft wegblieb. Nur zum Teil aus Angst, auch wegen des steilen Anstiegs und weil ich die Große Galerie bestaunte, in die wir nach dem Verlassen der Passage gelangten. Dieser Gang war breiter als der vorherige. Seine Decke erhob sich in Stufen mehrere Meter über meinem Kopf und verlor sich in der Dunkelheit dieser verwirrenden, scheinbar sinnlosen Struktur, die eher zu einer außerirdischen als einer menschlichen Zivilisation zu gehören schien.

Am Ende dieses seltsamen Stollens lag eine kleine Öffnung, die man über eine mehrere Meter hohe Treppe erreichte. Cassie und Eduardo traten ohne zu zögern ein. Nachdem ich mich in der Großen Galerie etwas erholt hatte, traf mich die neuerliche Beengtheit wie ein Tritt in den Unterleib.

»Nur ruhig«, sagte Ahmed hinter mir, als er mich zögern sah. »Ist nicht weit.«

»Na hoffentlich«, antwortete ich und trat mit einem tiefen Atemzug einen Schritt nach vorne. »Also gut«, schnaubte ich. »Auf geht’s.«

Wie befürchtet, war der Gang genauso klaustrophobisch wie der erste, doch zum Glück nur ein paar Meter lang. Ich beeilte mich und erreichte das, was Cassie die »Fallsteinkammer« nannte.

»Siehst du die Decke?« Sie zeigte nach oben. »Von dort aus wurden mithilfe dieser seitlichen Führungen drei riesige Granitplatten mit einem Gewicht von Hunderten von Tonnen heruntergelassen.«

»Wozu denn das?«, fragte ich. »Und wo sind sie jetzt?«

»Sie sind weg. Sie wurden zerstört, um Zugang zur Kammer des Königs zu erlangen«, erklärte die Mexikanerin. »Das war ihr Zweck. Den Durchgang zu versiegeln.«

»Die Kammer des Königs? Du meinst die des Pharaos?«

»Genau.« Sie wies auf ein quadratisches Loch von etwa einem Meter Höhe in einer Ecke des Raums. »Gleich da hinten. Willst du sie sehen?«, fragte sie. Ihr Gesicht leuchtete von Vorfreude.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht schon einmal hier gewesen sind?«, wollte Eduardo wissen. »Sie klingen so, als würden Sie sich bestens auskennen.«

»Aber nein«, antwortete sie und bückte sich, um in den Durchgang einzutauchen. »Das habe ich alles von Videos auf YouTube.«

Kurzerhand verschwand sie in der Öffnung.

»Frauen und ältere Leute zuerst«, sagte ich mit einer kleinen Verbeugung zum Professor hin. Er erwiderte sie, während er etwas Unverständliches über meine Mutter vor sich hin murmelte.

Ich schluckte schwer, duckte mich in den Durchgang und folgte ihren Schritten in einen Bereich, der eher einem Kaninchenbau glich. Ahmed kam mir nach.

»Ich kapiere diese verdammte Manie nicht«, knurrte ich, während ich in dem neuen Gang in die Hocke ging, der glücklicherweise noch kürzer war als der vorherige, »alles so eng zu bauen.«

»Um es den Touristen der Zukunft schwer zu machen«, antwortete Cassie, als ich aus dem verflixten Loch auftauchte und mich aufrichtete.

»Scheiße«, stieß ich bewundernd hervor, sobald ich meine Würde halbwegs wiedererlangt hatte und mich umsah.

Wir befanden uns in einer Kammer mit roten Granitwänden, die etwa zehn Meter lang und fünf Meter breit und hoch war. Es handelte sich um einen kahlen Raum ohne jegliche Dekoration. Nur glatt polierte Wände und gegenüber dem Eingang ein Sarkophag, ebenfalls aus Granit, der aussah wie ein riesiger, steinerner Sarg ohne Deckel oder Verzierungen.

Ich dachte, wie widersprüchlich es doch war, das größte Gebäude in der Geschichte der Menschheit als Pantheon zu errichten und dann nirgendwo eine einzige jämmerliche Inschrift zu hinterlassen: weder den Namen des verstorbenen Königs noch etwas in der Art von »Deine Angehörigen und Sklaven werden dich nie vergessen«. Ganz wie das Grabmal eines Unbekannten.

Entweder waren die alten Ägypter große Fans des Minimalismus gewesen, oder an der Sache hier war etwas faul.

»Wurde der Pharao hier begraben?«, fragte ich und deutete auf den Sarg.

»So glaubt man«, antwortete Cassie.

»Glaubt man? War er denn nicht hier?«

»Alles wurde so vorgefunden, wie du es siehst«, sagte Eduardo. »Grabräuber müssen die Kammer schon vor langer Zeit geplündert haben. Kein Schatz, keine Mumie, kein gar nichts.«

»Verstehe«, sagte ich und strich mit den Fingern über den polierten Granit, der weder beschriftet noch verziert war. »Mal eine dumme Frage: Warum sind an den Wänden keine Hieroglyphen zu sehen? Und wenn ich so darüber nachdenke, habe ich auf dem ganzen Weg keine gesehen. Ist das nicht ein bisschen seltsam?«

»Ja, das ist sehr ungewöhnlich«, sagte Cassie. »Die einzige Inschrift, die bisher gefunden wurde, ist ein Graffiti der Arbeiter, die die Pyramide erbaut haben, und es erwähnt König Cheops, wie wir ihn heute nennen.«

»Was soll ich sagen?«, meinte ich und sah mich genauer um. »Ich habe Fotos von etlichen ägyptischen Gräbern gesehen, und sie sind völlig anders als dieses. Sie sind voller Hieroglyphen und Wandmalereien. Das hier wirkt eher wie ein Lagerraum.«

»Red keinen Scheiß, Ulises«, erwiderte Cassie. »Was sollte es denn sonst sein, wenn nicht ein Grab, und wieso hätte Pharao Cheops sich all die Mühe geben sollen, die Pyramide zu bauen, wenn er nicht darin bestattet werden wollte?«

»Keine Ahnung«, gestand ich. »Ich sage ja nur, dass das keinen Sinn ergibt. Wenn ich Jahrzehnte damit verbracht hätte, mir eine gigantische Pyramide als Grabmal hinzustellen, sodass man sich noch in Jahrtausenden an mich erinnert, hätte ich wenigstens meinen Namen an der Tür hinterlassen. Meinst du nicht?« Ich machte eine Geste, die den Raum umfasste, und fügte hinzu: »Das sieht eher aus wie eine verlassene Wasserzisterne als eine Gruft.«

»Ulises«, mischte sich der Professor ein. »Du kannst die Absichten, den Geschmack oder die Gebräuche eines ägyptischen Königs, der vor vier- oder fünftausend Jahren starb, nicht aus heutiger Sicht beurteilen.«

»Vielleicht war er ein asketischer Pharao«, spöttelte Cassie.

»Ja klar«, murmelte ich vor mich hin. »Der asketische Pharao, der sich die Große Pyramide baute. Gibt es hier noch etwas zu sehen, oder können wir jetzt gehen?«

»Du fühlst dich hier drin nicht besonders wohl, nicht wahr?«, fragte der Professor.

»Ich würde mich lieber einer Darmspiegelung unterziehen.«

»Das heißt dann vermutlich ja. Señorita Brooks?«

»Na gut«, schnaufte die Mexikanerin und deutete auf die Öffnung in der Wand. »Ich will deine Albträume nicht noch mehr nähren, schließlich muss ich neben dir schlafen.«

Hastig und ohne mein Unbehagen zu verbergen, ging ich den Weg zurück, den wir gekommen waren, gefolgt von meinen Freunden und Ahmed, die immer weiter hinter mir zurückblieben.

Als ich endlich wieder das Tageslicht erreicht hatte, ließ ich mich auf einen Steinblock fallen, um zu Atem zu kommen und die Gelassenheit wiederzufinden, die ich dort drinnen fast verloren hätte. Die Erfahrungen in der Schwarzen Stadt hatten definitiv schlimmere Folgen bei mir hinterlassen, als ich mir eingestehen wollte.

»Sie haben die Blöcke aus einem über tausend Kilometer entfernten Steinbruch hierher transportiert«, hörte ich jemanden auf Spanisch sagen.

Ich hob den Kopf und erblickte eine Gruppe von Besuchern, die von einem dicken Mann mit Spitzbart, schwarzer Hornbrille und halblangen Haaren angeführt wurde, der auf die Pyramide zeigte, aus der ich gerade herausgekommen war.

»Kann mir jemand sagen«, fragte er mit ernster Stimme, »wie in den zwanzig Jahren der Herrschaft von Cheops mehr als zwei Millionen tonnenschwere Steinblöcke mit solcher Präzision abgebaut, transportiert und zusammengesetzt werden konnten?«

Der Mann wartete einen Moment, und bevor jemand antworten konnte, tat er es selbst.

»Es war unmöglich«, erklärte er mit unergründlicher Miene und fügte nach einer Kunstpause wie ein erfahrener Redner hinzu: »Es war schlicht und einfach nicht machbar. Der Bau der Pyramide von Teotihuacán zum Beispiel, die nur halb so hoch ist, dauerte 150 Jahre. Vor einiger Zeit«, fuhr er fort, »hat der Sender PBS versucht, die Methode nachzustellen, nach der die große Pyramide gebaut worden sein soll, allerdings mit Eisenwerkzeugen. Wissen Sie, wie lange es dauerte, die einzelnen Steinblöcke an ihren Platz zu befördern? Mehr als zehn Stunden«, beantwortete er wiederum seine eigene Frage. »Und wissen Sie, wie lange die Ägypter hätten brauchen müssen, um jeden einzelnen der 2,3 Millionen Steinblöcke, die wir hier vor uns sehen, zu setzen, um die Pyramide in nur zwanzig Jahren fertigzustellen?« Er hielt erneut inne und formte mit den Fingern ein V: »Zweieinhalb Minuten.«

Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer.

»Aber dann …«, fragte einer von ihnen und hob die Hand, ein schlaksiger Typ in einem Safarianzug, mit einem Teint, als würde er zu viel Zeit vor dem Computer verbringen. »Wie haben sie es geschafft?«

»Wie bereits gesagt, es ist ganz einfach«, antwortete der Mann und breitete die Hände aus, als wollte er andeuten, dass das doch offensichtlich sei. »Sie konnten es nicht. Sie hatten nicht die nötige Technologie, um so etwas in so kurzer Zeit fertigzubringen.«

»Aber was bedeutet das?«, fragte eine Frau in einem langen Kleid mit breitkrempigem Strohhut. »Dass es länger gedauert hat?«

Der Mann nickte selbstgefällig, als ob er genau auf diese Frage gewartet hätte.

»Das sind gute Fragen«, gab er mit einem Hauch von Herablassung zu, »aber sie führen nicht zu den Antworten, die wir suchen.« Er holte tief Luft, als wollte er einen Tauchgang unternehmen, und warf einen Blick in die Runde: »Doch die entscheidende ist nicht die nach dem Wann oder Wie, sondern nach dem Wer. Diese Pyramide stand bereits bei Cheops’ Geburt«, erklärte er feierlich. »Und auch zu Lebzeiten seines Großvaters und des Großvater seines Großvaters. Sie existierte schon vor dem ägyptischen Reich, sogar vor der archaischen Periode. Die Pyramide, die Sie hinter mir sehen«, schloss er und drehte sich halb zu der riesigen Steinstruktur um, »wurde von einer Zivilisation errichtet, die viel älter ist als die der Ägypter. Einer so alten Zivilisation, dass ihre Spuren sich im Nebel der Geschichte verloren haben. Die Ägypter kamen einfach später, eigneten sie sich an und imitierten sie, indem sie ähnliche Pyramiden bauten. Doch es gelang ihnen nie, die Monumentalität oder formale Perfektion der Großen Pyramide zu erreichen. Und wissen Sie warum? Das hier, meine Damen und Herren, konnte nur mit Hilfe von jemandem entstehen, der über eine Technologie verfügte, mit der wir noch nicht einmal heute mithalten können. Jemandem …«, schloss er und wies mit dem Zeigefinger in den Himmel, »der von jenseits der Sterne kam.«

Die Rede endete mit Applaus und beifälligen Rufen, für die er sich mit einem Nicken bedankte wie ein Schauspieler nach seinem großen Monolog.

Deshalb fiel es besonders auf, als unmittelbar hinter mir eine bekannte Stimme ertönte.

»Quatsch!«, rief der Professor, und seine Stimme schallte über das ganze Plateau von Gizeh. »Das ist alles nur Geschwätz und Unsinn!«
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Glücklicherweise kam es nicht zu Handgreiflichkeiten, und obwohl wir ein paar mürrische Kommentare und vorwurfsvolle Blicke von der Gruppe ernteten, blieb es dabei. Während Eduardo noch leise vor sich hin schimpfte, verließ ich zügig den Schauplatz.

Die Mexikanerin und der Professor zogen es vor, in Begleitung von Ahmed noch die Pyramiden von Chephren und Mykerinos zu besichtigen. Ich dagegen wollte lieber ein wenig an der frischen Luft spazieren gehen. Nach dem Stress der engen, dunklen Gänge konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mir die Sonne, die nun in ihrer ganzen Pracht am Himmel stand, ins Gesicht scheinen zu lassen. Wir verabredeten, uns eine Stunde später bei der Sphinx zu treffen, und ich machte mich auf den Weg zu einem Hügel, der etwas mehr als einen Kilometer entfernt aufragte. Von dort aus hatte man sicher einen guten Überblick, ohne mit den Menschenmassen, die um die Pyramiden herumwimmelten, in Berührung zu kommen.

Tatsächlich klappte mein Vorhaben nur zur Hälfte. Der Spaziergang unter der Wüstensonne war zwar herrlich, aber ohne Ahmed musste ich mich der ständigen Belästigungen durch Pferde- und Kamelvermieter erwehren, die mich wie Apachen beim Anblick einer einsamen Postkutsche als leichte Beute betrachteten.

Doch obwohl ich nicht weniger als zwanzig Angriffe abwehren musste, als wäre ich John Wayne in Stagecoach, wurde der kleine Ausflug mit einer herrlichen Aussicht von der Spitze des Hügels belohnt.

Die drei Pyramiden erhoben sich imposant aus der Steinwüste und einer Vielzahl von bunten Punkten – den Touristen – , die um sie herumwimmelten wie Ameisen um Brotkrumen. Jenseits des Gizeh-Plateaus erstreckte sich die Stadt Kairo, so weit das Auge reichte, verschwommen in Dunst, Staub und schmutziger Luft.

Beim Anblick der perfekten Silhouetten dieser künstlichen Berge versuchte ich, sie mir so vorzustellen, wie Cassie sie ursprünglich beschrieben hatte: verkleidet mit Blöcken aus poliertem, weißem Stein, die in der Sonne leuchteten und sie wie kolossale Leuchttürme mitten in der Wüste wirken ließen.

Wenn sie selbst heute, wo sie nur noch ein Schatten ihrer früheren Pracht waren, einen so atemberaubenden Anblick boten, welchen Eindruck mussten sie dann erst auf diejenigen gemacht haben, die sie vor Tausenden von Jahren zum ersten Mal erblickten?

Es fiel mir tatsächlich schwer zu glauben, dass etwas Derartiges in weniger als zwanzig Jahren errichtet worden sein sollte. An der unendlich viel kleineren Sagrada Familia wurde schon seit über hundert Jahren mit modernen Maschinen gebaut. Und es hatte fast drei Jahre gedauert, um einen simplen Fahrradweg vor meinem Haus fertigzustellen.

Was dieser Reiseführer da über den Bau der Pyramiden durch Außerirdische erzählt hatte, klang für mich, wie Cassie gesagt hätte, nach Blödsinn. Aber als ich dort auf dem Hügel auf einem Felsen saß und diese Jahrtausende alten Wunderwerke bestaunte, war ich mir sicher, dass der wahre Ursprung der Pyramiden weit von dem entfernt lag, was in den Geschichtsbüchern stand.

Nach einer Stunde traf ich Cassie und den Professor bei der Sphinx wieder, nicht mehr in Begleitung von Ahmed und verzückt wie Velázquez vor einem Gemälde von Tizian.

»Was denn?«, fragte ich, als ich zu ihnen trat. »Hat sie sich etwa gerade bewegt?«

»Sie ist großartig«, sagte der Professor begeistert und ignorierte mich. »Weißt du, wie ihr Name auf Arabisch lautet?« Er zeigte darauf, und beantwortete seine eigene Frage gleich selbst: »Abu el-Hol, der ›Vater des Schreckens‹.«

»Und wieso?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er achselzuckend. »Vielleicht wollten sie damit Grabräuber fernhalten.«

»Und hat es funktioniert?«

»Der Beweis liegt vor dir.« Er zeigte auf die Sphinx. »In der Antike wurde das Material von alten Gebäuden und Tempeln stets zum Bau von neuen verwendet. Die Tatsache, dass sie nach Tausenden von Jahren immer noch steht, beweist, dass die List gewirkt hat. Es heißt sogar«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu, »dass es unter ihr eine geheime Kammer gibt, deren Eingang bis heute niemand gefunden hat.«

»Und wie geht es dir?«, fragte Cassie besorgt. »Wieder besser?«

»Viel besser, danke«, bestätigte ich. »Entschuldigt, dass ich vorhin so gedrängelt habe. Ich brauche einfach noch etwas Zeit, um darüber hinwegzukommen … Na ja, ihr wisst schon.«

»Kein Problem«, winkte die Mexikanerin ab. »Eigentlich gab es nicht viel zu sehen.«

»Nun, ja«, sagte ich zustimmend. »Schon unglaublich, dass sie von außen so riesig und innen so verdammt eng sind. Und ihr, was denkt ihr?«

Cassie breitete die Arme aus, als ob sie Tabletts tragen würde.

»Weißt du«, sagte sie und drehte sich zur Sphinx um. »Ich versuche noch, das Ganze zu verarbeiten. Wenn die Theorien des Geologen Robert Schoch stimmen …« – sie zeigte auf die untere Hälfte des Monuments – »… dann wäre die starke Erosion dort durch Wasser verursacht worden. Und das würde bedeuten, dass sie statt der viereinhalbtausend Jahre, die sie alt sein soll, doppelt oder sogar dreimal so alt wäre, denn zu dieser Zeit herrschte in dieser Region ein feuchtes Klima.«

»Ach ja, daran erinnere ich mich«, sagte ich und dachte an ein ähnliches Gespräch vor einer Pumastatue im Dschungel des Amazonas zurück. »Ursprünglich war der Kopf der Sphinx der eines Löwen, und erst Tausende von Jahren später beschloss ein gewitzter Pharao, ihn zu seinem Porträt umarbeiten zu lassen. Deshalb wirkt er im Vergleich zum Rest des Körpers unverhältnismäßig klein.«

»Sieh an«, sagte der Professor, »ich bin überrascht, dass du dich daran erinnerst.«

»Ich höre zu«, erklärte ich. »Ich verstehe vielleicht nicht alles, aber meine Ohren sind gut. Und ich erinnere mich auch an die Sache mit der Vergötterung von Katzen«, fuhr ich fort und blinzelte. »Sie sollen mit der Sonne verwandt sein, nicht wahr?«

»So ähnlich.« Eduardo nickte. »Die großen Katzen mit goldenem Fell, wie Löwen oder Pumas, werden seit prähistorischen Zeiten als Verkörperungen des Sonnengottes auf der Erde verehrt. Das wurde später von vielen Kulturen wie der andinen, mesopotamischen, ägyptischen oder sogar christlichen übernommen. Valeria nennt sie die ›Goldenen Felinen‹. Sie … sie nannte sie so«, berichtigte er sich, und eine plötzliche Traurigkeit erfüllte sein Gesicht.

»Wissen Sie was, Prof?«, sagte ich, trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. »Wir tun das auch für Valeria. Wenn es uns gelingt, die Wahrheit über die Figur und ihre Beziehung zur Schwarzen Stadt herauszufinden, gewinnen wir nicht nur unsere Glaubwürdigkeit zurück, sondern ehren dabei ihr Andenken.«

»Danke«, antwortete er mürrisch, und seine Miene hellte sich kaum auf. »Aber mir wäre es lieber, sie wäre hier.«

»Ja«, sagte Cassie und nahm liebevoll seinen Arm. »Uns auch.«

»Hört mal«, mischte ich mich ein. »Warum machen wir nicht eine Pause beim Steinegucken und gehen etwas essen? Gleich neben dem Eingang habe ich ein hübsches Restaurant gesehen, und ich bin wirklich hungrig.«

»Hört, hört«, sagte Cassie. »Ich unterstütze den Antrag.«

»Ich  …«, murmelte Eduardo und sah die Sphinx an. »Ich weiß nicht recht. Ich möchte eigentlich noch bleiben.«

»Wir kommen später wieder, Prof«, widersprach ich und zog ihn mit. »Der ›Vater des Schreckens‹ läuft uns nicht weg, während wir essen.«

Ob es am Hunger oder der Wüstenluft lag, jedenfalls schmeckte das gegrillte Gemüse himmlisch, das ich mir zwischen die Kiemen schob.

Als ich den Kellner erstaunt fragte, warum das Restaurant fast leer sei – wir waren praktisch die einzigen Gäste – , erklärte er, dass jetzt Nebensaison sei und im Sommer und zu Weihnachten zehnmal so viele Touristen die Pyramiden besuchten. Beim Nachtisch überlegte ich gerade, wie schlimm es wohl dann hier sein mochte, als sich die Tür des Restaurants öffnete und der Alien-Typ auftauchte, zum Glück ohne sein Gefolge.

Er schien Stammgast zu sein, denn die Kellner begrüßten ihn freundlich. Von den zwanzig oder dreißig leeren Tischen entschied er sich für den direkt neben uns, als wären wir Kinder auf einem Spielplatz, die von ihren Eltern aufgefordert worden waren, zusammen zu spielen.

Der Mann schien uns zunächst nicht zu erkennen, und erst als er sich einen Stuhl heranzog, bemerkte er Professor Castillo, dann Cassie und schließlich mich.

»Na so was«, schnaufte er müde. »Ist die Welt nicht klein?«

»Aber so ein großes Restaurant«, sagte Eduardo und drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass wir tatsächlich die einzigen Gäste waren.

»Mein Name ist Cassandra«, warf die Mexikanerin ein, stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Und ich möchte mich für vorhin entschuldigen. Wir haben ein paar schwierige Tage hinter uns.«

»José Luis«, stellte er sich vor und schlug ein.

»Ulises«, sagte ich und wies auf den Professor: »Und der Mann, der Sie anschaut, als hätten Sie ihm die Brieftasche gestohlen, ist Professor Eduardo Castillo.«

»Professor der Geschichte«, ergänzte dieser, ohne sich von seinem Stuhl zu erheben.

»Verstehe …«, brummte José Luis, als ob das alles erklären würde. »Das bin ich auch … oder zumindest war ich es.«

»Das macht aber nicht den Eindruck«, murmelte der Professor unterdrückt.

»Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?«, fragte Cassie mit einem Seitenblick auf den Professor. »Erlauben Sie uns, Sie zur Entschädigung zum Mittagessen einzuladen.« Sie deutete auf den freien Stuhl an unserem Tisch.

»Ich will nicht stören.«

»Nun denn …«, sagte Eduardo.

»Es wäre uns ein Vergnügen, José Luis«, unterbrach ich den Professor und trat ihn unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Setzen Sie sich, bitte. Ich hoffe, wir haben Ihnen keine Schwierigkeiten mit Ihrer Reisegruppe bereitet.«

»Diejenigen von uns, die glauben, dass es ein Leben jenseits der offiziellen Archäologie gibt, sind es gewohnt, verlacht zu werden. Professor Castillo war lediglich ehrlich. Übrigens«, fügte er hinzu und sah ihn forschend an, »Ihr Gesicht und Ihr Name kommen mir bekannt vor, Professor. Sind wir uns vielleicht schon einmal begegnet?«

»Das bezweifle ich sehr«, erwiderte Eduardo herablassend.

»Nun, ich bin mir aber ziemlich sicher, dass wir …« Er verstummte plötzlich, zückte sein Handy, tippte etwas in den Browser ein und ein ungläubiges Lächeln breitete sich oberhalb seines Ziegenbarts aus. »Ich fasse es nicht«, schnaubte er. »Sie sind es wirklich, nicht wahr?«

Er drehte das Telefon um und hielt es dem Professor vors Gesicht.

Es zeigte diesen höchstpersönlich, wie er bei seinem Interview völlig fassungslos neben dem Moderator dieser berüchtigten Fernsehsendung saß.

»Das … das war ein Fehler«, murmelte der Professor. »Ich hätte nie zu dieser Show gehen dürfen.«

»Ich glaube mich zu erinnern«, sagte José Luis nachdenklich, »dass Sie von einer verlorenen Stadt im Dschungel gesprochen haben, nicht wahr? Mit riesigen Pyramiden, Söldnern, die Sie ermorden wollten und … wie hießen diese Wesen gleich wieder? Mucegos … Moregos … So ähnlich, oder?«

»Morcegos«, berichtigte ich ihn.

»Genau, Morcegos!« Er schnippte mit den Fingern. »Grauenhafte Kreaturen, wenn ich mich recht erinnere. Was waren sie? Ein verlorener Indiostamm? Eine Art von Menschenaffen?«

»Das wissen wir nicht«, log Cassie, die keine Lust zu weiteren Erklärungen hatte.

»Und dieser Ort …« José Luis beugte sich vor und ignorierte die Speisekarte, die der Kellner vor ihm auf den Tisch legte. »Wie haben Sie ihn genannt? Der Name liegt mir auf der Zunge.«

»Die Schwarze Stadt«, erklärte ich. »Aber wir haben den Namen nicht erfunden. Das war der Stamm der Menkragnoti.«

»Unglaublich …«, schnaubte José Luis und lehnte sich so heftig zurück, dass der Stuhl unter seinem Gewicht knarrte. »Es gäbe so viel, was ich Sie fragen möchte.«

»Sie fragen sich, ob wir uns das alles nur ausgedacht haben?«, vermutete der Professor verteidigend.

José Luís setzte eine verblüffte, ja fast beleidigte Miene auf.

»Aber ganz und gar nicht«, antwortete er stirnrunzelnd, als wäre ihm das nie in den Sinn gekommen. »Ich erinnere mich, dass ich, als ich die Sendung gesehen habe, empört war über die abfällige Behandlung, die man Ihnen hat zuteilwerden lassen. Das war kein Interview«, sagte er nachdrücklich. »Das war eine üble Falle.«

»Äh ... hm ... danke.«

»Danken Sie mir nicht, Professor. Die Sendung ist berüchtigt.« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Viele Menschen haben Ihnen zugehört und Ihnen geglaubt, das kann ich Ihnen versichern. Ich glaube Ihnen.«

»Danke«, murmelte der Professor und fummelte mit dem Kaffeelöffel herum. »Aber niemand in der wissenschaftlichen Gemeinschaft hat das getan, und seit diesem Tag sind wir Aussätzige. Unsere Karrieren sind am Ende.«

»Das kenne ich«, sagte José Luis mit einem betrübten Lächeln. »Ich habe meinen Job als Lehrer verloren, nachdem ich eine Arbeit veröffentlicht hatte, die einige der nie hinterfragten Grundlagen der Ägyptologie in Zweifel zog.« Er hob die Augenbrauen und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Ich habe den Fehler gemacht, selbstständig zu denken … und siehe da, schon bin ich Fremdenführer für alternative Touren.«

»Das tut mir leid«, sagte Eduardo ernsthaft. »Und worum ging es in diesem Text? Außerirdische in der Antike?« Er fragte es ohne Spott.

»Aber nein. Das vorhin war nur eine Anpassung an den Zeitgeschmack. Wenn die Kunden Aliens haben wollen, dann bekommen sie Aliens.« José Luis schnalzte mit der Zunge, als schämte er sich, es laut auszusprechen. »In meiner Arbeit ging es um die Datierung der Pyramiden und der Sphinx sowie um den tatsächlichen Ursprung dieser Bauwerke.«

»Ja, in der Richtung haben wir etwas gelesen«, warf Cassie ein. »Sie glauben, aufgrund der Erosion der Sphinx könnte sie mehr als zehntausend Jahre alt sein, oder?«

»Etwas in der Art«, antwortete José Luis. »Aber ich spreche nicht von zwölftausend Jahren wie Robert Schoch und andere. Ich bin überzeugt davon«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu, »dass sie noch älter sind. Tatsächlich sogar viel älter.«

»Viel älter als zwölftausend Jahre?«, fragte der Professor plötzlich interessiert.

»Meiner Ansicht nach mehr als fünfzehntausend Jahre«, antwortete er fest. »Vielleicht sogar zwanzigtausend.«

»Aber das wäre mitten im Paläolithikum«, sagte der Professor.

»Das ist mir klar. Ich bin davon überzeugt, dass die ursprüngliche Sphinx, ebenso wie die Pyramiden, von einer Zivilisation lange vor den Ägyptern errichtet wurde. Einer ungeheuer fortschrittlichen Zivilisation, die sich über den Mittelmeerraum ausbreitete und irgendwann, womöglich durch eine Naturkatastrophe, ausgelöscht wurde und im Laufe der Jahrtausende in Vergessenheit geriet. Einer Zivilisation, von der nur sehr wenige Zeugnisse geblieben sind, wie beispielsweise das, was da draußen liegt.« Er deutete zur Tür des Restaurants. »Und wer weiß, vielleicht gehört auch diese Schwarze Stadt dazu, die Sie im Amazonasgebiet gefunden haben.«

Als ich José Luis’ Theorie hörte, hatte ich das Gefühl, dass einige scheinbar unzusammenhängende Teile, von denen ich gedacht hatte, sie gehörten zu zwei verschiedenen Puzzles, sich in meinem Kopf zusammenfügten.
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Eine Weile später löcherten Cassie und Eduardo unseren Gast immer noch mit Fragen, während er ohne großen Erfolg versuchte, endlich zum Essen zu kommen und seinen Teller mit Hühnchen und Kartoffeln zu leeren.

»Sie glauben also …«, wiederholte der Professor auf die letzte Behauptung von José Luis hin, »dass diese Pyramiden auf noch viel älteren Bauten errichtet wurden.«

Der Mann nagte einen Hühnerflügel ab, wischte sich die Hände an der Serviette ab und nickte.

»Ja, in der Tat. Und diese wiederum auf noch älteren, wodurch sich der Zyklus über Tausende von Jahren hinweg wiederholt.«

»Das kennen wir eigentlich von fast jeder Kultur seit Anbeginn der Zeit. Die Maya-Könige zum Beispiel«, erinnerte sich Cassie, »erbauten ihre Pyramiden auf denen ihrer Vorfahren. Das war sowohl ein Zeichen der Hochachtung als auch eine Möglichkeit, sich über sie zu erheben und mit weniger Aufwand immer größere Pyramiden zu schaffen, weil sie nicht mehr bei Null anfangen mussten.«

»Sie meinen also«, fragte ich ihn interessiert, »dass es ursprünglich Mini-Pyramiden waren, in denen man Könige aus uralten Zeiten bestattet hat?«

»Wer weiß … Gräber oder Tempel, auf die sie im Laufe der Jahrtausende immer mehr aufbauten, bis sie schließlich eine Pyramide errichteten. Aber ich bin mir sicher«, fügte er überzeugt hinzu, »dass es lange vor der Pharaonenzeit eine Zivilisation gab, die ihre heiligen Stätten hier in Gizeh hatte.«

»Was macht Sie da so sicher?«, wollte Cassie wissen. »Haben Sie Beweise?«

»Beweise?«, schnaubte José Luis. »Um Beweise zu finden, müssten wir im Inneren der Pyramide nach den untersten Schichten graben, doch das geht nicht. Die ägyptischen Behörden lehnen jede eingehende Untersuchung strikt ab. Sie behaupten, dass sie die Stätte nicht beschädigen wollen, aber in Wirklichkeit befürchten sie, dass dabei etwas herauskommt, das der offiziellen Ägyptologie widerspricht. Immerhin …«, fügte er nach einer Pause hinzu, »gibt es einen Beweis, den das ägyptische Antikenministerium nicht unterdrücken kann.«

»Und der wäre?«

»Die Äquinoktialpräzession.«

»Eine Prozession?«, fragte ich verwirrt.

»Präzession, Ulises. Nicht Prozession«, berichtigte Professor Castillo. »Dabei handelt es sich um eine Bewegung der Erdachse, nicht wahr?«

»Richtig«, bestätigte José Luis. »Die Erdachse ist nicht fest, sondern sie schaukelt wie bei einem Kreisel. Es ist ein ganz langer Zyklus, der etwa 27.000 Jahre dauert. Das bedeutet, dass sich der Polarstern irgendwann nicht mehr exakt im Norden befindet, weil das gesamte Himmelsgewölbe sich langsam bewegt. Im Laufe von Jahrhunderten ist das nicht wahrnehmbar«, fügte er hinzu, »aber in Jahrtausenden schon.«

»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, gestand ich und kratzte mich am Nacken.

»Lassen Sie mich erklären«, sagte er, holte einen Stift aus seiner Tasche und schob seinen halb geleerten Teller beiseite, um auf die weiße Papiertischdecke zu zeichnen. »Wie Sie vielleicht wissen, verehrten die Menschen in der Antike die Sonne und die Sterne, die die Zyklen von Aussaat und Ernte, von Überschwemmungen und Jahreszeiten markierten.« José Luis sah mich an, weil er annahm, ich wäre das schwache Glied der Kette: »Richtig?«

»Wenn Sie es sagen.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Nun«, fuhr er fort und nahm das für ein Ja, »wir wissen, dass die Pyramiden und viele andere ägyptische Tempel perfekt entsprechend den Himmelsrichtungen ausgerichtet sind.« Er hielt inne, sah uns der Reihe nach an und fügte hinzu: »Alle, bis auf die Sphinx. Die Sphinx von Gizeh zeigt nicht auf einen bestimmten Punkt am Himmel. Als ob die Architekten, die sie gebaut haben, dieses entscheidende Element ihrer eigenen Mythologie übersehen hätten.«

»Und Sie glauben nicht, dass das der Fall war«, folgte Cassie seinen Überlegungen.

»Natürlich nicht«, lächelte er erfreut. »Die Sphinx ist auf keinen relevanten Punkt ausgerichtet … jedenfalls heute. Aber vor etwa 12.000 Jahren orientierten sich die Pyramiden aufgrund der Präzession der Erde exakt nach den drei Sternen, die den Gürtel des Sternbilds Orion bilden«, erklärte er und zeigte mit dem Finger zum Himmel. »Und ebenfalls vor 12.000 Jahren war der Blick der Sphinx direkt auf den Sonnenaufgang zur Frühlings-Tagundnachtgleiche gerichtet …« Er sah zwischen uns hin und her, bevor er endete. »Und dieser lag genau im Sternbild des Löwen.«

»Erstaunlich«, bemerkte der Professor. »Als sie erbaut wurde, war die Sphinx also ein Löwe und blickte in Richtung des Sternbilds des Löwen.«

»Und das ist noch nicht alles«, erklärte José Luis und wischte Brotkrümel vom Tischtuch, um die drei Pyramiden darauf zu zeichnen. »Darüber hinaus sind Cheops, Chephren und Mykerinos ein genaues Spiegelbild der Sterne, die den Gürtel des Orion am Himmel bilden. Die Pyramiden von Dahshur, Abusir, Zawyet el-Aryan und Abu Roash entsprechen der Lage weiterer Sterne vor zwölftausend Jahren.« Jedes Mal, wenn er eine Pyramide nannte, zeichnete er ein kleines Dreieck auf das Tischtuch. »Und das hier, der Nil«, sagte er, während er zwei Schlangenlinien rechts von den Pyramiden von Gizeh einzeichnete, »würde der Lage der Milchstraße entsprechen, sehen Sie?« Er strich mit der Hand über die Landkarte Ägyptens, die er auf das Tischtuch gezeichnet hatte. »Diese Pyramiden wurden vor zwölftausend Jahren im Stil einer Himmelskarte erbaut. Lange bevor es die ägyptische Zivilisation gab … oder irgendeine andere bekannte Zivilisation.«

»Die Pyramiden auf der Erde sind ein Spiegelbild der Sterne am Himmel …«, murmelte Cassie und blinzelte ungläubig. »Wie ist es möglich, dass das noch niemandem aufgefallen ist?«

»Natürlich ist es das«, erwiderte José Luis. »Aber Sie wissen ja, dass sich die Archäologie oft auf Interpretationen, unvollständige Beweise oder sogar alte Texte stützt, die als wahr angesehen werden, und zu denen passende Narrative aufgebaut werden. Zum Beispiel«, sprach er weiter, »basiert ein Großteil der Geschichte des alten Ägyptens einzig und allein auf den Texten des griechischen Historikers Herodot von Halikarnassos.«

»Dem Vater der Geografie und Geschichte«, unterstrich Eduardo seine Bedeutung. »Die zuverlässigste Quelle aus dem Altertum, die wir haben.«

»Richtig«, bestätigte der andere. »Aber obwohl er sehr viel recherchiert und dokumentiert hat, tat er dies im Jahr 450 vor Christus. Das war Tausende von Jahren nach den Ereignissen in Ägypten, von denen er in seinen ›Historiae‹ berichtet. So gründlich er auch war«, schloss er, »er konnte nicht mehr tun, als jahrhundertealte Chroniken und Legenden zusammenzutragen. Bedenken Sie, dass zwischen Herodot und dem alten Ägypten mehr Zeit verstrich als zwischen uns und Jesus Christus.«

»Aber was ist mit den Hieroglyphen?«, wandte Cassie ein. »Einige schreiben den Bau der Großen Sphinx dem Pharao Chephren zu, was Ihrer Theorie widerspricht.«

José Luis lehnte sich zurück und lächelte. Offenbar war er erfreut über die Frage.

»Lassen Sie mich die Frage zurückgeben«, sagte er und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Was ist Ihrer Meinung nach die zuverlässigste Methode, um die Sphinx zu datieren? Einerseits haben wir eine Hieroglyphe, die zu einem beliebigen Zeitpunkt eingehauen worden sein könnte, zum Beispiel, als der ursprüngliche Löwenkopf durch den des Pharaos ersetzt wurde. Andererseits haben wir die Ausrichtung einer riesigen löwenartigen Statue in Richtung des Sternbilds Löwe, eine tierische Darstellung des Sonnengottes, des wichtigsten Gottes der Antike. Welches Kriterium halten Sie für zuverlässiger?«

»Wollen Sie unterstellen, dass diese Hieroglyphen Fälschungen sind?«

»Nein, überhaupt nicht. Das wäre genauso absurd wie die Behauptung, alle Gedenktafeln in Spanien wären Fälschungen. Aber nur weil etwas in Stein gemeißelt ist, muss es nicht wahr sein, meinen Sie nicht auch?«

»Also … was mich betrifft«, warf ich ein, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, »ich bin weder Archäologe wie Cassandra, noch Historiker wie Eduardo, aber alles, was Sie uns erzählen, kommt mir sehr spanisch vor, nichts für ungut.«

»Ich bin nicht beleidigt.«

»Falls es stimmt, was Sie sagen, warum habe ich dann noch nie davon gehört? Wenn es so offensichtlich ist, weshalb spricht niemand darüber? Wieso wird eine falsche Version der Geschichte gelehrt?«

»Niemandem gefällt es, wenn er entdecken muss, dass alles, was er weiß, eine Lüge ist, die auf falschen oder irrigen Voraussetzungen beruht«, antwortete er und warf dem Professor und Cassie einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sollte sich herausstellen, dass schon viele tausend Jahre vor den Ägyptern oder Sumerern eine unbekannte Zivilisation existiert hat, fällt die ganze darauf folgende Geschichte in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Welcher Ägyptologe würde nach Jahrzehnten der Arbeit, des Studiums und der Hingabe bereitwillig akzeptieren, dass vieles von dem, was er weiß, falsch ist? Einen Menschen zu täuschen ist leicht … aber zuzugeben, dass man sich hat täuschen lassen, ist schwer. Uns allen fällt es leichter, einer Lüge zu folgen, an die wir unser ganzes Leben lang geglaubt haben, als anzuerkennen, dass wir uns geirrt haben oder uns jemand betrogen hat, der schlauer war als wir.«

»Stimmt«, gab ich zu.

»Also gut«, fügte José Luis hinzu und spreizte die Finger. »Ich lade Sie ein, alles, was ich Ihnen gesagt habe, zu überprüfen und Ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen. Vergessen Sie, was Sie zu wissen geglaubt haben und überlegen Sie selbst. Das ist der einzige Weg zur Wahrheit.«

»Das tun wir«, gab Eduardo zurück. »Darauf können Sie sich verlassen.« José Luis sah auf die Uhr.

»Ich würde gerne den ganzen Nachmittag mit Ihnen verplaudern«, sagte er, »aber in einer halben Stunde habe ich die nächste Gruppe.«

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen, bevor Sie gehen?«, fragte Cassie und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Nur zu.«

»Kennen Sie die Statuette der Venus von Willendorf?«

»Natürlich«, antwortete er. »Wer kennt sie nicht?«

»Wunderbar.« Ihre grünen Augen strahlten. »Ich wüsste gerne, ob Sie jemals eine ähnliche Darstellung hier in Ägypten gesehen haben oder ob Ihnen Hinweise darauf bekannt sind.«

Statt einer Antwort strich sich José Luis über den Ziegenbart und sah uns an.

»Das ist eine sehr spezielle Frage«, sagte er verschmitzt. »Wieso interessiert Sie das?«

Wir wechselten einen kurzen Blick, bevor Eduardo es erklärte.

»Nur wenige wissen, dass wir in der Schwarzen Stadt eine Darstellung derselben Göttin in Form einer zehn Meter hohen Steinstatue entdeckt haben. Und vor nicht einmal einer Woche«, fügte er hinzu und holte tief Luft, als ob er zögern würde, damit herauszurücken, »fanden wir ein weiteres Exemplar, das in Form und Größe fast identisch mit dem von Willendorf ist, aber aus Alabaster besteht und das Symbol der Isis auf dem Sockel trägt.«

José Luis’ Augen wurden groß wie Suppenteller.

»Hier?«, fragte er und tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »In Ägypten?«

»Nein, woanders«, sagte Cassie, ohne näher darauf einzugehen. »Aber wir sind nach Ägypten gekommen, um herauszufinden, ob sie möglicherweise von hier stammt.«

Der Mann brauchte eine Weile, um die Idee zu verarbeiten und ihre Implikationen zu begreifen.

»Die Venus von Willendorf ist über fünfundzwanzigtausend Jahre alt!«

»Mindestens«, sagte Cassie.

»Aber …«, überlegte er nachdenklich, »das würde bedeuten, dass ihr Kult Jahrtausende überlebt hat, denn Isis taucht erst in der Antike auf, um 2600 v. Chr. Das wäre …«

»Über zwanzigtausend Jahre danach«, rechnete Cassie rasch vor.

»Eine zu lange Zeit«, meinte Professor Castillo.

»Es sei denn …«, murmelte José Luis, »dasselbe Volk, das die Sphinx erbaute und diese Sternenkarte aus Pyramiden schuf, brachte die Göttin der Fruchtbarkeit mit, und im Laufe der Jahrtausende entwickelte sie sich in Ägypten zur Göttin Isis.«

»Und unsere Statuette«, sagte ich, »wäre der Beweis dafür.«

»So ergäbe es einen Sinn«, bestätigte der Professor. »Im Kontext dieser ganzen verrückten Geschichte passt es zusammen. Aber wir wissen immer noch nicht, um welche Zivilisation es sich bei der gehandelt hat, die den Kult der Fruchtbarkeitsgöttin einführte, eine Sternenkarte in der Wüste errichtete und eine gigantische Löwenstatue baute, die die Ägypter schließlich in die Sphinx verwandelten.«

»Die Antiker«, sagte Cassie ohne zu zögern und wandte sich zum Professor. »Nur sie können es gewesen sein.«

Und ein paar weitere Teile dieses komplexen Puzzles fielen an ihren Platz, und es machte klick, klick, klick in meinem Kopf.
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Nachdem wir José Luis mit dem Versprechen, ihn über unsere Entdeckungen auf dem Laufenden zu halten, zu seinen Kunden entlassen hatten, verbrachten wir den Rest des Nachmittags damit, im Schatten der Pyramiden und der Sphinx spazieren zu gehen und die Details in einem neuen Licht zu sehen.

Dass die Statuette, die wir im U-Boot gefunden hatten, mit den Antikern in Verbindung stand, hatten wir schon vermutet, aber nach dem Gespräch mit José Luis schienen alle Zweifel ausgeräumt. Jetzt mussten wir nur Beweise dafür finden. Wenn die Nazis auf die Figur der Göttin gestoßen waren, konnte es auch noch andere Dinge geben, die die Existenz der Antiker bewiesen.

Seit dem Gespräch mit José Luis schwirrte mir eine Idee im Kopf herum, die ich nicht recht zu fassen bekam, wie eine Mücke, die in einem abgedunkelten Raum herumsummte. Und genau wie ein lästiges Insekt pustete ich sie beiseite und konzentrierte mich auf das Nächstliegende.

»Ich bin hungrig«, bemerkte ich.

»Mein Junge, du isst doch den ganzen Tag«, antwortete Eduardo.

»Denken macht hungrig.«

»Ja«, Cassie musterte mich spöttisch von oben bis unten. »Deshalb bist du auch so mager, oder?«

»Was willst du damit sagen?«, erwiderte ich und tat beleidigt.

»Nun«, so der Professor, »bist du nicht immer derjenige, der den Finger in die Steckdose steckt, um zu sehen, was passiert?«

»Das habe ich bloß einmal gemacht, und zwar als Kind.«

»Mit vierzehn«, behauptete Cassie. »Sagt deine Mutter.«

»Wir machen alle mal Fehler.«

»Und wie war das damals«, erinnert sich Eduardo, »als du mit einer Handvoll Luftballons vom Dach gesprungen bist?«

»Meine Jugend war nicht so langweilig wie eure, so viel ist sicher«, schloss ich das Thema. »Können wir jetzt bitte zum Abendessen gehen, oder hat noch jemand Einwände?«

Es gab keine, doch auf dem Rückweg zum Hotel saßen wir im Stau fest. Zum Glück war er nicht ganz so schlimm wie der am Morgen, aber lange genug, dass die hinterhältige Mücke in meinem Kopf wieder auftauchte.

Ich sah zum Beifahrerfenster hinaus und ließ den Blick über die Flachdächer der Gebäude gleiten, zwischen denen die Hochstraße verlief. Auf vielen von ihnen standen bunt bemalte Holzkonstruktionen. Ich wollte den Taxifahrer gerade nach deren Zweck fragen, als sich plötzlich die Tür einer dieser Bauten öffnete und ein wimmelnder Schwarm Tauben herausgeflogen kam, aufgescheucht durch das Klatschen des Mannes, der den Taubenschlag geöffnet hatte.

Und als wäre das der Startschuss gewesen, ging jeder Schlag auf jedem Dach in den Vororten von Gizeh auf und spuckte Tausende von Tauben aus, die in Schwärmen von Dutzenden und Hunderten den feurigen Himmel der Dämmerung über Kairo verdunkelten.

»Das ist schön«, murmelte Cassie hinter mir. Und in der Tat, das war es.

Es ist seltsam, dass manche Städte, egal wie chaotisch, hässlich oder schmutzig sie sein mögen, einen unerklärlichen Charme ausstrahlen, eine Schönheit, die wie eine Blume auf einem Misthaufen erblüht und einen dazu verführt, sich entgegen aller Vernunft in sie zu verlieben. Meine Beziehung zu Kairo war noch nicht so weit gediehen, aber ich musste zugeben, dass ich anfing, diese laute, widersprüchliche und dekadente Stadt zu mögen.

Während ich mit dem Kopf und den Augen in den Wolken schwebte, lenkte etwas in meinem Unterbewusstsein meine Aufmerksamkeit auf eine riesige Reklametafel neben der Hochstraße. Darauf sah man unter einem arabischen Text, den ich nicht lesen konnte, eine schöne Frau, die ein Kind in den Armen hielt. Den Hintergrund bildeten die drei Pyramiden unter einem Sternenhimmel. Keine Ahnung, wofür die Werbung war.

Die Mücke meldete sich wieder, dieses Mal mit einem Trompetenstoß.

Irgendein Neuron versuchte verzweifelt, mir aus den Tiefen meines Gehirns etwas zuzuflüstern, aber ich verstand es nicht.

Da der Stau uns zwang, mit einer Geschwindigkeit von nicht mehr als zehn Stundenkilometern dahinzurollen, hatte ich Zeit, mir die Werbetafel genauer anzuschauen, um festzustellen, was meine Aufmerksamkeit erregt haben konnte.

Die Darstellung der Pyramiden hatte nichts Besonderes an sich. Es waren dieselben, die ich den ganzen Tag lang aus allen Blickwinkeln betrachtet hatte. Die Sterne sagten mir auch nichts, und soweit ich sehen konnte, stellten sie keine bekannte Konstellation dar.

Was war es dann?

Die Frau war schön, aber nicht mehr als ein Model mit einem Schleier, der ihr Haar bedeckte und den Eindruck erweckte, sie sei die Mutter des Kindes, das sie in den Armen hielt. Eine stilisierte und unverfälschte Darstellung der Mutterschaft, als wäre sie die …

»Die Jungfrau!«, rief ich aus und schlug mit der flachen Hand laut auf das Blech der Autotür. »Das ist es!«

Das war es!

Der Taxifahrer war so erschrocken, dass er das Steuer verriss. Wenn wir nicht im Schneckentempo unterwegs gewesen wären, hätte es einen Unfall gegeben.

»Erschreck mich nicht so!«, protestierte der Professor.

»Was ist denn?«, fragte Cassie beunruhigt.

»Gebt mir ein Handy!«, stieß ich hervor und drehte mich nach hinten um.

»Was? Wozu?«, wollte Cassie wissen.

»Mein Akku ist leer«, drängte ich und streckte ungeduldig die Hand aus. »Komm schon!«

»Meiner auch«, sagte die Mexikanerin verwirrt. »Sagst du uns jetzt mal, was los ist? Warum willst du ein Mobiltelefon?«

»Das erkläre ich später. Ich habe eine Idee, aber bevor ich davon erzähle, möchte ich sie überprüfen«, antwortete ich.

Der Professor griff in die Tasche und gab mir seines.

Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich meine Theorie auf die Probe stellen sollte, aber ich fing damit an, eine Astronomie-App herunterzuladen und eine Himmelskarte zu suchen, die die Sterne enthielt, die ich im Sinn hatte.

Dann öffnete ich die Google-Earth-App, steuerte ein ganz bestimmtes Gebiet an und machte einen Screenshot davon. Zuletzt wandelte ich das Bild der Sterne mit einer Bildbearbeitungssoftware in eine halbtransparente Ebene um, um sie dem Screenshot der Erdoberfläche zu überlagern.

»Was zum Teufel treibst du da?«, fragte Cassie, die mir über die Schulter zuschaute.

Ich drehte mich halb um. Die beiden klebten regelrecht an der Rückenlehne meines Sitzes und versuchten zu erraten, was ich da machte.

»Ist das ein Bild von Kairo?«, fragte der Professor und zeigte auf den Bildschirm.

»Richtig«, bestätigte ich.

»Und das andere? Was ist das? Sterne?«

»Genau.«

»Okay«, sagte Eduardo, »sagst du uns jetzt, was zum Teufel du vorhast?«

»Ich füge sie zusammen«, antwortete ich und konzentrierte mich auf die Bedienung des Touchscreens des Smartphones. Mit einem Computer und einer Maus wäre es viel einfacher gewesen, aber ich konnte es nicht abwarten herauszufinden, ob meine plötzliche Eingebung einen Sinn hatte oder hochgradiger Unfug war.

»Wie, zusammenfügen?«, fragte Cassie ungehalten. »Himmelarsch, Ulises. Tu nicht so geheimnisvoll.«

»Nun, das eine Foto«, murmelte ich, als ich fertig war und das Bild bis zum Anschlag vergrößerte, »mit dem anderen.«

»Das sind die Pyramiden«, erkannte Cassie in der Detailansicht. »Und du fügst sie zusammen mit … ist das der Gürtel des Orion?«

»Die Dame bekommt hundert Punkte«, gratulierte ich und drehte mich halb zu ihr um.

»Und passen sie?«, fragte der Professor. »Ich kann das Display von hier aus nicht genau erkennen.«

»Perfekt sogar«, stellte ich fest. »Selbst die leichte Abweichung der Mycerinus-Pyramide von den beiden anderen.«

»Das ist genau das, was José Luis uns erklärt hat«, erinnerte sich Cassie. »Dass sie in einer Reihe stehen. Aber warum wolltest du das so dringend überprüfen, Ulises? Hätte das nicht Zeit gehabt bis zum Hotel?«

»Nein, denn darum ging es gar nicht«, sagte ich und erweiterte den sichtbaren Ausschnitt von Kairo. »Sondern darum«, fügte ich hinzu und deutete auf einen hellen Fleck westlich der Stadt, fast am Stadtrand.

Ich hielt ihnen das Telefon vor die Nase, damit sie es deutlicher sehen konnten.

»Das ist ein Stern«, sagte Cassie nach einem Augenblick. »Ein weiterer Stern, der dem Stadtplan überlagert ist. Aber wozu?«

»Tja«, antwortete ich und drehte mich um. »Mir ist schon den ganzen Tag eine Idee im Kopf herumgeschwirrt, doch ich habe sie nicht zu fassen bekommen, bis mir vor ein paar Kilometern durch eine Reklametafel ein Licht aufgegangen ist.«

»Eine Reklametafel?«, fragte Eduardo erstaunt.

»Ja, mit einer Frau darauf, aber das spielt keine Rolle«, winkte ich ab. »Das Entscheidende ist, dass plötzlich alles zusammengepasst hat. José Luis hat uns doch erzählt, dass noch viele andere Sterne, genau wie die im Gürtel des Orion, mit Pyramiden und Kultstätten hier in Ägypten übereinstimmen, richtig? Dass sich sogar der Nil an dem Ort befindet, der der Milchstraße entspricht.«

»Ja, das hat er gesagt.«

»Nun gut …«, fuhr ich fort. »Und wisst ihr noch, gestern im Museum, wie der Typ gemeint hat, dass Isis am Himmel vom Stern Sirius repräsentiert wird?«

»Richtig«, bestätigte Cassie.

»Wenn die Antiker, die Ägypter oder wer auch immer die Pyramiden gebaut hat, bestimmte Sterne auf der Erde so genau abbilden wollten … wäre es dann nicht möglich, dass sie das Gleiche mit dem Sirius gemacht haben? Das heißt, mit der Verkörperung der Göttin Isis am Himmel?«

»Warte mal, warte mal«, sagte der Professor und hob die Hände, als würde er von einer Lawine überrollt. »Willst du damit sagen, dass es dort eine Pyramide geben könnte?« Er deutete auf den weißen Punkt, der die Karte von Kairo auf dem Display seines Handys überlagerte. »Mitten in … wo ist das?«

»Ein Viertel am Stadtrand von Kairo«, stellte ich bei genauerem Hinsehen fest. »Ein Ort namens … Zinayn«, sagte ich und nahm mir ein paar Sekunden Zeit, um die Koordinaten am unteren Rand des Bildes abzulesen. 30º 2’10 Nord und 31º 10’30 Ost. Ich versuchte erfolglos, aus den Zahlen eine tiefere Bedeutung herauszulesen.

»Meinst du nicht, dass das schon jemandem aufgefallen wäre, wenn es mitten in der Stadt eine Pyramide gäbe?« Er beugte sich näher zum Bildschirm und fügte hinzu: »Das sieht sehr dicht bebaut aus.«

»Nicht alles. Schauen Sie genau hin«, sagte ich und zoomte an den Rand. »Exakt an der Stelle, wo Sirius sich befände, ist unbebautes Land. Ich halte es für einen Parkplatz«, schloss ich.

»Aber dort steht weder einen Tempel noch eine Pyramide, Ulises«, wandte er ein. »Da ist gar nichts.«

»Vielleicht kann man es auf dem Display nicht sehen«, meinte ich. »Oder die Steine wurden wiederverwendet, oder sie ist unter dem Sand vergraben. Ich weiß es nicht.«

»Was sagt die Archäologin des Teams?«, fragte der Professor Cassie. »Wäre das denkbar?«

Die Mexikanerin schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

»Äh? Nun … doch, das wäre möglich«, antwortete sie. »Tatsächlich gibt es viele archäologische Fundstätten unter großen Metropolen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass man beim Bau eines unterirdischen Bahnhofs oder einer Tiefgarage auf tausend Jahre alte Relikte stößt. Die Menschen sind sehr gut darin, Dinge zu verbuddeln. Ich habe mir nur überlegt«, fügte sie nach einer Pause hinzu, »ob es dort einen der Isis geweihten Tempel geben könnte, der …«

»Der alt genug wäre?«, beendete ich ihren Satz, denn in die Richtung waren auch meine Gedanken gegangen. »Alt genug, um mit unserer Göttin der Fruchtbarkeit zu tun zu haben?«

»Wenn es einen Isis-Tempel gäbe, der so alt ist, dass er der Anbetung der Fruchtbarkeitsgöttin gedient hat«, überlegte Professor Castillo, »könnte dies ein Beweis für die Verbindung der beiden Glaubensrichtungen sein.«

»Ein Beweis ... für die Existenz der Antiker«, ergänzte Cassie.

Ich hielt dem Taxifahrer – glücklicherweise diesmal ein schweigsamer Mensch – das Display des Telefons unter die Nase und zeigte auf die GPS-Koordinaten.

»Can you take us there now?«, fragte ich auf Englisch.

»It’s too late, Sir«, wandte er ein und deutete auf die Stelle, wo die Sonne untergegangen war. »And Zinayn is a bad neighbourhood.«

»Eine schlechte Gegend?«, fragte Eduardo. »Why is it a bad one?«

»It’s dangerous. Dangerous for you Christians«, präzisierte der Fahrer und sah ihn im Rückspiegel an. »Many Muslim fundamentalists live there. Bad people.«

»Dort wimmelt es von islamischen Fundamentalisten«, übersetzte der Professor voller Unbehagen. »Das ist nicht gut.«

»Und wenn es die Bronx aus den 1970er-Jahren wäre«, widersprach Cassie. »Ich möchte es mit eigenen Augen sehen.«

Ich zückte meine Brieftasche und holte fünf ägyptische Zweihundert-Pfund-Noten heraus, die ich nacheinander auf das Armaturenbrett legte.

Der Taxifahrer sah die Scheine an, dann mich und zuckte die Achseln, als wollte er sagen: »Es ist deine Beerdigung, mein Junge. Ich habe dich gewarnt.«

»As you wish, Sir«, antwortete er und scheuchte rücksichtslos hupend die Autos neben uns beiseite, um die nächste Ausfahrt zu nehmen.
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Wir verließen die Ringstraße und gelangten in das echte Kairo, das ich von der Autobahn aus gesehen hatte, mit seinen absurd engen Straßen, die nach Sonnenuntergang in Dunkelheit getaucht waren. Nur der Lichtschein aus den Fenstern und von einigen Balkonen, sowie die kraftlosen Energiesparlampen in den Geschäften und kleinen Werkstätten erhellten dieses Viertel aus gestampfter Erde und staubigen, mehrstöckigen Backsteinbauten.

Die Scheinwerfer des Taxis durchschnitten die Dunkelheit und zeigten streunende Hunde, die den an den Straßenecken angesammelten Müll durchwühlten, verlassene Mopeds, Esel, die vor den Häusern ihrer Besitzer angebunden waren, und einige wenige Menschen, die sich geblendet abwandten, wenn wir vorbeikamen. Wahrscheinlich waren sie überrascht, zu dieser Stunde ein Taxi durch ihr Viertel fahren zu sehen.

Schließlich erreichten wir den Ort der GPS-Koordinaten: eine verlassene, offene Fläche, umgeben von dicht aneinandergereihten Gebäuden und schmalen Gassen. Ein Rechteck von etwa zweihundertfünfzig Metern Länge und vierzig Metern Breite – das Äquivalent von zwei Fußballfeldern, wie es in den Nachrichten so schön ausgedrückt wird –, auf allen vier Seiten umschlossen von Wohngebäuden.

»Scheiße«, rief ich aus, als das Fahrzeug anhielt. »Das hatte ich nicht erwartet.«

Vor uns wies ein Hinweisschild an einem Gitterzaun auf den bevorstehenden Bau einer neuen Wohnsiedlung hin. Die Fläche war bereits eine Baustelle, auf der Bulldozer, Lastwagen und Kräne schliefen und darauf warteten, dass es am nächsten Morgen weiterging.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Cassie.

»Schau selbst«, antwortete ich und zeigte ihr den Google-Maps-Bildschirm auf dem Telefon des Professors.

»Mist …«, sagte sie, als sie erkannte, dass wir tatsächlich am richtigen Ort waren.

»Verdammt, was für ein Pech«, klagte Eduardo. »Und jetzt? Fahren wir wieder?«

»Fahren?«, stieß ich überrascht hervor. »Kommt nicht infrage. Ich gehe nicht weg, ohne mir das anzusehen«, fügte ich hinzu, öffnete die Tür und stieg aus.

»Nur einen Blick darauf werfen?«, hörte ich den Professor hinter mir fragen, während ich mich dem Zaun näherte.

Es handelte sich um einen mehrere Meter hohen Maschendrahtzaun, der das gesamte Gelände umschloss, mir aber im Halbdunkel einen Blick auf die Baustelle ermöglichte.

Um diese Zeit war niemand mehr bei der Arbeit. Die Maschinen standen still, und alle Lichter auf dem Gelände waren gelöscht. Eine Ausnahme bildeten ein paar Container an der Seite, bei denen es sich offenbar um Büros oder Lagerräume handelte.

»Wir kommen zu spät«, klagte Cassie, als sie neben mich trat.

Tatsächlich hätte nicht viel gefehlt. Auf der Seite, auf der wir standen, hatte man bereits mit den Arbeiten an den Fundamenten mehrerer Gebäude begonnen, aber der größte Teil des Geländes war lediglich planiert worden. Auf der gegenüberliegenden Seite, in der Dunkelheit kaum zu erkennen, konnten wir das bescheidene, einstöckige Haus ausmachen, von dem wir anlässlich der Satellitenaufnahme von Google Earth angenommen hatten, dass es sich um das Haus des Grundstückseigentümers handelte. Es war sicher einmal ein von Feldern umgebenes Bauernhaus gewesen, wurde nun aber vom unaufhaltsamen Vorrücken der Kairoer Vororte verschluckt wie eine Sandburg am Strand von der steigenden Flut.

»Sehen wir es positiv«, meinte der Professor, »falls da unten ein Isis-Tempel begraben ist, werden sie ihn entdecken, wenn sie die Fundamente ausschachten. Und da sie verpflichtet sind, alle Funde dem Ministerium für Altertümer zu melden, werden wir es in ein paar Wochen erfahren. Eigentlich«, fügte er hinzu, »könnte es ein Glücksfall sein und uns eine Menge Ärger ersparen, meint ihr nicht?«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Professor.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Meinen Sie wirklich, dass ein Bauunternehmer, der in den Kauf des Grundstücks, die Genehmigungen, die Maschinen und alles investiert hat, es den Behörden meldet, wenn er auf Ruinen stößt? Nur damit die Baustelle geschlossen wird und er Geld verliert?«

»Ganz zu schweigen davon«, fügte Cassie hinzu, »dass das Buddeln von Löchern mit Baggern nicht die beste Art ist, archäologische Stätten zu schützen. Sie könnten sie zerstören, ohne es überhaupt zu merken.«

»Ja, richtig.« Der Professor kratzte sich am Hals. »Und wenn wir das Ministerium für Altertümer selbst informieren?«, schlug er vor. »Nur um sicherzugehen.«

»Mit welchen Beweisen?«, fragte Cassie. »Mit unseren Schlussfolgerungen, die auf wilden Spekulationen, alternativen Theorien und einer Alabasterstatuette basieren, die wir gar nicht haben dürften?«

»Ja, das ist auch wieder wahr … Was tun wir also? Wir können doch nicht einfach Däumchen drehen.«

»Das werden wir nicht, Prof«, sagte ich und rüttelte am Zaun, um seine Stärke zu testen.

»Ich glaube nicht, dass du ihn umreißen kannst«, warnte Cassie halb im Scherz.

»Das habe ich auch nicht vor«, stellte ich fest, sprang hoch und klammerte mich an die Oberkante. Mit einem Klimmzug zog ich mich hoch, schwang ein Bein darüber und ließ mich mit aller Geschmeidigkeit, zu der ich fähig war, auf der anderen Seite herunterfallen. Ich landete mit gebeugten Knien und musste mich kaum mit den Händen abfangen. Ich war in Versuchung, die Arme auszubreiten und die Preisrichter zu grüßen.

»Was zum Teufel treibst du da?«, wollte die Mexikanerin verwundert wissen.

»Einen Blick darauf werfen. Wie schon gesagt.«

»Nein, du Blödian«, antwortete sie und deutete nach links. »Ich frage dich, warum du nicht lieber da reingegangen bist.«

Und tatsächlich, ein paar Meter weiter befand sich ein offenes Tor im Zaun, das ich übersehen hatte.

»Ich habe ein bisschen Bewegung gebraucht«, sagte ich und tat so, als würde ich mich strecken.

»Ja, klar«, schnaubte Cassie und unterdrückte ein Lachen.

»Ihr wollt wirklich da rein?«, fragte der Prof und beäugte misstrauisch die Lücke im Zaun. »Ist das nicht … ich weiß nicht, illegal?«

»Vermutlich«, erwiderte Cassie und trat gelassen durch das Tor.

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Keine Sorge, Prof«, sagte ich und zwinkerte ihm hinterhältig zu. »Sie sind zu alt, um ins Gefängnis zu müssen.«

Im Licht der Mondsichel, die gerade über den Gebäuden aufgegangen war, betraten wir so unauffällig wie möglich das Gelände. Es schien nicht bewacht zu sein, aber wenn ein Anwohner uns von seinem Fenster aus beobachtete, konnte er die Polizei alarmieren. Dann blieb uns keine bessere Ausrede, als die Rolle von Touristen mit lausigem Orientierungssinn zu spielen, die sich verlaufen hatten. Wir durchquerten zunächst die Zone, in der bereits die Fundamente für drei Gebäude gelegt waren. Immer wieder mussten wir bergeweise Material und Erdhaufen ausweichen und darauf achten, nicht in eine der vielen Gruben zu fallen.

»Es wird schwer sein, hier etwas zu finden«, maulte der Professor.

»Vor allem bei dieser Dunkelheit«, fügte Cassie hinzu. »Schade, dass wir keine Taschenlampen haben.«

»Dann würden wir aber wirklich auffallen«, mahnte ich und wies auf die umliegenden Gebäude, in deren Fenstern Licht brannte. »Unsere Augen gewöhnen sich schon an die Dunkelheit, ihr werdet sehen.«

»Wir sind doch keine Katzen«, sagte der Prof.

»Na ja, Prof. Sie sehen ja nicht einmal tagsüber besonders gut.«

»Das ist interessant«, unterbrach mich Cassie und kniete sich neben einem mehrere Meter hohen Erdhaufen nieder. »Die Erde muss von ganz da unten stammen.« Sie zeigte auf die Fundamente der angefangenen Gebäude. »Wenn ich sie durchsieben könnte, würde ich womöglich einige identifizierbare Fragmente finden.«

»Verdammt, und ausgerechnet heute habe ich mein Sieb vergessen!«, sagte ich und tastete meine Taschen ab.

»Sehr lustig. Aber vielleicht brauchen wir das gar nicht: Auch auf Baustellen findet man oft Siebe für den Sand.«

»Hier zum Beispiel«, verkündete Eduardo und hielt eine Holzkiste mit einem Gitterboden in die Höhe. »Versuchen wir es.«

»Einen Erdhaufen zu durchwühlen klingt aufregend«, sagte ich und schnitt eine Grimasse. »Aber ich will mich erst einmal weiter umsehen.«

»Du willst dich bloß drücken.«

»Überhaupt nicht«, log ich. »Wir dürfen nichts Wichtiges übersehen.«

»Klaro«, schnaubte die Mexikanerin, die mir kein Wort glaubte.

»Ich bin gleich wieder da«, flunkerte ich und schritt mit einem Anflug von Gewissensbissen zügig davon.

Ich versuchte, Fehltritte zu vermeiden, und erkundete das Gelände in einem Zickzackkurs, um nichts zu übersehen. Aber mir wurde schnell klar, dass ich nichts Bemerkenswertes finden würde, außer es sprang mir direkt ins Gesicht.

Innerhalb einer Stunde war ich wieder zurück. Cassie und der Professor waren, wie ich befürchtet hatte, immer noch am Graben und Sieben.

»Hast du etwas Interessantes gefunden?«, erkundigte sich Cassie, setzte sich auf und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Eine Pyramide? Einen Tempel der Isis? Eine offene Bar?«

»Das mit der Bar hätte mir gefallen.« Ich ignorierte den leisen Vorwurf. »Aber nein, weder das eine noch das andere. Ungefähr ab der Hälfte …« – ich wies in die Richtung, aus der ich kam – »… haben sie nur ein wenig an der obersten Schicht gekratzt und hier und da Sondierungsbohrungen vorgenommen.«

»Und das Haus?«, fragte Eduardo.

»Einfach nur ein Haus«, erklärte ich. »Ein altes Backsteingebäude mit einem Innenhof. Ich könnte mir vorstellen, dass der Eigentümer des Grundstücks früher dort gewohnt hat. Die Tür ist von außen mit einem rostigen Vorhängeschloss gesichert«, fügte ich hinzu. »Es muss schon eine ganze Weile leer stehen.«

»Schade«, klagte er. »Kann man nichts machen.«

»Und bei euch?« Ich wies auf das Sieb. »Schon auf Gold gestoßen?«

»Red keinen Blödsinn, Kerl«, antwortete Cassie mit dem mexikanischen Akzent, der immer dann ausgeprägter wurde, wenn sie verärgert oder müde war. »Wir haben eine Stunde lang gearbeitet, während du herumspaziert bist.«

Okay, also sehr müde.

»Na schön«, gab ich nach, ohne auch nur die Hälfte von dem zu verstehen, was sie noch hinzufügte. »Ich helfe euch … Was soll ich tun?«

»Wir suchen nach Bruchstücken von Keramik oder bearbeiteten Steinen«, erklärte der Professor, bevor Cassie etwas sagen konnte.

»Okay«, stimmte ich zu und bückte mich, um einen kleinen, flachen, dreieckigen Stein aufzuklauben. »So was hier?«, fragte ich und hielt es ihm in der offenen Hand hin.

»Zeig her …«, sagte der Professor und putzte seine Schildpattbrille, um besser sehen zu können. »Verdammt«, fügte er überrascht hinzu. »Wo ist das her?«

»Es lag genau hier vor meinen Füßen.«

»Lasst mich mal«, warf Cassie ein und schnappte sich das Objekt. »Ich brauche mehr Licht.«

»Professor, Ihre Handy-Taschenlampe.«

»Ach ja, richtig«, sagte er, zog es hervor und richtete sie auf das Relikt.

»Es sieht aus wie …«, flüsterte die Archäologin, »ein Teil einer Keramik.« Sie spuckte auf das Stück und rieb es mit dem Hemdzipfel ab, bis sie es gesäubert hatte.

Danach blieb ein rein weißes Fragment übrig, das auf mich so wirkte, als würde es von einem Teller oder einer Schüssel stammen.

»Heilige Maria Mutter Gottes!«, stieß der Professor hervor. »Das ist Alabaster, genau wie unsere Statuette.«

»Das kann kein Zufall sein«, rief Cassie und hob das Fragment in die Höhe, als könne sie nicht glauben, was sie da in den Händen hielt. »Stücke aus Alabaster findet man äußerst selten. Entweder hatten wir unglaubliches Glück, oder …«

»Von wegen«, protestierte ich. »Ich habe sehr gute Augen und das angeborene Talent, wertvolle Objekte zu finden.«

»Du findest doch nicht einmal die Socken in deiner Kommode«, erinnerte Cassie mich und zog eine Augenbraue hoch. »Also hast du entweder aus reinem Glück die Nadel im Heuhaufen entdeckt, oder das hier könnte eine archäologische Fundstätte von erster Güte sein.«

»Na endlich!«, freute sich Eduardo, klatschte in die Hände und richtete den Blick zum Himmel. »Es wurde auch Zeit, dass Fortuna uns hold ist.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als der Strahl einer starken Taschenlampe uns einfing wie ein Bühnenscheinwerfer und uns blendete.

Jemand, den wir nicht sehen konnten, brüllte mit befehlsgewohnter Stimme auf Arabisch: »Arfae yudik ’aw ’atlaq alnaara!« Auf Englisch fügte er hinzu: »Hände hoch, oder ich schieße!«

Einen Moment lang waren wir wie gelähmt. Dann ertönte das unverkennbare Klicken eines Revolvers, der gespannt wurde. Im Einklang hoben wir die Hände.

Unser Glück hatte nicht lange gehalten.
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Da standen wir nun bei Nacht mitten im Nirgendwo, ohne dass jemand unseren Aufenthaltsort kannte – abgesehen von einem Taxifahrer, der vermutlich schon lange weg war – und einem Fremden, der eine Waffe auf uns gerichtet hielt. Wenn ein Auftragskiller die Wahl hätte, wo er seine Opfer töten und begraben sollte, würde er wohl einen Ort wie diesen wählen.

»Wir sind unbewaffnet!«, betonte ich, damit es daran keinen Zweifel gab. »Wir sind unbewaffnet!«

»Kniet euch hin!«, befahl der Fremde.

Gehorsam ließen wir uns auf die Knie fallen, die Hände in die Höhe gestreckt.

Bei Typen, die mich im Dunkeln anschreien und eine Waffe auf mich richten, sage ich normalerweise zu allem Ja und Amen.

»Wir sind unbewaffnet«, wiederholte ich.

Die Taschenlampe leuchtete mir direkt in die Augen, sodass ich nicht erkennen konnte, ob es sich um einen Polizisten, einen engagierten Bürgerwehrler oder eine Entführung durch den Islamischen Staat handelte.

»Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«

»Wir sind Touristen. Wir haben uns verlaufen«, log Cassie unverfroren.

Der Lichtkegel glitt zu ihr, und als der Fremde wieder sprach, klang sein Ton weniger aggressiv.

»Touristen?«, wiederholte er ungläubig. »Was wollt ihr?«

»Wir sind Amateurarchäologen«, erwiderte Cassie und wandelte ihre erste Version leicht ab. »Wir dachten, dies sei eine archäologische Ausgrabungsstätte.«

So unschuldig, wie die Mexikanerin tat, hätte wahrscheinlich sogar ich ihr geglaubt, dass wir Amateurarchäologen waren. Andererseits, wenn man es recht bedachte, so verkehrt war das ja gar nicht.

»Dies ist keine archäologische Fundstätte«, erklärte der Mann hinter der Laterne einfältig. »Es ist eine Baustelle.«

»Oh je … das tut mir aber leid«, entschuldigte sich Cassie und schlug die Hände zusammen. »Wir haben uns geirrt.«

Der Mann überlegte kurz und kam wohl zu dem Schluss, dass wir nicht gefährlich waren, denn er richtete die Lampe auf sich selbst, sodass wir ihn sehen konnten. Gleichzeitig winkte er uns aufzustehen.

»Ich bin Ibrahim, der Wachmann«, stellte er sich für den Fall vor, dass die Uniform, die Mütze und der dicke Bauch, der sich unter seiner Kleidung abzeichnete, nicht ausreichten, um ihn als solchen zu erkennen.

Er war ein massiger Mann, dem die Mütze auf dem kahl geschorenen Kopf zu klein war. Er trug ein geschecktes blaues Hemd mit Schulterklappen wie ein echter Polizist. Im schwachen Licht der Taschenlampe lächelte er müde. Sein glatt rasiertes Gesicht ließ auf vierzig Jahre harten Lebens schließen, und sein Lächeln hatte lange keine Zahnbürste mehr gesehen.

»I’m Cassie. Nice to meet you«, stellte sich die Mexikanerin vor und zeigte dann auf den Prof und mich. »And they are Ulysses and Professor Castillo.«

»How …«, er richtete die Taschenlampe auf das Tor und fragte sich wohl, wie wir hergekommen waren.

»By Taxi«, erklärte Eduardo und drehte sich um, musste aber feststellen, dass das Taxi verschwunden war.

»This place is dangerous for westerners«, warnte er uns, wie schon zuvor der Fahrer, vor den Gefahren des Viertels für Leute aus dem Westen.

»We know that«, sagte Cassie und fügte mit einem Augenaufschlag hinzu: »But we are safe now, right? You will protect us.«

Die Ernennung zum Beschützer hilfloser Archäologen führte dazu, dass Ibrahim eine breite Brust bekam und versuchte, den Bauch einzuziehen – ohne großen Erfolg.

»Yes, of course«, antwortete er selbstgefällig wie ein Gockel auf dem Bauernhof.

Auf wundersame Weise hatte sich der gute Mann in weniger als einer Minute von einer bewaffneten Bedrohung in den Verteidiger der holden Maid und ihrer Gefährten verwandelt.

Cassie war mit ihren grünen Augen und ihrer unschuldigen Ausstrahlung eine größere Gefahr als die Fundamentalisten, die anscheinend die Gegend unsicher machten.

»But … sorry, that’s not my job, madam. I don’t have time«, sagte der Wachmann, dem plötzlich aufzugehen schien, dass er nicht gleichzeitig uns beschützen und das Gelände bewachen konnte.

»And if we buy a little time here?«, schlug ich vor, während ich ein paar Scheine aus der Brieftasche zog. »Do you think that’s possible?«

Vierhundert ägyptische Pfund später und unter der Bedingung, dass er uns keine weiteren Fragen stellte, durften wir uns noch eine Weile hier aufhalten und die Stätte in aller Ruhe erkunden, bewaffnete Eskorte und Taschenlampe inklusive.

Natürlich kommt man in einem Land, in dem die Korruption so tief verwurzelt ist, mit ein wenig Geld in der Tasche mit allem davon. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was das für eine ganze Nation in großem Stil bedeutete. Politiker, Militärs und Geschäftsleute, die Ressourcen plünderten und Bürger ausbeuteten, um ihre Konten in Steueroasen ungestraft zu füllen, geschützt von ihrer eigenen, handverlesenen Justiz. Und was sagte das jetzt über mich aus?

»Wir müssen die Behörden informieren«, meinte Eduardo nachdrücklich und hielt mir das Fragment unter die Nase, das ich gefunden hatte. »Hier haben wir den Beweis.«

»Das reicht nicht, Professor«, widersprach Cassie. »Ich wünschte, es wäre so, aber um ernst genommen zu werden, braucht es schon etwas mehr.«

»Außerdem«, murmelte ich und rieb die Fingerspitzen in der internationalen Geste aneinander, »wird hier zu viel Geld investiert, als dass ein Stück zerbrochenes Geschirr alles lahmlegen könnte.«

Wir inspizierten das Gelände so gründlich, wie es in der Dunkelheit möglich war, und suchten den Boden mit der Taschenlampe nach etwas ab, was auf die Existenz eines unbekannten Tempels unter unseren Füßen hinweisen konnte.

»Wir müssen bei Tageslicht wiederkommen«, meinte Cassie. »Der Bereich ist zu groß, und mit einer einzigen Lampe können wir nichts ausrichten.«

»Das dürfte schwierig sein«, wandte ich ein. »Vergesst nicht, dass dies eine Baustelle ist. Ich glaube nicht, dass man uns hier mit Schaufel und Eimer herumlaufen lässt.«

»Wir könnten sie bestechen«, schlug der Professor vor und wies mit dem Daumen nach hinten. »So wie Ibrahim.«

»Alle? Es ist eine Sache, einen gelangweilten Wachmann zu schmieren, aber einen Bauleiter? So viel Geld haben wir nicht.«

»Es ist noch genug von der Kohle übrig, die Max uns bezahlt hat«, erinnerte Cassie uns. »Ich denke, es ist einen Versuch wert.«

»Und jetzt?«, fragte Eduardo. »Gehen wir zurück ins Hotel und kommen morgen mit einem Umschlag voller Geldscheine wieder?«

»Vorher möchte ich mir noch das verlassene Haus vornehmen«, sagte Cassie und deutete auf die verfallende Behausung im Schatten eines riesigen Feigenbaums.

»Ich habe es mir schon angesehen, und da war nichts«, wandte ich ein.

»Ich weiß, aber ich will mich selbst überzeugen. Früher haben die Menschen beim Bau ihrer Häuser alte Ziegelsteine oder Steinblöcke wiederverwendet. Man kann nie wissen.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte der Professor zu. »Aber dann essen wir zu Abend und gehen schlafen, denn ich habe es langsam satt.«

Wir gingen zu dem alten, verlassenen Bauernhaus, das so lange dem Ansturm der umgebenden Millionenstadt getrotzt hatte, nun aber unter Tonnen von Beton und Ziegelsteinen verschwinden und begraben werden sollte.

Das Haus hatte etwas mehr als hundert Quadratmeter Grundfläche mit einem kleinen Innenhof und einem alten Brunnen, und war aus Lehmziegeln erbaut. Gestrichen war es in einem verblichenen Blau, doch die Farbe blätterte durch mangelnde Pflege ab. Die verschlossene Tür und die fehlende Beleuchtung im Inneren, das man durch die schmutzigen Fenster sehen konnte, wiesen darauf hin, dass dort schon lange niemand mehr wohnte.

»Verlassen«, bestätigte der Professor und spähte mithilfe des Lichts seines Mobiltelefons durch eine der Scheiben.

»Können Sie etwas erkennen?«, fragte Cassie, während sie die Fassade mit der Taschenlampe ableuchtete.

»Nicht viel, ehrlich gesagt. Es sieht so aus, als wäre alles noch intakt, aber es gibt nichts, was … Oh, das ist eigenartig.«

»Was denn?«, fragte ich und trat näher.

»Sieh selbst«, sagte er, wich beiseite und reichte mir das Telefon. »Fällt dir etwas auf?«

»Hm.« Ich richtete den Lichtstrahl durchs Fenster und leuchtete in einen Raum, von dem ich annahm, dass es sich um das Wohnzimmer handelte. Die Wände waren flaschengrün gestrichen, und Spinnweben zierten die Deckenlampe. Es gab einen Esstisch mit wackeligen Stühlen, ein altes Sofa, einen Fernseher aus dem zwanzigsten Jahrhundert, ein paar Bücher und ein halbes Dutzend gerahmte Fotos an der Wand.

»Siehst du es?«, fragte der Professor.

»Was denn? Dass die Putzfrau schon lange nicht mehr da war?«

»Nein, Mensch. Schau genau hin. Dort über dem Fernseher.« Ich warf einen Blick in diese Richtung. An der Wand hing zwischen zwei schwarz-weißen Familienporträts ein Holzkreuz, dessen oberer Teil aussah wie ein auf dem Kopf stehender Tropfen.

»Das ist ein ägyptisches Kreuz, nicht wahr?«

»Man nennt es Anch«, präzisierte der Professor. »Es heißt auch ›Schlüssel des Lebens‹, und es handelt sich um eine stilisierte Weiterentwicklung des Tet-Symbols, das auf unserer Alabasterfigur der Göttin Isis eingraviert ist«, erklärte er.

»Also dann«, ich warf einen weiteren Blick durch das Fenster, »war der Mann, der hier wohnte, ein Anbeter der Isis?«

»Ach woher denn«, antwortete Eduardo und lächelte über diese Vorstellung. »Das Anch wurde von den koptischen Christen in Ägypten als ihre Form des Kreuzes übernommen. Man bezeichnet es auch als ›koptisches Kreuz‹. Derjenige, der hier lebte«, sagte er und zeigte auf das Fenster, »muss ein koptischer Christ gewesen sein.«

»Mitten in einem radikal-muslimischen Viertel. Unschön.«

»Ich stelle mir vor, dass hier vor ein paar Jahren alles noch Ackerland war. Der arme Kerl wurde von der Stadt und dem Fundamentalismus des 21. Jahrhunderts buchstäblich aufgefressen.«

In diesem Moment hatte Cassie die Umrundung des Hauses beendet und tauchte auf der anderen Seite mit der Taschenlampe in der Hand wieder auf.

»Und ihr, habt ihr etwas Interessantes gefunden?«, fragte sie ohne große Hoffnung.

»Nicht viel«, gestand ich. »Offenbar war der Bauer ein koptischer Christ. Eines dieser Kreuze mit dem runden Kopf hängt oberhalb des Fernsehers an der Wand.«

»Ein Anch?«

»Ja, genau. Und du? Hast du etwas gefunden?«

»Nicht das Geringste«, klagte sie und schaltete die Taschenlampe aus. »Es ist nur ein einfaches Lehmhaus. Sollten sie zum Bau Steine aus einem Tempel verwendet haben, ist nichts davon zu merken.«

»Okay, es ist spät und wir sind müde«, schnaufte ich. »Morgen bei Tageslicht sehen wir mehr.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

»Was meinst du?«, fragte Eduardo erstaunt. »Willst du morgen nicht wiederkommen?«

»Was? Nein! Ich meine, ja. Natürlich will ich das. Aber ich habe nachgedacht …«

»Jetzt machst du mir Angst«, brummelte ich vor mich hin.

»Ich habe überlegt«, wiederholte sie und stupste mich gegen die Schulter, »dass uns die Zeit davonläuft. Selbst wenn wir den Leiter der Stätte bestechen könnten – uns fehlen die Genehmigungen, die Mittel und die Zeit, um eine für das Antikenministerium akzeptable Untersuchung der Stätte durchzuführen. Es reicht nicht, ein paar Fragmente zu finden und sie ihnen zu präsentieren«, sagte sie. »Wir müssen dokumentieren, wie und auf welche Weise sie gefunden wurden.«

»Was haben Sie also vor?« Eduardo verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Wie Sie ganz korrekt sagen, können wir keine richtige Ausgrabung durchführen.«

»Wir brauchen etwas Besseres als ein paar Fragmente«, erklärte sie, und in dem diffusen Mondschein, der sich in den leeren Fenstern spiegelte, konnte ich deutlich ein spitzbübisches Lächeln auf ihrem Gesicht erkennen. »Falls sich unter unseren Füßen die Überreste eines antiken Isis-Tempels befinden, benötigen wir einen eindeutigen und unwiderlegbaren Beweis für seine Existenz. Etwas, das weder das Ministerium für Altertümer noch die UNESCO ignorieren können, sodass sie gezwungen sind, die Bauarbeiten einzustellen.«

»Und wie willst du das machen?«, fragte ich verwundert.

»Mit einem GPR.«

»Du meinst ein GPS.«

»Nein, Ulises. Ein GPR ist ein Georadar. Ein Bodenradar.«

»Ja richtig!«, rief der Professor aus. »Damit kann man mehrere Meter Erde durchdringen. Das ist eine großartige Idee.«

»So etwas gibt es?«, fragte ich erstaunt.

»Sicher«, sagte Cassie. »Es funktioniert wie ein normales Radargerät, nur dass es auf den Boden gerichtet wird, um vergrabene Objekte oder Strukturen zu erkennen. Es wird seit Jahrzehnten in der Archäologie eingesetzt, aber in den letzten Jahren hat man die Methode sehr verfeinert. Mit einem guten GPR könnten wir das gesamte Gelände in …« – sie machte eine ausladende Geste – »… ich weiß nicht, vielleicht in weniger als acht Stunden absuchen.«

»Das klingt gut«, meinte ich. Jedenfalls viel besser als die Vorstellung, tage- oder wochenlang Dreck schaufeln zu müssen. »Und du weißt auch, wo man so ein Ding herkriegt?«

»Noch nicht«, gab sie zu. »Doch wir befinden uns in dem Land mit der größten archäologischen Ausgrabungsdichte pro Quadratkilometer in der Welt. Ich glaube nicht, dass es schwer sein wird, ein Gerät zu finden, aber es wird nicht billig sein. Vor allem, wenn wir ein brauchbares Ergebnis erzielen wollen.«

»Sofern wir es uns leisten können, halte ich es für eine gute Investition«, sagte ich. »Was meinen Sie, Prof?«

»Dass es höchste Zeit ist, ins Hotel zurückzufahren«, antwortete er und griff nach seinem Mobiltelefon. »Hoffentlich haben wir Empfang, damit ich ein Taxi rufen kann.«
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Den nächsten Tag verbrachten wir fast durchgehend mit der Suche nach einem Georadar. Nach mehreren erfolglosen Versuchen kamen wir schließlich in Kontakt mit einer deutschen archäologischen Stiftung, die ihre Ausgrabungen für zwei Wochen unterbrechen musste und sich bereit erklärte, uns ihr GPR und die zugehörigen Bildgebungsgeräte zu vermieten.

Am Nachmittag holten wir es aus einem Lagerhaus außerhalb von Sakkara ab. Da es diesmal nicht regnete, war der Verkehr viel flüssiger als am Vortag, und gegen 19 Uhr hatten wir alle benötigten Geräte und machten uns zuversichtlich auf den Weg zur Baustelle.

Wir hatten einen Pick-up mit Fahrer gemietet – ich selbst hätte mich nicht einmal unter dem Einfluss einer ganzen Flasche Jumilla Kairos irrsinnigem Verkehr aussetzen wollen. Auf der Ladefläche lag unter einer Plane ein GPR Q25 von USRadar, das man ohne die GPS-Antenne und den Monitor am Lenker leicht mit einem Rasenmäher hätte verwechseln können.

»Bist du sicher, dass du das hinkriegst?«, fragte ich Cassie und wies mit dem Daumen nach hinten.

»Ich denke schon«, antwortete sie und blätterte in der fünfhundertseitigen Gebrauchsanweisung. »Ein ähnliches Gerät habe ich vor Jahren bei einer archäologischen Ausgrabung in Yucatán eingesetzt. Nicht so modern wie das hier, aber im Prinzip dasselbe.«

»Für mich klingt das wie Magie«, meinte der Professor. »Durch den Boden sehen … Wie tief geht es denn?«

»Das hängt von vielen Faktoren ab. Zusammensetzung des Bodens, Dichte, Feuchtigkeit, der gewünschten Auflösung«, zählte sie an den Finger ihrer Hand ab. »Wenn man nach kleinen Objekten sucht, verliert man jenseits von ein oder zwei Metern an Schärfe. Aber bei großen Steinstrukturen in sandigem Gelände können wir mit dieser Ausrüstung fünf, sechs oder vielleicht sogar sieben Meter tief sondieren.«

»Das ist ganz schön viel«, meinte ich und rechnete mir aus, dass es sich um fast drei Stockwerke handelte.

»Es ist tatsächlich fantastisch«, bestätigte die Mexikanerin. »Vor ein paar Jahren wäre so etwas noch völlig unmöglich gewesen.«

»Ich kann es kaum erwarten anzufangen«, sagte Eduardo und rieb sich die Hände. »Hast du mit dem Wachmann gesprochen?«

»Mit Ibrahim? Ja, es ist alles arrangiert. Wir werden die ganze Nacht Zeit haben und können in Ruhe arbeiten. Sollte jemand kommen, wird er behaupten, dass wir von der Baufirma sind und die Nacht nutzen wollen, wenn die Maschinen nicht in Betrieb sind.«

»Großartig«, antwortete er. »Es sieht so aus, als hätten wir alles mehr oder weniger im Griff, nicht wahr?«

»Ja, aber Sie wissen ja, was meistens passiert, wenn wir alles unter Kontrolle zu haben scheinen.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, schimpfte Cassie. »Ich habe das Gefühl, diesmal geht alles gut.«

Als wir auf der Baustelle eintrafen und es wieder einmal Nacht wurde im Zinayn-Viertel, erwartete uns Ibrahim schon am Haupteingang mit weit geöffnetem Tor und einem Lächeln auf den Lippen.

»Nanu, wie aufmerksam«, bemerkte Eduardo.

»Das darf auch sein«, schnaubte ich. »Ich habe ihm hundert Euro versprochen, wenn er die Nacht damit verbringt, sich am Sack zu kratzen.«

Der Fahrer hielt den Pick-up kurz hinter dem Eingang an, und wir luden vorsichtig das GPR – das Ding kostete 25.000 Euro, wir konnten also nicht genug aufpassen – und den Rest der Ausrüstung aus. Wir vereinbarten, dass wir anrufen würden, wenn er uns abholen sollte, und verabschiedeten uns von ihm.

Cassie schaltete in Windeseile das Geo-Radar ein und verband es mit dem Laptop, der die 400-Megahertz-Signale in dreidimensionale Bilder umwandelte. Als der hippe Rasenmäher zur Bestätigung einen dreifachen Piepston von sich gab, rieb sie sich zufrieden die Hände.

»Okay, wir sind so weit«, verkündete sie und deutete auf das Tablet am Lenker. »Jetzt müssen wir das Gelände in einem einen Meter breiten Suchraster durchkämmen.« Sie sah Eduardo und mich an und fragte: »Wer fängt an?«

»Ich möchte mir das Gebiet noch einmal genauer ansehen, wo wir gestern das Fragment gefunden haben«, sagte der Professor und zeigte auf den Erdhügel. »Wer weiß, was dort alles liegt.«

»Ich muss die GPR-Software von hier aus steuern«, erklärte Cassie und deutete auf den Laptop, der auf einem Campingtisch stand.

»Ich verstehe«, schnaubte ich resigniert. »Die harte Arbeit bleibt wie immer an mir hängen.«

»Hättest halt studieren sollen«, spottete Eduardo, klopfte mir auf die Schulter und machte sich auf die Suche nach einem Sieb.

»Sieh dir das an«, sagte Cassie und zeigte auf den GPR-Monitor, während ich dem Professor nachsah und überlegte, ihm einen Stein an den Kopf zu werfen. »Ulises.« Sie zupfte mich am Arm. »Du musst diesen Linien hier folgen. Das Raster ist so programmiert, dass du etwas langsamer als normal gehen musst – nicht besonders schnell, aber auch nicht trödelig, verstanden?«

»Langsam in einer geraden Linie gehen«, fasste ich zusammen. »Ich hoffe, das kriege ich hin.«

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte sie und schaute auf die Uhr. »Es wird eine Weile dauern.«

Ich packte den Lenker des GPR und begann, es zum gegenüberliegenden Ende des Geländes zu schieben.

Ich hatte noch keine hundert Meter zurückgelegt, als ich auf die Idee kam, die Strecke auszurechnen, die ich zurückzulegen hatte: zweihundert Meter in vierzig Ein-Meter-Streifen, das waren achttausend Meter.

Acht Kilometer mit diesem verdammten Pseudo-Rasenmäher, im Dunkel, mitten durch eine Baustelle.

Es versprach, eine lange Nacht zu werden.

Und das wurde es.

Es war weit nach vier Uhr morgens, als ich endlich das gesamte Suchgebiet abgedeckt hatte. Das Display am Lenker zeigte die Strecken an, die ich in dieser Nacht zurückgelegt hatte. Vierzig Linien, so gerade gezogen, wie Bulldozer, Gruben und Skelette von im Bau befindlichen Gebäuden es zugelassen hatten.

Cassie saß am Campingtisch und lud die im Speicher des Geo-Radars gesammelten Daten auf den Laptop herunter, während Eduardo und Ibrahim unverwandt den Bildschirm anstarrten, auf dem der blaue Download-Balken langsam voranschritt.

»Und, Prof«, fragte ich, »genug im Sand gespielt? Haben Sie etwas Schönes gebaut? Eine Burg vielleicht?«

»Und du?«, antwortete er im selben Ton, und sein Atem kondensierte in der kalten Luft. »Hübsch Rasen gemäht?«

Ibrahim sah uns verständnislos an, schien aber froh zu sein, diese Nacht Gesellschaft zu haben und sich einen Bonus zu verdienen. Er grinste breit und trank einen Schluck aus seiner Thermoskanne mit heißem Tee.

Zum Glück hatten wir warme Kleidung mitgebracht, denn die Temperatur lag unter zehn Grad. Wir waren zwar in Ägypten, doch es war praktisch noch Winter.

»Wie läuft’s?« Ich kauerte mich neben Cassie hin.

»Langsam, aber es läuft«, sagte sie und rieb ihre Hände aneinander, um sie zu wärmen. »Das sind eine Menge Daten, die übertragen werden müssen«, fügte sie hinzu und deutete auf die Anzeige der Gigabytes auf dem Bildschirm. »Entscheidend ist, dass es bei der Datenerhebung keine Ausfälle oder Fehler gegeben hat.«

»Schau mich nicht so an«, sagte ich. »Ich habe deine Anweisungen buchstabengetreu befolgt.«

»Dich meine ich gar nicht«, stellte sie klar. »Aber Elektronik und ich … du weißt schon.« Sie machte eine Handbewegung. »Wir stehen manchmal auf Kriegsfuß.«

»Und wenn alles heruntergeladen ist, können wir den Untergrund in drei Dimensionen sehen?«

»Wir haben ein Gebiet von achttausend Quadratmetern untersucht, was etwa fünfzigtausend Kubikmetern entspricht, die in Bilder umgewandelt werden müssen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und fügte hinzu: »Mit ein bisschen Glück haben wir das Ergebnis in einer Stunde.«

»Hoffentlich«, sagte ich und ließ mich müde auf einen Hocker sinken.

»Falls etwas schief gelaufen ist«, meinte sie achselzuckend, »bleibt uns nichts anderes übrig, als morgen wiederzukommen und die Suche zu wiederholen.«

»Toller Plan.«

»Wird schon klappen«, tröstete mich Cassie, »aber wenn wir es noch einmal machen müssen, verspreche ich, dass wir uns beim Rasenmähen abwechseln.«

Das erste Licht der Morgendämmerung stieg über den Gebäuden auf, als die Bildverarbeitung abgeschlossen war und der Laptop-Bildschirm anzeigte, was das Georadar unter der Erde entdeckt hatte.

Die 3D-Kompositanzeige begann dort, wo wir standen, in der Nähe des Eingangs der Baustelle, und baute sich nach und nach zur gegenüberliegenden Seite hin auf.

Es erschienen farbige Flecken von wechselnder Intensität und in verschiedenen Farbtönen. Sie reichten von Gelb über Violett bis hin zu Orange und Rot, hatten ganz unterschiedliche Formen und Größen und schienen keinem regelmäßigen Muster zu folgen.

»Das sind nur Felsen und Zonen mit verdichteter Erde«, erläuterte Cassie und bestätigte damit meinen Verdacht.

Das entstehende Bild wies einige nicht erfasste Bereiche auf, vor allem zu Anfang. Das waren jene Teile des Geländes, die ich mit dem GPR-Wagen nicht hatte erreichen können, aber zur gegenüberliegenden Seite hin nahmen die Störungen ab, bis sie fast ganz verschwunden waren.

Nach etwa der Hälfte der veranschlagten Zeit war das dreidimensionale Bild vollständig und ohne weiße Stellen, zeigte aber immer noch nichts Ungewöhnliches, lediglich mehr oder weniger große Steine, die ohne Muster unter der Erde lagen.

Ich spürte eine zunehmende Entmutigung in der Brust, je besser das Bild wurde. Mit jeder weiteren Schicht, die zum Vorschein kam, schwoll die Enttäuschung an wie ein Ballon voller Wut, Erschöpfung und Frustration.

»So ein Mist«, murmelte ich vor mich hin, als drei Viertel des Geländes vollständig waren und nichts auch nur annähernd Bemerkenswertes zu erkennen war.

»Das sieht nicht gut aus«, meinte Eduardo mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter.

»Die Strukturen liegen möglicherweise tiefer«, sagte Cassie, um uns aufzumuntern. »Denkt daran, dass wir maximal sieben Meter in die Erde hineinsehen können. Was darunter ist, wissen wir nicht.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte der Professor. »Egal, ob es acht oder achtzig Meter sind. Solange wir nichts finden, wird uns niemand ernst nehmen. Sollte es dort unten einen Tempel geben«, fügte er mutlos hinzu, »dann liegt er in ein paar Wochen für immer unter einem Dutzend Wohnhäusern. Wir werden nie erfahren, ob er existiert hat.«

Während der Professor sprach, entwickelte das Bild sich unaufhaltsam weiter und wurde immer deutlicher. Ganz zum Schluss tauchte plötzlich eine ungewöhnliche Fläche von etwa hundertfünfzig Quadratmetern Größe auf.

»Was ist das?«, fragte der Professor und beugte sich näher zum Bildschirm.

»Das ist das Haus«, erinnerte ich ihn. »Ich musste mit dem GPR darum herumfahren.«

»Nein, ich meine den Schatten direkt darunter«, berichtigte er und legte den Finger auf eine Art orangefarbenen Rahmen, der die weiße Zone umgab. »An der Tiefengrenze.«

»Es könnte eine Störung durch das Haus sein«, erklärte Cassie. »Die Radarwellen werden von seinem Fundament reflektiert.«

»Aber unter den im Bau befindlichen Gebäuden ist nichts dergleichen zu sehen«, antwortete ich. »Seht her. Es gibt zwar Störungen, doch nichts Vergleichbares mit dieser Art von Heiligenschein unter dem Haus.«

»Ich weiß nicht, was es ist, Ulises. Vielleicht ein Mineralienvorkommen, eine Erdöltasche oder ein unterirdischer Hohlraum«, sagte Cassie. »Ich weiß, wie man ein GPR bedient, aber ich bin keine Geologin. Es könnte alles Mögliche sein.«

»Auch der Tempel, nach dem wir suchen?«

»Direkt unter dem Haus?«, fragte sie ungläubig und richtete den Zeigefinger auf den Boden. »Das wäre schon ein großer Zufall.«

»Zufall oder Kausalität?«, sagte der Professor nachdenklich und rieb sich das Kinn.

»Verzeihung?«

»Weiß du nicht mehr, dass in dem Haus ein Anch an der Wand hing?«, fragte Eduardo.

»Ja, und Sie haben gesagt, es sei das Kreuz der koptischen Christen.«

»Was wäre, wenn es kein koptischer Christ war, sondern ein Anhänger des Isis-Kults?«

»Ein Isis-Anbeter im einundzwanzigsten Jahrhundert?«, wandte Cassie ein. »Machen Sie Witze?«

»Wieso denn nicht? Der Hinduismus beispielsweise ist über 3.500 Jahre alt, und es gibt ihn immer noch.«

»Aber der Hinduismus hat eine Milliarde Anhänger, Professor. Ich habe nie von einer Kirche der Isis gehört.«

»Viele Isis-Gläubige sind zum Christentum übergetreten. Doch sicher nicht alle, und vielleicht haben einige die Flamme des alten Glaubens am Leben erhalten.«

»Zwei- oder dreitausend Jahre lang?«, fragte Cassie und verschränkte die Arme. »Und keiner hat je von ihnen gehört?«

»Ja, dieser Teil meiner Theorie hinkt noch ein wenig«, erwiderte Eduardo und kratzte sich im Nacken.

»Hört mal«, unterbrach ich ihn und hob die linke Hand. »Ich glaube, dass wir hier nur Zeit mit Reden verschwenden, obwohl es einen sehr einfachen Weg gibt, alle Zweifel zu beseitigen.«

»Ach wirklich?«, fragte Cassie verwirrt. »Und der wäre?«

Ich stand auf, ging zu einem der Baucontainer und griff nach einem großen Bolzenschneider, der dort an der Wand lehnte.

»Gehen wir nachsehen«, antwortete ich und legte mir den Bolzenschneider über die Schulter. »Wer ist dabei?«
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Vor der Tür des Hauses hingekauert, beäugte Professor Castillo misstrauisch die Umgebung. Sein verstohlenes Verhalten wirkte verdächtiger als die Backen des Bolzenschneiders, den ich gerade ansetzte.

»Das gefällt mir nicht«, gestand er unruhig. »Und Ibrahim auch nicht. Schau mal, was er für ein Gesicht macht.«

»Wir haben ihm hundert Euro extra gegeben, zusätzlich zu dem, was wir schon bezahlt haben«, stellte ich mit einem Blick auf den Wachmann fest. »Mir ist egal, was er für ein Gesicht macht.«

»Aber das ist Hausfriedensbruch«, meinte Cassie. »Wir begehen ein Verbrechen.«

»Genau genommen«, widersprach ich, »begehe ich es. Ihr seid höchstens Komplizen.« Ich grinste und drückte die Griffe des Bolzenschneiders mit aller Kraft zusammen. Das Vorhängeschloss zersprang, und die Kette rasselte zu Boden.

»Okay, jetzt ist es offiziell«, seufzte der Professor. »Wir sind Verbrecher.«

»Schluss mit dem Melodram, Prof«, sagte ich und ließ den Bolzenschneider fallen. »Das ist ein verlassenes Haus, das sie mit Sicherheit abreißen werden.«

»Trotzdem …«

»Genug geredet«, unterbrach ihn Cassie. »Sehen wir uns innen um.« Sie stieß die verwitterte Holztür auf und betrat das Haus, ohne auf uns zu warten.

Wir standen im Wohnzimmer der einfachen Behausung. Der Schein unserer Stirnlampen strich über Wände, Fußboden und Decke des Raums und formte beunruhigende Schatten in den Ecken.

Nach dem durchgesessenen Sofa, dem alten Röhrenfernseher und dem abgetretenen Teppich zu schließen, war es ein bescheidenes Heim gewesen, obwohl eine beachtliche Sammlung von Büchern auf Arabisch und Englisch in den Regalen davon zeugte, dass es sich bei dem Bewohner nicht um einen typischen Bauersmann des Nildeltas gehandelt hatte.

Ich ließ die Fingerspitzen abwesend über die Tischplatte gleiten und hinterließ dabei drei dunkle Streifen auf dem zerkratzten Holz. Eine feine Schicht aus Staub und Sand klebte an meinen Fingerkuppen, was in Kairo allerdings nicht viel zu bedeuten hatte.

»Da ist es«, sagte Eduardo und leuchtete das koptische Kreuz an der Wand an.

Cassie trat zu ihm, um es genauer zu begutachten.

»Mensch, schaut euch das an«, rief sie plötzlich und nahm das Kreuz von der Wand.

Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihr, um nachzusehen, was sie so faszinierte.

»Das ist ein Tet«, sagte Eduardo halb ungläubig, halb begeistert. »Das ursprüngliche Symbol der Isis.«

Im Zentrum das Kreuzes befand sich in Gold gemalt genau dasselbe Symbol wie auf unserer Statuette der Fruchtbarkeitsgöttin, die wir im Hotelsafe gelassen hatten.

»Und heißt das jetzt«, fragte ich mich, »dass der Besitzer ein Anbeter der Isis war?«

»Es könnte auch sein, dass er keine Ahnung von der Bedeutung des Tet hatte«, vermutete der Professor. »Er könnte das koptische Kreuz gekauft haben, ohne zu wissen, was das Symbol im Zentrum bedeutet.«

»Möglich«, stimmte Cassie zu.

»Also gut.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Lasst uns das Haus durchsuchen. Wir sollten uns aufteilen und jeden Raum gründlich filzen. Vielleicht können wir Licht in die Angelegenheit bringen.«

Zwanzig Minuten später hatten wir das Haus von oben bis unten durchsucht, aber leider keinerlei Klarheit gewonnen.

Erschöpft von der schlaflosen Nacht waren wir auf dem klapprigen Sofa zusammengesunken. Wir hatten die Grenze unserer Belastbarkeit erreicht. Es war klar, dass uns der Schlaf übermannen würde, wenn wir zu lange sitzen blieben.

»Nichts«, sagte Cassie und unterdrückte ein Gähnen. »Kein einziger verdammter Hinweis, kein religiöses Symbol irgendeiner Art. Ich fürchte, unser Freund war nur einer von neun Millionen koptischen Christen in Ägypten.«

»Und kein allzu frommer«, bemerkte der Professor und setzte die Brille ab, um sich die Augen zu reiben, »wenn man das aus dem Fehlen religiöser Bilder schließen kann.«

»Sind Sie sicher, dass wir nichts übersehen haben?«, fragte ich gähnend.

»So sicher wie ich nach vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf sein kann«, sagte Eduardo.

»So müde, wie ich bin«, gestand Cassie, »weiß ich eigentlich gar nichts mehr. Aber geben wir uns keinen Illusionen hin …« – sie machte eine Geste in den Raum hinein – »… das sieht nicht aus wie das Haus des Anhängers einer Tausende von Jahren alten Sekte.«

»Nein, das stimmt«, gab ich zu. »Aber genau das könnte ein Hinweis sein. Eine kleine Sekte in einem so unruhigen Land müsste zwangsläufig äußerst diskret vorgehen, um zu überleben, meint ihr nicht?«

Cassie lachte leise auf.

»Das ergibt doch keinen Sinn, Ulises«, schnaubte Eduardo und kam müde auf die Beine. »Der Schlafmangel macht uns allen zu schaffen. Lasst uns zu Bett gehen, morgen ist auch noch ein Tag.«

»Ich unterstütze den Antrag«, fügte Cassie hinzu und setzte sich auf. Ich hingegen rührte mich nicht. Ich war noch nicht bereit aufzugeben.

»Wir müssen etwas übersehen haben.«

»Und was?«

»Keine Ahnung.«

»Herrgott, Ulises«, brummte der Professor, der nur noch zurück ins Hotel und ins Bett wollte. »Wir haben jeden einzelnen Raum durchsucht, sogar nach versteckten Falltüren unter den Teppichen. Wir haben keinen einzigen Zentimeter ausgelassen.«

Und da ging meinen verschlafenen kleinen Neuronen ein Licht auf.

»Das ist es!«, stieß ich hervor und sprang auf. »Wir haben das Haus von oben bis unten durchsucht. Aber was ist mit draußen?«

Beide starrten mich an, als würde ich eine Fremdsprache sprechen.

»Wir haben den Hof ausgelassen«, sagte ich und eilte zum hinteren Teil des Hauses.

»Den Patio?«, wandte Cassie ein. »Da sind bloß ein leerer Hühnerstall und ein Brunnen. Ich habe gestern schon nachgesehen.«

Ich hörte die Mexikanerin etwas über Sturheit vor sich hin murmeln, aber sie und Eduardo folgten mir trotzdem.

Als sie mich einholten, starrte ich in die Tiefen des alten Steinbrunnens.

»Sei bloß vorsichtig«, warnte mich Eduardo. »Wenn du da reinfällst, bringt deine Mutter mich um.«

»Das ist nur ein verdammter Brunnen«, meinte Cassie und beugte sich über den Rand.

Die Lichtstrahlen unserer Stirnlampen durchdrangen die Dunkelheit nicht weit genug, um den Wasserspiegel zu erkennen und sehen zu können, wie tief es hinunterging.

»Moment«, sagte ich, hob einen Kieselstein vom Boden auf und ließ ihn in den Brunnen fallen.

»Einundzwanzig, zweiundzwanzig, drei …«

Platsch!

»Ziemlich tief«, sagte Cassie.

»Zwanzig oder fünfundzwanzig Meter«, berechnete ich nach den zweieinhalb Sekunden Fallzeit. »Auf der Baustelle gibt es bestimmt Seile, die lang genug sind.«

Cassie wandte sich mir mit finsterer Miene zu.

»Du machst Witze.«

»Ich scherze nie, wenn ich über Seile spreche.«

»Ohne Scheiß jetzt, Kerl«, sagte sie und tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Du gehst da auf keinen Fall runter.«

»Es könnte ein Eingang sein.«

»Ein Eingang?«, mischte Eduardo sich ein. »Es ist nur ein Brunnen!«

»Ich merke schon, dass Sie Das Ministerium der Zeit nicht gesehen haben, Prof.«

»Was? Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Das ist eine Fernsehserie, in der der Eingang zu den unterirdischen Räumen sich genau da befindet …« Ich zeigte nach unten.

»In einem Brunnen«, schnaubte der alte Freund meines Vaters. »Hörst du dir eigentlich manchmal selber zu? Du glaubst aufgrund einer Fernsehserie, dass es dort unten einen geheimen Eingang zu einem verschollenen Tempel gibt?«

»Wieso nicht?«

»Du brauchst dringend Schlaf«, sagte Cassie.

»Ich weiß, aber das bedeutet nicht, dass ich falschliege. Wenn wir ein paar Seile finden, kann ich ein Gurtzeug improvisieren und …«

»Du gehst da nicht runter«, beharrte Cassie. »Auf gar keinen Fall.«

»Außerdem dämmert es schon«, sagte der Professor. »Die Bauarbeiter werden jeden Moment hier sein, und wir müssen unsere Ausrüstung wegschaffen. Lasst uns verschwinden.«

Ich löste den Blick von der schwarzen Tiefe des Brunnens und sah, dass Eduardo recht hatte. Das erste Licht des Morgengrauens begann, den Himmel über den Dächern von Kairo zu färben.

»Einverstanden.« Ich riss mich los und trat zurück. »Gehen wir.«

»Endlich wirst du vernünftig«, erwiderte Eduardo und zog mich am Arm weg.

»Aber morgen kommen wir wieder«, beharrte ich und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Und dann klettere ich da runter.«

»Sicher, sicher …«, antwortete er, ohne stehen zu bleiben.

»Und ich gehe mit, wenn es denn sein muss«, fügte Cassie hinzu und drängte mich zur Eile. »Aber jetzt mach schon, Kerl, sonst erwischen sie uns noch.«

Am Ende kamen wir ungeschoren davon. Doch nur um Haaresbreite.

Als wir am frühen Morgen im Hotel ankamen, wünschten wir der charmanten alten Dame, der die Pension Roma gehörte, gute Nacht. Sie sah uns erstaunt nach, während wir wie gequälte Seelen an der Rezeption vorbei zu unseren Zimmern schlurften.

Erst beim dritten Versuch gelang es mir, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür zu öffnen. Meine Kräfte reichten trotz der verschmutzten und verschwitzten Kleidung und des Sands, der überall an mir klebte, gerade noch aus, um die Stiefel auszuziehen und mich voll bekleidet aufs Bett fallen zu lassen. Cassie tat es mir nach und blieb neben mir liegen wie tot. Ich brachte es nicht einmal mehr fertig, den Kopf zu drehen und ihr einen Gutenachtkuss zu geben, sondern versank in der süßen Besinnungslosigkeit des Schlafes wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hat.
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Am Ende konnten wir uns weniger als vier Stunden ausruhen. Das unaufhörliche penetrante Hupen von der Straße machte es unmöglich, länger zu schlafen, selbst mit Ohrstöpseln, sodass wir gegen zehn Uhr morgens zum Frühstück im Speisesaal des Hotels saßen.

Wir hatten alle tiefe Augenringe und blutunterlaufene Augen, während wir mit mehr Hunger als Appetit zähe Brötchen mit wässriger Marmelade und geschmolzener Butter aßen.

Wir waren die letzten Gäste beim Frühstück, und die Körpersprache des Kellners, der mit verschränkten Armen am Tresen stand, machte uns klar, dass er Besseres zu tun hatte, als auf uns zu warten.

Doch um ehrlich zu sein, war mir seine Ungeduld im Moment egal.

»Wie wollen wir es anstellen?«, fragte ich müde und rührte mit dem Löffel meinen Tee um.

»Anstellen? Was meinst du?«, wollte Professor Castillo wissen.

»In den Brunnen zu kommen«, erklärte ich. »Wie organisieren wir das?«

»Das willst du immer noch?«, fragte er verwundert. »Ich bin nicht sicher, ob es sich lohnt. Auf den Georadar-Bildern waren keine unterirdischen Strukturen zu erkennen.«

»Da war dieser Heiligenschein«, erinnerte ich ihn.

»Aber laut unserer Expertin«, antwortete er und wies auf Cassie, die neben ihm saß, »könnte das alles bedeuten. Einen Grundwasserspiegel. Störungen.«

»Ich bin keine Expertin«, sagte sie. »Dieser Lichthof war höchstwahrscheinlich ein Schatten, den das Haus verursachte. Nichts deutet darauf hin, dass sich dort unten etwas befindet, das von Menschenhand geschaffen ist.«

»Vielleicht liegt es weiter unten«, schlug ich vor. »Das GPR reicht maximal sieben Meter in die Erde. Der Brunnen könnte aber mehr als zwanzig tief sein.«

»Du bist dir ziemlich sicher, dass da etwas ist, nicht wahr?«

»Es würde mich überraschen, wenn es nicht so wäre«, sagte ich. »Der Ort stimmt genau mit der Position des Sterns Sirius in Bezug auf die Pyramiden überein. Und dass die Stelle ausgerechnet auf dem einzigen unbebauten Stück Land weit und breit liegt, kann kein Zufall sein.«

Der Professor schüttelte den Kopf.

»Du verwechselst Hypothese und Realität, Ulises«, sagte er. »Die Idee ist gut, aber das macht sie nicht wahr. Es ist absolut denkbar, dass es sich um einen reinen Zufall handelt.«

»Mag auch sein, dass dieser Tempel vor Jahrtausenden existiert hat«, fügte Cassie hinzu, »jedoch zerstört wurde und nichts von ihm übrig ist.«

»Oder er liegt tiefer als sieben Meter«, widersprach ich, »und wurde deshalb vom Georadar nicht erfasst.«

Cassie schüttelte vehement den Kopf. »Archäologische Fundstätten liegen selten so tief.«

»Selten heißt nicht nie, oder?« Ich blieb hartnäckig.

»Stimmt«, gab sie zu. »Aber da wäre dann das Problem mit dem Wasser. Wenn es einen Brunnen gibt, gibt es auch einen Grundwasserspiegel.«

»Und das heißt?«

»Falls ein Tempel da ist, wäre er überflutet.«

»Ja, nun … das wäre ärgerlich«, gab ich zu. »Aber es schließt nicht aus, dass er existiert.«

»Wofür wir keinerlei Beweis haben«, antwortete Eduardo.

»Ein Grund mehr, um nachzusehen. Nur so können wir sichergehen.«

»Es gibt keine Möglichkeit, dich umzustimmen, nicht wahr?«, fragte Eduardo.

»Das wissen Sie doch.«

»Dann komme ich mit«, sagte Cassie unwillig.

»Das ist nicht nötig. Eigentlich wäre es mir lieber, wenn du oben bleibst und aufpasst …«

»Ich komme mit«, wiederholte die Mexikanerin und zog herausfordernd die Augenbraue hoch. »In der großen Pyramide hättest du fast eine Panikattacke gehabt, und da gab es reichlich Licht und Luft. Ich lasse dich auf keinen Fall allein in den Brunnen hinuntersteigen.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Eben. Es ist schlimmer. Wenn du runtergehst, komme ich mit«, wiederholte sie energisch und beugte sich über den Tisch. »Ende der Diskussion.«

Eines war klar: Nichts, was ich sagte, würde sie umstimmen können. Wenn Cassie sich einmal entschieden hatte, hatte ich genauso gute Chancen, sie vom Gegenteil zu überzeugen, wie ich den stirnrunzelnden Kellner im Hintergrund dazu bringen konnte, mir ein Schinkensandwich und ein eiskaltes Bier zu servieren.

»Okay«, stimmte ich schulterzuckend zu. »Wir brauchen eine Kletterausrüstung. Seile, Gurte, Karabiner, Steigklemmen, Umlenkrollen …«, zählte ich an den Fingern ab.

Der Professor kratzte sich nachdenklich das Kinn.

»Und wo kriegen wir das alles her?«, fragte er. »In einem Land ohne Berge?«

»Ja, einfach wird es nicht. Und außerdem«, fügte ich hinzu und verzog das Gesicht, »brauchen wir auch Tauchermasken, wasserdichte Lampen, Booties, Neoprenanzüge …«

»Neoprenanzüge?«

»Das Wasser im Brunnen wird eiskalt sein«, erklärte Cassie. »Wir wollen uns doch nicht erkälten.«

»Wir brauchen also Taucheranzüge und Kletterausrüstung, und das in einer Stadt, die mitten in einer Wüste liegt, in der es keinen einzigen Berg gibt«, fasste Eduardo zusammen. »Ich würde sagen, das könnte kompliziert werden.«

»Ja, einfach bestimmt nicht«, gab ich zu, legte die Serviette auf den Teller und stand auf, sehr zur Freude des Kellners. »Wir sollten so schnell wie möglich anfangen.«

Es war noch nicht acht Uhr abends, als wir in dem gelben Pick-up mit Fahrer saßen und ungeduldig darauf warteten, dass der letzte Arbeiter die Baustelle verließ.

Glücklicherweise hatten wir, obwohl es im Umkreis von Tausenden von Kilometern sicherlich keine Berge gab, die diesen Namen verdienten, eine Sporthalle mit Outdoor-Kletterwand gefunden, in der wir die nötige Ausrüstung für den Abstieg mieten konnten – in Gold aufgewogen natürlich. In einem gut sortierten Taucherladen im Almazah-Viertel kauften wir 5mm dicke Neoprenanzüge für das kalte Wasser des Brunnens, Masken, wasserdichte Taschenlampen, Füßlinge, Bleigürtel, Flossen und sogar ein paar Halbliter-Notfallflaschen, falls es Schwierigkeiten gab. Ich rechnete nicht damit, einen Tauchgang im Brunnen einlegen zu müssen, aber ich hatte in letzter Zeit auf die harte Tour gelernt, dass man besser etwas hat und nicht braucht, als es zu brauchen und nicht zu haben.

Während Cassie und ich die Einkäufe erledigten, hatte Eduardo das GPR abgeliefert und die Kaution zurückgeholt. Das Gerät war uns nicht mehr von Nutzen, und die Miete nagte an unseren begrenzten Mitteln. Ob gut oder schlecht, die aufgezeichneten 3D-Bilder waren das Beste, was wir hatten erreichen können.

»Es sieht so aus, als wären jetzt alle draußen«, sagte Eduardo, der vom Rücksitz aus den Eingang zur Baustelle beobachtete.

»Wir warten besser, bis Ibrahim uns Bescheid gibt, Prof«, meinte ich.

»Da ist er schon«, sagte Cassie und deutete auf den Wachmann, der sich dem Pick-up verstohlen näherte wie ein Agent in einem schlechten Spionagefilm.

Der Ägypter kauerte sich neben meinem Fenster hin.

»Engineers are still working«, sagte er und wies auf eine Gruppe von Männern mit weißen Schutzhelmen und reflektierenden Westen, die auf der anderen Seite der Baustelle eine Art Maschine bedienten. »You can’t enter yet.«

»Wissen Sie, wann sie fertig sind?«, fragte Cassie auf Englisch vom Rücksitz aus.

Ibrahim zuckte mit den Schultern.

»I’m just the guard«, sagte er. Ja, er war nur der Wächter.

»It’s ok, Ibrahim«, bedankte ich mich und bat ihn, uns Bescheid zu geben, wenn die Leute weg waren. »Let us know when they’re done.«

»I will.« Er nickte, drehte sich um und kehrte zurück zu seinem Posten im Wachhäuschen.

»Tja, und jetzt?«, knurrte Eduardo. »Was sollen wir tun?«

»Warten«, schlug ich vor. »Es sei denn, Sie hätten eine Verabredung.«

»Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«

»Ich denke nicht«, sagte ich überzeugt. »Bestimmt sind sie in ein oder zwei Stunden fertig.«

Am Ende wurden es mehr als acht. Acht Stunden in einem Fahrzeug, das so unbequem war, dass man nicht einmal dösen konnte.

Es war nach vier Uhr morgens, als die Ingenieure endlich abzogen und Ibrahim uns mit seiner Taschenlampe das Zeichen gab, dass es losgehen konnte.

Uns blieben etwas mehr als zwei Stunden bis zur Morgendämmerung. Das musste reichen.

Steif und fröstelnd in der morgendlichen Kälte stiegen wir aus dem Pick-up und schleppten unsere Ausrüstung in Stofftaschen zum Tor. Wir sahen nicht aus wie Amateurarchäologen, sondern eher so, als wollten wir einen Banktresor knacken.

Glücklicherweise konnten wir uns dank der fehlenden Straßenbeleuchtung im Schatten halten, und nur wenige Passanten würdigten uns eines zweiten Blickes. Vermutlich hielten sie uns für ausländische Bauleute, die früh aufgestanden waren.

Auf dem Gelände schnappten wir uns ein paar Walkie-Talkies aus der Hütte des Vorarbeiters und machten uns unverzüglich auf den Weg zum Bauernhaus.

Auf halbem Weg bemerkte ich, dass etwa zwanzig Meter davor ein großer Bagger stand und etwas, das wie ein riesiger hydraulischer Bohrhammer aussah.

»Sie kommen immer näher«, stellte Cassie besorgt fest, als wir an den Maschinen vorbeikamen. »Die Zeit läuft uns davon.«

»Das ist wohl das, woran sie vorhin gearbeitet haben«, bemerkte Eduardo und blickte an dem viele Meter hohen Gerät empor. »Wozu dient dieses Ding?«

»Das ist eine Bohrramme«, erklärte ich. Die kannte ich von einer Baustelle am Hafen von Barcelona. »Damit hebt man Fundamente aus. Sie lassen einen mehr als eine Tonne schweren Hammer von oben darauf herabfallen, um sie in den Boden zu rammen und mit Erde gefüllt wieder herauszuziehen.«

Ich stellte fest, dass sie mit dem nächstliegenden Gebäude fast fertig waren und ein weiteres vorbereiteten. Bei diesem Tempo würden sie in ein paar Tagen das Haus erreicht haben, und es würde von den Bulldozern, die am Rande des Geländes warteten, dem Erdboden gleichgemacht werden.

Cassie hatte recht, uns lief die Zeit davon.

Wir eilten direkt durchs Haus hindurch nach hinten in den Hof mit dem Brunnen, in den wir hinunterklettern wollten.

Er war aus Stein gebaut und der Galgen, an dem die Umlenkrolle hing, schien stabil genug zu sein, um unsere Seile daran zu befestigen. Dem Flaschenzug selbst traute ich nicht so recht. Wir hatten vor, uns abzuseilen und mithilfe von Fußschlaufen und Steigklemmen wieder hochzuklettern. Es würde langwierig und anstrengend sein, aber ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass der Prof uns hochziehen konnte. Mit etwas Glück gab es Löcher in der Schachtwand, an denen man sich festhalten konnte.

»Er ist ziemlich eng«, sagte Cassie und lehnte sich über den Rand. »Höchstens ein Meter fünfzig.« Eine Spur von Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit.

»Ich komme schon zurecht«, antwortete ich, ohne sie anzusehen, während ich das Seil am Galgen befestigte.

»Ich könnte alleine hinunterklettern«, fügte sie hinzu. »Auf so engem Raum kann ich mich leichter bewegen als du. Außerdem ist es besser, wenn wir nicht beide gehen.«

»Cassandra hat recht, Ulises«, stimmte der Professor ihr zu. »Du musst nicht mit runter.«

»Doch, ich gehe«, sagte ich und hob entschlossen den Blick. »Ist mir egal, was ihr davon haltet.«

Im Grunde wusste ich, dass sie recht hatten und es sinnvoller war, wenn Cassie allein ging. Ich würde ihr vermutlich nur im Weg sein, und schließlich war sie die Archäologin. Aber ein atavistischer Beschützerinstinkt – überflüssig in einer Welt, in der Frauen keine Beschützer brauchten – verhinderte, dass ich sie alleine hinuntersteigen ließ. Ehrlich gesagt, mischte sich auch eine gute Portion Stolz und Sturheit darunter.

Cassie schnaubte verärgert und begann sich auszuziehen, um ihren Neoprenanzug anzulegen.

In der kurzen Zeit, in der sie in Tanga und BH dastand, spürte ich, wie ein Teil von mir auf ihre Anatomie reagierte.

»Echt jetzt?«, fragte die Mexikanerin, als sie merkte, wie ich sie anstarrte.

»Was soll ich sagen?« Ich lächelte unschuldig und breitete die Hände aus. »Die Natur hat ihre Launen.«

»Launen, ich weiß nicht«, sagte sie, während sie in die Beine ihres Neoprenanzugs schlüpfte. »Deine jedenfalls« – sie zeigte auf meinen Schritt – »… sind sehr berechenbar.«

»Entspann dich«, antwortete ich und griff nach meinem eigenen Neoprenanzug. »Sobald das Wasser meine Taille erreicht, ist alles vorbei.«

Innerhalb von fünf Minuten waren wir fertig, hatten die Tauchmasken auf den Hals heruntergeschoben, die Hauben über den Kopf gezogen, die Tauchermesser in der Scheide an die Unterschenkel geschnallt, und trugen unser Gurtgeschirr.

»Bereit?«, fragte der Professor.

»Ich denke schon«, bestätigte Cassie und schloss die letzte Schnalle. »Wir lassen die Flossen und Flaschen erst einmal hier«, sagte sie und deutete auf die Plane am Boden, auf der wir die Ausrüstung ausgebreitet hatten. »Sollten wir sie brauchen, sagen wir über Funk Bescheid.«

»Eingeschaltet?«, fragte ich und zeigte auf das Walkie-Talkie am Gürtel des Professors. »Kanal zwei.«

»Kanal zwei«, bestätigte er und überprüfte die Position des Einstellrads. »Hier ist deines.« Er reichte mir ein Funkgerät, das mit seinem eigenen identisch war, eingehüllt in zwei Plastiktüten, um es wasserdicht zu machen.

»Jetzt macht mal. Wir sind alle bereit, nicht wahr?«, fragte Cassie ungeduldig.

»Ladys first«, forderte ich sie mit einer Geste auf.

Weit davon entfernt, sich zu ärgern, drehte sie sich um, führte das 8mm dicke, halbstatische Kletterseil durch das Abseilgerät, setzte sich auf den Brunnenrand, winkte uns noch einmal zu und ließ sich mit dem Ruf »Hijaaaa!« in den Schacht fallen.

Der Professor warf mir einen vielsagenden Blick zu. Cassie war alles andere als eine Jungfer in Nöten.

Ohne Zeit zu verlieren, schnappte ich mir mein Seil, führte es durch das »Petzl Stop«, setzte mich auf die Kante wie Cassie und begann, mich abzuseilen.

Ein Stück weiter unten wurde das Licht von ihrer Stirnlampe von den Wänden des Brunnenschachts zurückgeworfen und zeigte grob behauene Steine, zwischen denen kleine, regelmäßig geformte Vertiefungen klafften.

»Das erleichtert uns das Hochklettern«, sagte Cassie und deutete auf die Trittlöcher.

»Ja«, stimmte ich ein paar Meter weiter oben zu. »Mit der Fußschlaufe allein ist es eine echte Schinderei.«

Vorsichtig und gleichmäßig seilten wir uns tiefer ab, während die Außenwelt immer weiter hinter uns zurückblieb. Das schwache Licht der Nacht und die entfernten Laute der Stadt erreichten uns kaum noch. Es war wie der Abstieg in einen endlosen Abgrund mitten im Nirgendwo, begleitet nur vom Geräusch unseres eigenen Atems und dem Scharren der Seile, das an den Wänden des Schachts widerhallte.

»Wie weit ist es noch?«, fragte ich und sah nach unten. Die Antwort kam in Form eines Platschens.

»Angekommen!«, verkündete die Mexikanerin. »Mannomann!«, fügte sie überrascht hinzu.

»Was ist los?«, fragte ich alarmiert. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles okay. Es ist bloß … Wie tief ist eigentlich das Wasser in einem Brunnen?«

»Was meinst du?«, erkundigte ich mich, als auch meine Füße auf die Oberfläche trafen.

Ich seilte mich weiter ab, bis ich dicht neben ihr im Wasser trieb.

Sie trat Wasser und ihr Atem ging etwas schneller vor Anstrengung.

»Spürst du Boden?«, fragte sie.

Ich streckte die Beine so weit wie möglich aus, doch meine Füße fanden keinen Widerstand.

»Na so was«, antwortete ich. »Ich war noch nie in einem Brunnen, aber ich hätte geschworen, das Wasser steht nur ein paar Handbreit hoch.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Cassie, drehte den Kopf und beleuchtete mit ihrer Stirnlampe die tristen Steinmauern. »Hier ist nichts.«

»Irgendetwas muss hier sein«, sagte ich überzeugt. »Und wenn nicht oberhalb, dann unter uns.«

Ich holte tief Luft, tauchte den Kopf unter Wasser und richtete die Stirnlampe in die Dunkelheit zu unseren Füßen.

»Schwärzer als im Hintern einer Kanalratte«, berichtete ich, als ich wieder auftauchte. »Kein Grund zu sehen«, ergänzte ich. »Ich würde sagen, es ist mindestens vier oder fünf Meter tief.«

»Vielleicht wären wir besser tagsüber gekommen …«

»Das war unmöglich. Und außerdem«, fügte ich hinzu, »hätte es hier unten keinen großen Unterschied gemacht.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung«, gestand ich. »Wir könnten morgen mit Scheinwerfern und Luftflaschen wiederkommen.«

»Blödsinn. Wir können freitauchen«, schlug die Mexikanerin vor. »Auf Lunge, soweit wir kommen.«

»Das wird nicht allzu weit sein.«

»Selbst ein paar Meter wären besser als es gar nicht erst zu versuchen, oder?«

Ehrlich gesagt, wäre ich mir ziemlich dumm dabei vorgekommen, unverrichteter Dinge wieder hochzuklettern. Zumal die Idee, in den Brunnen zu steigen, von mir stammte.

»Du hast recht«, gab ich zu, »aber lass uns vorsichtig sein.«

»Ja, Papa«, spottete Cassie.

»Im Ernst«, mahnte ich. »Unsere Stirnlampen geben nur sehr wenig Licht, und wer weiß, was dort unten alles rumliegt. Seile, Drähte, Eisen … man könnte sich verletzen oder sich in etwas verheddern und dann nicht mehr loskommen.«

»Okay, okay …«, knurrte sie, »Ich bin vorsichtig. Wer zuerst?«

»Wir wechseln uns ab«, schlug ich vor. »Einer taucht, der andere passt auf, dass …«

»Okay, ich fange an«, sagte sie, bevor ich ausreden konnte, und setzte die Taucherbrille auf. »Bis gleich.«

Sie holte tief Luft, kippte ab und tauchte kopfüber in die Dunkelheit. Eben noch hatte ich ihre grünen Augen dicht vor mir gesehen, und im nächsten Moment verschwand sie mit Beinschlägen in der Tiefe.

»Himmelarsch …«, murmelte ich und wandte das Gesicht ab, um nicht vollgespritzt zu werden.

Die Stimme des Professors hallte dröhnend von den Wänden des Brunnenschachts über mir wider, als würde Gott durch ein altes Megafon zu mir sprechen.

»Ist da unten alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Alles okay!«, beruhigte ich ihn, indem ich die Stimme erhob und den Daumen nach oben reckte, während ich zum Licht seiner Stirnlampe hinaufschaute. »Und da oben?«

»Habt ihr schon etwas gefunden?«

»Noch nicht!«, rief ich zurück. »Cassie taucht gerade. Ich sage Bescheid!«

»Einverstanden.«

»Ach, und Prof!«

»Was?«

»Wir haben Funkgeräte! Damit wir nicht schreien müssen!«

Zwei Sekunden später knisterte das in Plastiktüten eingewickelte Walkie-Talkie, als der Professor die Sendetaste drückte.

»Hallo? Hallo? Kannst du mich hören?«, drang seine Stimme metallisch aus dem Lautsprecher.

»Laut und deutlich, Prof«, antwortete ich über Funk. »Over.«

»Ja, so ist es besser«, gab er mit einem verlegenen Kichern zu. »Ich habe mich ein bisschen hinreißen lassen. Ich lege jetzt auf«, fügte er hinzu.

Ich sah wieder nach unten, wo Cassie seit mehr als dreißig Sekunden untergetaucht war.

Das war nicht lange, ich hatte sie mehr als drei Minuten freitauchen sehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Trotzdem spürte ich ein unangenehmes Kribbeln im Bauch.

Zum Glück konnte ich ihre Bewegungen verfolgen, denn das Licht ihrer Stirnlampe war im kristallklaren Wasser gut sichtbar.

Bis es plötzlich und ohne Vorwarnung verschwand.

»Was zum Teufel …«

Einen Moment lang verspürte ich den Impuls, ihr etwas zuzurufen, aber unter Wasser hätte sie mich sowieso nicht hören können.

Ich versuchte mir auszumalen, was passiert sein könnte und wartete darauf, dass sie wieder auftauchte. Schließlich hatte ich persönlich frische Batterien in beide Stirnlampen eingesetzt.

Vierzig Sekunden.

Nichts.

»Scheiße«, stöhnte ich, holte tief Luft und hielt den Kopf unter Wasser.

Das Licht meiner Stirnlampe reichte in der Dunkelheit des Brunnens einige Meter weit in die Tiefe. Aber da war nichts.

Komm schon, komm schon. Denk nach!

Wie war das möglich? Eben war sie noch da gewesen.

»Fuck fuck fuck fuck fuck«, sagte ich vor mich hin. Fünfzig Sekunden.

Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, aber es konnte nichts Gutes bedeuten.

Mit hämmerndem Herzen hob ich den Kopf aus dem Wasser, füllte meine Lunge so tief wie möglich mit Sauerstoff und setzte zum Tauchen an, wohl wissend, dass Cassie bald die Luft ausgehen könnte.

In diesem Moment erschien das Licht der Stirnlampe wieder unter meinen Füßen, und einen Augenblick später tauchte sie auf, riss sich die Tauchermaske vom Gesicht und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie brauchte lange, um wieder halbwegs zu Atem zu kommen, während ich ungeduldig darauf wartete, dass sie etwas sagte.

»Du wirst es nicht glauben …«, begann sie japsend.

»Was bildest du dir eigentlich ein?«, unterbrach ich sie. Ich war richtig wütend. »Was soll das? Hast du eine Ahnung, wie sehr du mich erschreckt hast? Was ist da unten passiert? Warum bist du nicht sofort hochgekommen, als dein Licht ausgegangen ist?«

»Aber das war nicht …«

»Du bist Taucherin, verdammt noch mal. Du kennst die Protokolle. Ich dachte, du würdest festsitzen!«

»Aber ich bin nicht festgesessen. Ich bin …«

»Was dann? Wieso bist du nicht sofort hochgekommen, als die Lampe ausgegangen ist?«

»Weil sie gar nicht ausgegangen ist!«, fiel sie mir ins Wort und erhob ebenfalls die Stimme.

»Aber …« Ich war verwirrt.

»Ich habe einen Tunnel entdeckt!«, rief sie aus und hob die Hände aus dem Wasser. »Genau das versuche ich dir zu sagen!«

»Einen Tunnel?«, wiederholte ich verblüfft.

»Meine Lampe ist nicht ausgegangen, sondern ich bin nur ein Stück weit hineingeschwommen, um sicherzugehen.«

»Das hättest du nicht tun dürfen«, tadelte ich sie erneut. Doch meine Neugier war geweckt, und mein Zorn ließ nach. »In den Tunnel zu schwimmen, ohne mich zu informieren, war der reine Leichtsinn.«

»Ja, ich weiß«, gab sie zu meiner Überraschung zu. »Aber es waren nur ein paar Meter. Ich musste ihn mir ansehen. Du hättest es genauso gemacht«, schloss sie.

Dem konnte ich schwer widersprechen, doch das gab ich nicht zu, sondern schnaubte nur kurz, um meine Meinung zu diesem Thema zu unterstreichen.

»Und?«, fragte ich dann und versuchte, nicht zu neugierig zu wirken. »Was hast du gesehen?«

»Einen Tunnel. Beziehungsweise einen Durchgang«, antwortete sie. »So genau konnte ich es nicht erkennen. Etwa einen Meter breit und zweifelsfrei von Menschenhand«, fügte sie hinzu, bevor ich fragen konnte. »Da bin ich mir sicher.«

»Verdammt.«

»Das Schlimme ist«, fuhr sie fort und verzog das Gesicht, »dass ich den Eindruck hatte, er fällt leicht ab.«

»Oh je.«

»Tja. Wenn er nicht bald wieder nach oben führt, sind wir ständig unter Wasser, und der Druck nimmt zu.« Sie zuckte die Achseln: »Ich glaube nicht, dass wir sehr weit kommen.«

Nachdem wir dem Professor über Funk mitgeteilt hatten, was Cassie entdeckt hatte, folgte die unvermeidliche Frage.

»Und was habt ihr jetzt vor?«

Das hatten wir noch nicht besprochen, aber Cassies aufgeregter, erwartungsvoller Blick sprach für sich. Ich nahm mir die Freiheit, für uns beide zu antworten.

»Wenn wir schon mal hier sind, sollten wir uns auch umsehen.«

Die Mexikanerin lächelte, aber die Stimme des Professors verriet eine gewisse Beklemmung.

»Seid vorsichtig«, mahnte er. »Braucht ihr etwas von hier oben? Over.«

Cassie hielt sich die Hand vors Gesicht und bedeckte ihre Nase und ihren Mund wie mit einem Regulator.

»Ja«, sagte ich ins Funkgerät. »Stecken Sie die Flossen und die Luftflaschen in einen Sack und lassen Sie ihn an dem Seil zu uns herunter. Over.«

»Und mein Handy«, fügte Cassie hinzu und hob ihren Zeigefinger.

»Dein Handy?«, fragte ich erstaunt. »Wozu? Hier unten gibt es keinen Empfang.«

»Sei nicht albern«, erwiderte sie. »Ich brauche die Kamera. Man kann nie wissen.«

Ich wollte sie schon daran erinnern, dass man mit einem Mobiltelefon keine Unterwasseraufnahmen machen konnte, drückte aber stattdessen wieder den Sendeknopf.

»Prof, bitte packen Sie auch Cassies Telefon in ein paar dieser luftdichten Plastiktüten, so wie das Funkgerät, und schicken Sie es mit runter.«

»Okay. Sonst noch was?«

»Ein paar Coronitas und eine Pizza Vier-Käse.«

»Mit extra Parmesan!«, fügte Cassie hinzu und beugte sich näher zum Walkie-Talkie.

»Okay«, schnaubte der Professor. »Ich schicke euch erst mal das andere Zeug runter. Over.«

»Ach, und noch etwas, Prof.«

»Eiscreme?«

»Nein, im Ernst«, erklärte ich. »Binden Sie eines der Seile los und lassen Sie es herunterfallen. Over.«

Nach einem Moment der Stille fragte er: »Eines der Seile?«

»Ich gehe im Finstern nicht ohne Sicherheitsseil in eine Unterwasserpassage«, erklärte ich. »Zum Raufklettern haben wir noch das andere. Over.«

»Roger. Alles klar. Over und Schluss.«

Ich wollte ihn gerade daran erinnern, dass die richtige Formulierung »over und aus« lautete, als Cassie mich am Arm zupfte.

»Bist du sicher?«, fragte sie forschend. »Ist es nicht besser, ich gehe alleine und du bleibst hier, um mir zu helfen, wenn es Probleme gibt? Das wäre doch viel sinnvoller, oder?«

»Lass das.«

»Was?«

»Das weißt du genau«, warf ich ihr vor. »Ich schwimme in diesen Tunnel, ganz egal, was du sagst.«

»Falls dir dasselbe passiert wie in der Pyramide …«

»Das wird es nicht.«

»Aber …«

»Ich sage, das geschieht mir nicht noch einmal, und fertig«, wiederholte ich mit ein wenig erhobener Stimme. »Wenn du mir nicht vertraust, kannst du hierbleiben und ich gehe allein.«

»Sei kein Arsch«, antwortete sie. »Du weißt, dass ich das nicht mache.«

»Dann ist alles gesagt.«

Die Mexikanerin schüttelte den Kopf, setzte jedoch hinzu: »Wie lange reichen die Not-Luftflaschen?«

»In dieser Tiefe und vorausgesetzt, dass sie wirklich 200 bar Druck haben …?« Ich stellte ein paar Berechnungen an. »Etwa zehn Minuten, würde ich sagen.«

»Das ist nicht viel.«

»Eigentlich noch weniger, als es klingt«, bemerkte ich. »Wenn wir eine Sicherheitsmarge von vier Minuten einrechnen, bleiben uns nur sechs Minuten. Drei hin und drei zurück.«

»Uff … in drei Minuten kommt man nicht weit.«

»Es reicht gerade, um zu sehen, ob der Tunnel irgendwo hinführt. Sollte das der Fall sein, kommen wir morgen mit der richtigen Ausrüstung zurück, um ihn weiter zu erkunden. Heute können wir nur einen kurzen Blick hineinwerfen«, fügte ich hinzu. »Ist das klar?«

»Sir! Ja, Sir!«, erwiderte sie spöttisch. Hätte nur noch gefehlt, dass sie die Hacken zusammenschlug.

»Mach ja keinen Scheiß«, knurrte ich. »Dort unten gibt es keinen Spielraum für Fehler, und wir haben keine Rückendeckung, falls wir in Schwierigkeiten geraten. Wenn etwas schief geht, sind wir am Arsch.«

»Klar«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Das weiß ich. Ich bin keine Anfängerin, Ulises.«

»Das nicht, aber manchmal lässt du dich von deinem Enthusiasmus hinreißen und vergisst die Sicherheit.«

»Ich verspreche, diesmal vorsichtig zu sein«, sagte sie ernsthaft und hielt zwei Finger in die Höhe. »Großes Pfadfinderehrenwort.«

»Abwarten«, erwiderte ich, als die Stimme des Profs wieder aus dem Walkie-Talkie drang.

»Alles fertig«, verkündete er. »Ich lasse jetzt die Sachen hinunter. Viel Glück!«

»Danke, Prof«, antwortete ich und drückte den Knopf. »Hoffentlich brauchen wir es nicht …« Doch kaum hatte ich ausgesprochen, erinnerte mich eine kleine innere Stimme daran, dass man immer, immer, immer Glück braucht.

Nur konnte ich in diesem Augenblick nicht einmal ansatzweise ahnen, wie viel.
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Zehn Minuten später, ausgerüstet mit Flossen und Pressluftflaschen, richteten wir unsere Tauchmasken und gaben uns gegenseitig das OK-Zeichen, indem wir Daumen und Zeigefingerspitzen aneinanderlegten.

Irgendwie war es Cassie gelungen, mich davon zu überzeugen, dass sie zuerst gehen sollte. Sie hatte das Seil, das der Prof uns heruntergeworfen hatte, an ihrem Gurt befestigt. Das andere Ende wurde mit dem Strick verknotet, der zur Außenwelt knapp dreißig Meter über uns führte. Die beiden Seile zusammengerechnet, hatten wir einen Spielraum von insgesamt etwa achtzig Metern, um den Tunnel zu erkunden.

Je nachdem, was zuerst zu Ende war – das Seil oder die drei Minuten – bedeutete den Abbruch des Tauchgangs und das Signal zur Umkehr.

»Bereit?«, fragte ich ein letztes Mal.

»Mehr als bereit«, erklärte sie lächelnd und zwinkerte mir hinter der Maske zu.

»Sei vorsichtig, okay?«

Sie kam näher, bis unsere Taucherbrillen zusammenstießen, nahm mein Gesicht in beide Hände und drückte mir einen langen Kuss auf die Lippen.

»Du aber auch.«

Sie steckte sich den Regler der Flasche in den Mund und tauchte ein in die Tiefen des Brunnens. Ich startete den Countdown auf meiner Armbanduhr und folgte der Mexikanerin, deren Neoprensilhouette sich im Schein ihrer Stirnlampe abzeichnete.

Ich arbeitete mit den Flossen und hielt mich in Cassies Kielwasser, während sie zielstrebig auf den Grund zusteuerte. Die Wände des Brunnens neben mir schienen verschwunden zu sein, obwohl ich wusste, dass ich sie in weniger als einer Armlänge Abstand berühren konnte.

Je weiter wir nach unten kamen, desto trüber wurde das Wasser von Schwebeteilchen. Als Cassie in etwa vier oder fünf Metern Tiefe abstoppte, sah das zuvor kristallklare Wasser aus wie eine wässrige Suppe, in der man nicht mehr weit sehen konnte.

Dann traf das Licht der Stirnlampe der Mexikanerin auf eine fast quadratische Öffnung in der Wand, die einen Durchmesser von etwa einem Meter hatte. Als ich den Tunnel sah, dachte ich sofort, dass er zu schmal für einen Korridor war und eher wie eine unterirdische Wasserleitung wirkte. Aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er von Menschenhand gemacht war.

Cassie drang kurzerhand in die Röhre ein und zog das Seil, das an ihrem Gurtzeug befestigt war, hinter sich her. Ich ließ ihr ein paar Meter Vorsprung und folgte ihr in den engen Durchgang, während ich mich bemühte, mich nicht in der Leine zu verheddern.

Das Licht meiner Stirnlampe beleuchtete nur die langsam und rhythmisch schlagenden Flossen der Mexikanerin, die sich fast waagerecht bewegten, um das Sediment am Grund nicht aufzuwirbeln.

Mehr konnte ich nicht sehen, bis auf den diffusen Schein, der mir den Weg wies, und die vier Wände, die mich umgaben.

Ich strich mit der rechten Hand über die Oberfläche, und meine Finger hinterließen Spuren in einer schmierigen Algenschicht. Darunter ließen sich Blöcke aus grobem und geglättetem, ockerfarbenem Stein erahnen, die mich an die Gänge der Cheopspyramide erinnerten.

Tatsächlich ähnelten sich sowohl Form als Ausmaß der beiden Tunnels, nur dass der Gang in der Pyramide nach oben geführt hatte und dieser nach unten abfiel, immer tiefer, ohne dass ein Ende in Sicht war.

Ich hielt meine Digitaluhr vor die Maske und stellte überrascht fest, dass schon mehr als anderthalb Minuten verstrichen waren.

Noch einmal so lange, und wir mussten umkehren.

Tatsächlich sogar früher. Mit zunehmender Tiefe stieg der Luftverbrauch, und die ursprünglichen Berechnungen galten nicht mehr.

Leider war mein Tiefenmesser nicht auf Süßwasser programmierbar, sodass ich unsere Tiefe nur schätzen konnte, aber es waren sicherlich mehr als fünfzehn Meter.

Eine ganze Menge. Zu viel.

Ich streckte die Hand aus, um Cassies Flosse zu ergreifen und ihr zu bedeuten, dass wir umkehren mussten, aber sie war zu weit voraus.

Um Lärm zu machen, zog ich das Messer aus der Scheide am Unterschenkel und klopfte damit mehrmals auf die kleine Pressluftflasche. Bei einem normalen Tauchgang konnte man das Klirren von Metall auf Metall auf große Entfernung hören, aber entweder lag es an der kleinen Flasche oder an der Akustik des Tunnels, denn selbst ich konnte es nicht vernehmen. Während ich vergeblich auf die Flasche einschlug, schwamm Cassie unbeirrt voran, tauchte tiefer in den scheinbar bodenlosen Tunnel ein und entfernte sich immer weiter von mir. Ihre Flossen waren nur noch zwei gelbe Streifen, die am Rand meiner Sichtweite winkten.

Ich sah wieder auf die Uhr, und aus den anderthalb Minuten waren zwei geworden. Wir mussten sofort umkehren.

Ich wollte gerade schneller schwimmen, um sie einzuholen, als mein Blick auf das Seil fiel, das direkt über meinem Kopf verlief und dessen Ende mit Cassies Gurt verbunden war.

Wie dumm kann man eigentlich sein, dachte ich.

Ich streckte die Hand aus, packte das Seil und spürte sofort einen Ruck, als ich Cassie bremste.

Das würde ihr zeigen, dass wir das Ende der Fahnenstange erreicht hatten und umkehren mussten.

Inzwischen konnte ich ihre gelben Flossen nicht mehr sehen und auch keine Spur ihrer Lampe. Das Licht meiner eigenen Taschenlampe wurde vom schwebenden Sediment reflektiert, aber ich spürte, wie sie an dem Seil zerrte, das ich festhielt, als wollte sie sich vergewissern, dass es sich nicht irgendwo verheddert hatte.

Nach ein paar Sekunden wurde es schlaff, und ich nahm an, dass sie umgekehrt war und auf mich zukam. Ich zog an der Leine, um sie dabei zu unterstützen.

Ein Meter Seil, zwei Meter, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht … Entsetzt stellte ich fest, dass Cassie nicht mehr am anderen Ende hing.

Ich starrte das lose Ende dümmlich an, als ob es mir eine Erklärung liefern könnte.

Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte sich der Knoten gelöst oder sie hatte sich selbst losgebunden. Beide waren schlecht und ließen mir nur eine Alternative: ihr zu folgen. Mit voller Kraft begann ich, mit den Flossen zu schlagen, und zog mich an den glitschigen Wänden des Gangs vorwärts, um mehr Schwung zu bekommen.

Sofern ich sie nicht in ein paar Sekunden einholte, kamen wir nicht mehr zurück. Und auch dann war ich nicht sicher, ob wir es schaffen würden. Bei dieser Anstrengung verbrauchte ich sehr viel Luft. Selbst wenn sie noch genug hatte, würde es für mich möglicherweise nicht mehr reichen.

Aber das war mir im Moment völlig egal, ich wollte sie nur einholen und zur Umkehr bewegen.

Mir wurde klar, dass dieser Tauchgang eine ungeheure Dummheit gewesen war. Vielleicht meine letzte.

Und das Schlimmste war, dass es auch Cassies letzter Fehler gewesen sein könnte. Ich sah noch einmal auf die Stoppuhr: 2 Minuten 43 Sekunden. Keine Spur von ihr und ihren gelben Flossen.

Wo zum Teufel war sie hin?

Ich hatte jetzt nicht mehr Sicht, als wenn ich in den schmutzigen Gewässern des Hafens von Barcelona arbeitete. Es war wie ein Sprung in eine Linsensuppe.

Meine Stirnlampe war unter diesen Umständen nutzlos, also schaltete ich sie aus, weil ich hoffte, dann vielleicht den Schein von Cassies Lampe zu sehen. Es half nichts.

Ich paddelte kräftig mit den Flossen, während sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und ich mich fragte, was zum Teufel mit Cassie passiert war, dass sie das Seil zurückgelassen hatte und mich dazu.

Und dann sah ich es.

Einen Lichtschein, der in der dichten Dunkelheit gerade noch zu erkennen war.

Mit hämmerndem Herzen und knirschenden Zähnen schwamm ich darauf zu, während ich zu einem Gott betete, an den ich nicht glaubte, und darum flehte, dass es der Liebe meines Lebens gut gehen möge.

Plötzlich wurde das Licht stärker, als würde es sich auf mich richten. Ich war nah dran.

Als ich dachte, ich hätte sie endlich eingeholt, zeigte der Lichtkegel von Cassies Taschenlampe unvermittelt nach oben und begann auf unerklärliche Weise zu steigen.

Ich blinzelte ungläubig, während ich mich fragte, wie das möglich war.

Aber ich hatte keine Zeit für Spekulationen.

Ich folgte einfach der Lichtspur nach oben und stellte fest, dass die Decke des Gangs verschwunden war.

Wie eine Rakete schoss ich in diesem Schornstein hinauf, und plötzlich, ohne zu wissen wie, durchstieß ich die Wasseroberfläche.

Was zum Teufel?, dachte ich.

»Hallo«, grüßte eine Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum, und das Licht einer Stirnlampe richtete sich auf mein Gesicht, blendete mich und zwang mich, die Augen zu schließen.

»Oy, Entschuldigung«, sagte sie und richtete die Lampe nach oben. »So ist es besser.« Cassie trieb mit einem euphorischen Lächeln auf den Lippen vor mir.

Mir lagen eine Million Vorwürfe auf der Zunge, die sich darum stritten, als Erster herauszukommen. Stattdessen formulierte ich eine Frage. Eine unvermeidliche allerdings.

»Was … was ist das hier?« Ich schaute mich um, während ich meine Tauchermaske abnahm. »Wo sind wir?«

»Ich glaube, es ist eine unterirdische Grotte«, meinte Cassie und blickte zur Decke. »Sie liegt so tief, dass das Bodenradar sie nicht entdecken konnte.«

Über unseren Köpfen glitzerte ein unregelmäßiger Wald aus geometrisch geformten Kristallen im Licht der Stirnlampen. Es war wie in einem Kaleidoskop. Wohin ich die Lampe auch richtete, ihr Schein wurde in einer Vielzahl von Spiegelungen im ganzen Spektrum des Regenbogens zurückgeworfen.

»Das ist eine Geode«, erkannte ich, überwältigt von der Schönheit des Orts. »Wir befinden uns innerhalb einer gottverdammten Geode.«

»So groß?«, fragte Cassie ungläubig. »Ist das möglich?«

»Sieht so aus«, antwortete ich und ließ den Blick darübergleiten. »Das müssen Quarzkristalle sein oder so etwas.«

»Sie sehen aus wie riesige Diamanten«, sagte Cassie.

»Das wäre schön«, grinste ich und stellte mir vor, wie ich mit einem zwei Meter großen Diamanten zum Schleifen bei einem Juwelier auftauchte. »Aber nach allem, was ich auf der Omaruru darüber gehört habe, entstehen Diamanten nicht auf diese Weise.«

»Wie schade.« Die Mexikanerin schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Aber es ist trotzdem sehr eindrucksvoll.«

»Überwältigend«, stimmte ich zu. Es war so unwirklich, dass es fast nicht zu begreifen war. »Es ist nur seltsam, dass es hier drin Luft gibt«, fügte ich hinzu und atmete tief durch. »Wir befinden uns unterhalb des Grundwasserspiegels. Der Raum müsste mit Wasser gefüllt sein.«

»Es muss sich um eine Lufttasche im Inneren der Geode handeln.«

»Sieht so aus«, nickte ich und wandte mich ihr mit ernster Miene zu. »Andernfalls wären wir tot.«

»Wir hatten noch Zeit«, sagte sie und tippte auf ihre Uhr. »Der Sicherheitsspielraum betrug fünf Minuten.«

Ich biss mir auf die Zunge, um keinen Streit anzufangen. Das war weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt. »Aber falls wir hier rauskommen, müssen wir uns mal gründlich über das Konzept eines ›Sicherheitsspielraums‹ unterhalten.«

»Sieh mal!«, sagte sie und deutete auf einen Punkt hinter mir. »Was ist das?«

Neugierig geworden, drehte ich mich um, doch es dauerte einige Sekunden, bis mein Gehirn dechiffrierte, was meine Augen mir in dem Chaos aus Glas und Spiegelungen zeigten.

»Sieht aus wie … ein Durchgang.«

Menschliche Hände hatten vom Rand des Wasserbeckens aus einen schmalen Pfad durch die Quarzblöcke in diesen Traum aus Bergkristall gemeißelt.

»Komm mit«, forderte Cassie mich auf, und ohne lange zu überlegen, kletterte sie aus dem Wasser, setzte sich flink an den Rand und nahm die Flossen ab.

Der Versuch, es mit dieser Frau ruhig angehen zu lassen, war ein aussichtsloser Kampf.

Ich tat es ihr nach – was blieb mir auch anderes übrig – und stieg aus dem Wasser. In weniger als einer Minute hatten wir unsere Flossen und Bleigürtel abgelegt, behielten jedoch die Booties an, um unsere Füße zu schützen. So schön dieser Hohlraum aus Fels auch war, er war mit spitzen und scharfen Kristallen angefüllt.

Wie immer versuchte Cassie, die Führung zu übernehmen, doch dieses Mal war ich schnell genug, sie am Arm zurückzuhalten.

»Diesmal nicht«, warnte ich.

Die Archäologin wollte protestieren, doch sie musste gesehen haben, dass es mir ernst war, und trat zur Seite.

Zwei Schrecksekunden pro Nacht waren genug.

Langsam und vorsichtig schritten wir durch diesen Dschungel aus vielflächigen Kristallen, die so breit wie Baumstämme waren und das Licht der Scheinwerfer in alle Richtungen und in allen Spektralfarben zurückwarfen.

Es war, als würde man sich vollgepumpt mit LSD durch ein Spiegelkabinett bewegen.

Ein Stück weiter knickte der Weg nach rechts ab und ich konnte sehen, dass er in eine gewaltige Höhle mündete, zehnmal so groß wie die, aus der wir kamen. Ein unglaublicher Ort mit riesigen Glasprismen, die die Wände und die mehr als fünfzehn Meter hohe Decke übersäten und die im Licht unserer Stirnlampen glitzerten und funkelten.

»Mein Gott«, murmelte ich staunend und kam mir vor wie ein Neandertaler in der Sagrada Familia.

»Ulises«, sagte Cassie mit zitternder Stimme und deutete nach vorne. Mein Blick folgte der Richtung ihres Arms bis zum anderen Ende Grotte.

Der Lichtkegel meiner Stirnlampe erreichte ihn kaum, aber was ich sah, ließ mein Herz einen Satz machen. Ich prallte zurück und hätte mich fast auf den Hintern gesetzt.
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Ein unerträgliches Gefühl von Déjà-vu brachte mein Herz zum Rasen, und ein Schauer zuckte mir wie ein elektrischer Schlag über den Rücken.

»Das gibt es doch nicht …«

Vor uns, eingehüllt in einen Schleier aus Dunkelheit, stand auf einem Sockel eine sechs oder sieben Meter hohe Statue der Göttin der Fruchtbarkeit.

Eine großformatige Kopie der kleinen Alabasterfigur, die wir im Hotel zurückgelassen hatten, doch in Stein gehauen und mit einem glänzenden, goldenen Anch-Kreuz auf der Stirn.

Eine Statue, wie wir sie fast identisch vor Monaten in einer anderen Höhle gefunden hatten, zehntausend Kilometer entfernt und mitten im Dschungel des Amazonas.

»Das sieht genauso aus wie …«, murmelte Cassie, während sie meinen Arm etwas zu fest umklammert hielt.

»Ganz genauso«, bestätigte ich, ohne dass sie den Satz beenden musste.

Mit kurzen, verstohlenen Schritten, als hätten wir Angst, die riesige Steingöttin zu wecken, näherten wir uns langsam der Statue. Was ich für einen Sockel zu ihren Füßen gehalten hatte, entpuppte sich als ein großer, schwarzer Granitblock, der oben vollkommen glatt, an den Seiten jedoch mit Symbolen und Inschriften bedeckt war. Vielleicht handelte es sich um einen Altar oder ein Podest für die Priester.

Die allgegenwärtigen Quarzkristalle wuchsen aus der Decke, den Wänden und am Rand der Höhle, aber in der Mitte hatte man einen großen, forumähnlichen Raum freigelegt, der mehrere Hundert Menschen fassen konnte.

Allein die Tatsache, sich in einer Geode von der Größe einer Sporthalle zu befinden, war unfassbar, aber diese hier war auch noch vor Tausenden von Jahren in einen Ort der Anbetung verwandelt worden, und das war …

»Unglaublich«, murmelte ich, und mir wurde eng ums Herz.

»Ein Tempel«, sagte Cassie mit zitternder Stimme. »Das da ist der Altar des Priesters, auf der freien Fläche haben sich die Gläubigen versammelt, und im Hintergrund wacht die alles beherrschende Göttin der Fruchtbarkeit.« Sie schluckte mühsam. »Niemals, nie zuvor wurde je etwas Vergleichbares gefunden, Ulises. Niemals.«

Trotz des spärlichen Lichts unserer Lampen, das nicht einmal annähernd die gesamte Höhle ausleuchtete, waren Cassie und ich überwältigt von der unvorstellbaren Schönheit dieses traumhaften Orts und von dem Bewusstsein, dass wir uns im Heiligtum einer im Nebel der Zeit vergessenen Göttin befanden.

»Ich frage mich nur, warum ausgerechnet hier, in einer Geode?«, sagte ich und schaute mich in unendlichem Staunen um. »Es ist ein seltsamer Ort, um einen Tempel zu errichten.«

»Siehst du es denn nicht?«, fragte Cassie. »Verstehst du die Allegorie nicht?«

»Eine Allegorie? Was meinst du?«

»Es ist ein Uterus, Ulises«, sagte sie und breitete die Arme in einer Geste aus, die die gesamte Höhlung umschloss. »Die Geode ist eine Gebärmutter, und dort …« – sie deutete auf die Statue – »… wacht die Göttin der Fruchtbarkeit über sie. Wenn die Gläubigen hinausgingen, nahmen sie den Durchgang, durch den wir hereingekommen sind, und ahmten so den Vorgang der Geburt nach.«

»Als ob sie neu geboren würden.« Ich verstand und blickte zurück.

»Es ist nicht nur ein Tempel, Ulises«, fügte sie ergriffen hinzu. »Es ist ein Ort der Wiedergeburt.«

Vorsichtig wie ein Mensch, der Angst hat, aus einem Traum zu erwachen, durchmaßen wir das Forum in Richtung Altar. Unsere Neoprenstiefel hinterließen nasse Fußabdrücke auf dem Steinboden, dessen gekerbte Oberfläche mit zerklüfteten Linien durchzogen war.

»Ist dir das eigentlich klar?«, fragte die Mexikanerin überwältigt. »Das ändert alles. Die Geschichte und Vorgeschichte Ägyptens und des gesamten Westens wird neu geschrieben werden müssen. Vielleicht sogar der ganzen Welt«, fügte sie aufgeregt hinzu. »Es war nicht die Geschichte von Jägern und Sammlern im Lendenschurz, sondern es handelte sich um den Höhepunkt einer reifen und fortgeschrittenen Kultur. Sie ist zweifelsohne vor den Ägyptern entstanden und hatte darüber hinaus Kontakt zu den Bewohnern der Schwarzen Stadt mitten im Amazonasgebiet.« Sie wies auf die massive Skulptur der Göttin und fügte hinzu: »Hier ist der Beweis! Wir werden keine Ausgestoßenen mehr sein. Die Welt wird wissen, dass wir die Wahrheit gesagt haben.«

»Erst einmal müssen wir hier rauskommen.«

»Jetzt sei kein Spielverderber, Kerl«, schimpfte sie. »So, wie wir reingegangen sind, kommen wir auch wieder raus.«

»So einfach ist das vielleicht nicht, Cassie. Wir haben mindestens die Hälfte unseres Sauerstoffs verbraucht.«

»Ich sage ja nicht, dass es leicht wird, aber falls wir nicht zurückkommen, wird der Professor dafür sorgen, dass man uns rettet. Wir haben reichlich Luft und Wasser. Falls nötig, können wir etliche Tage hier überleben.«

Ich wollte sie schon daran erinnern, dass die Batterien der Stirnlampen nicht mehr lange reichten und das Warten in der Dunkelheit nicht angenehm sein würde. Aber dann schwieg ich, um sie nicht wegen etwas zu beunruhigen, das zu ändern nicht in unserer Macht lag.

»Ja, vermutlich«, antwortete ich lakonisch und betrachtete den quadratischen Block aus schwarzem Granit vor der Göttin.

Genau in diesem Moment, als ich mich an ihr Ebenbild in der Schwarzen Stadt erinnerte, das mit dem getrockneten Blut Tausender von Opfern bedeckt war, schlug mir ein fauliger Geruch entgegen, bei dem es mir kalt über den Rücken lief.

»Cassie …«, stieß ich hervor, trat einen Schritt zurück und blickte am Rand einer Panik um mich.

»Was ist denn?«, erkundigte sie sich besorgt, als sie mein verzerrtes Gesicht sah.

»Riechst du das nicht?«, fragte ich. All meine Sinne waren aufs Höchste angespannt. »Dieser Geruch …«

Die Mexikanerin schnupperte erst überrascht, dann verwundert und schließlich angewidert in der Luft.

»Pfui. Stimmt, es stinkt«, sagte sie und rümpfte die Nase.

»Es riecht nach Morcego.«

»Ach was«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Die haben nach fauligem Fleisch und Verwesung gerochen, weißt du nicht mehr? Dieser Geruch … das ist eher wie eine Kloake.«

»Ja, kann sein«, stimmte ich zu und schnüffelte. »Es riecht anders, genauso ekelhaft, aber nicht so wie in der Schwarzen Stadt. Vielleicht gibt es in der Nähe einen leckenden Abwasserkanal.«

»Na, sieh mal an. Eine der größten archäologischen Entdeckungen aller Zeiten … und es riecht nach Kacke.«

Während Cassie so viel wie möglich mit ihrem Handy filmte, um Beweise zu sammeln, die sie den überaus widerspenstigen ägyptischen Behörden vorlegen konnte, stöberte ich in den abgelegeneren Nischen der Höhle herum.

Ich hatte die Theorie, dass die Menschen, die diesen Ort geschaffen und genutzt hatten, auch irgendwo etwas Interessantes zurückgelassen haben könnten, so wie wir unsere Schlüssel oder die Fernbedienung zwischen den Sofakissen verlieren.

Während ich mir die Rückseite der Statue ansah, hörte ich zu, wie Cassie wie ein Pathologe bei einer Autopsie mit ihrem Handy filmte und dabei beschrieb, was sie sah.

» …und hier haben wir einen großen Block aus schwarzem Granit«, erklärte sie in professionellem Ton, »ungefähr drei Meter breit und einen Meter hoch, auf allen vier Seiten beschriftet mit …« Sie zögerte, hielt einen Moment lang inne und fügte verwundert hinzu: »Wow, das ist ja eigenartig.«

»Gibt es hier irgendetwas, das nicht seltsam ist?«, fragte ich im Scherz und blickte zum Kopf der Göttin empor.

»Ja, aber das ist besonders merkwürdig, Ulises.« Neugierig umrundete ich die Statue und trat neben sie.

Die Mexikanerin kauerte vor dem Altar und beleuchtete mit ihrem Handy die bunt gemischten Inschriften an einer Seite der Statue. Mit der Fingerspitze zeichnete sie eine Linie dieser unverständlichen Symbole nach wie eine Lehrerin, die ihren Schüler auffordert, sie vorzulesen.

»Das ist eine Art von Schrift, nicht wahr? Wie die, die wir in der Schwarzen Stadt gefunden haben?«

Cassie warf mir einen Seitenblick zu, als hätte sie gerade bemerkt, dass dieser spezielle Schüler nicht besonders klug war.

»Nein, Ulises«, erklärte sie geduldig. »Das dort war Keilschrift, aber das hier …« Sie klopfte auf den Granit. »Das ist griechisch.«

»Griechisch?«, wiederholte ich dümmlich. »Wie in Griechenland?«

»Altgriechisch, aus dem antiken Griechenland«, berichtigte sie.

»Aber das begreife ich nicht. Was hat das hier zu suchen?«

»Ich verstehe es auch nicht«, gestand sie und lehnte sich zurück, als wollte sie eine umfassendere Perspektive gewinnen. »Eine unterirdische Geode in Ägypten mit einer prähistorischen Fruchtbarkeitsgöttin im Inneren und einem Altar mit griechischen Inschriften. Das ergibt keinerlei Sinn.«

»Und kannst du es lesen? Weißt du, was da steht?«

»Ein paar Worte hier und da«, erklärte sie. »Ich habe zwar während des Studiums Griechisch gelernt, war aber nie sehr gut darin. Ich werde Fotos machen, um sie dem Professor zu zeigen«, fügte sie hinzu und schaltet die Handykamera ein. »Er kann uns sagen, was da steht.«

»Gute Idee. Fotografiere, so viel du kannst, denn sie werden uns wohl nicht mehr hier runterlassen.«

»Hier könnten all die Antworten stehen, nach denen wir gesucht haben«, stieß sie erregt hervor, während sie die Inschriften fotografierte. »Der Schlüssel zu allem, Ulises. Das ist unser Stein von Rosetta.«

»Was für ein Stein?«

»Egal.« Sie schüttelte seufzend den Kopf.

»Okay«, sagte ich, richtete mich auf und machte mir im Geiste eine Notiz, diesen Stein zu googeln, wenn wir wieder im Hotel waren. »In der Zwischenzeit sehe ich mich mal weiter um, ob …«

In dem Moment fiel mein Blick auf eine dünne, kaum wahrnehmbare horizontale Linie, die etwa zwanzig Zentimeter unterhalb des Rands um den gesamten Altar herumlief.

»Hast du das gesehen?«

»Was?«, fragte Cassie und schoss weiter Fotos.

»Das hier«, erwiderte ich und zog die Linie mit dem Finger nach. »Spürst du das?« Ich forderte sie mit einer Geste auf, sie zu berühren.

Die Archäologin riss ihre Aufmerksamkeit von den Inschriften los.

»Ist das ein Sprung?«, fragte sie und fuhr mit der Fingerkuppe über den Spalt.

»Das glaube ich nicht, er ist vollkommen gerade und verläuft rund um den Altar.«

»Eine Fuge.« Sie verstand und sprang auf. »Der obere Teil ist eine verdammte Platte!«

»Eine gewaltige Platte«, ergänzte ich.

»Das ist kein Altar, Ulises, Himmelherrgott! Ich glaube, es ist ein Sarkophag«, rief sie aus und trat ein paar Schritte zurück, um das Ganze aus einigem Abstand zu betrachten. »Genau wie der in der Pyramide.«

»Verflixt.« Ich wies auf den Stein. »Dann ist da eine Mumie drin?«

»So etwas findet man normalerweise in Sarkophagen«, grinste sie. »Jedenfalls in einem, der noch versiegelt und nicht geplündert worden ist. Gott allein weiß, was wir alles da drin entdecken könnten.«

»Leider sehe ich keine Möglichkeit, ihn zu öffnen.« Ich klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Platte. »Das Ding muss Tonnen wiegen.«

»Nein, nein, nein …«, sagte sie und fuchtelte abwehrend mit den Händen in der Luft herum. »Wir werden ihn keinesfalls öffnen, das ist Sache der ägyptischen Behörden. Wir müssen versuchen, hier nichts zu verändern«, mahnte sie. »Es soll so aussehen, als wären wir nie hier gewesen, damit man uns nicht der Nachlässigkeit oder der Störung einer archäologischen Fundstätte bezichtigen kann. Tatsächlich verändert allein das Atmen hier schon die chemische Zusammensetzung der Luft«, fügte sie hinzu.

»Dann muss ich dich warnen: Ich habe nicht vor, damit aufzuhören.«

»Ich meine, wir müssen extrem vorsichtig sein und versuchen, auch nicht das kleinste Steinchen wegzutreten.«

»Na gut«, sagte ich und setzte mich auf den Rand des Sockels. »Keine Steinchen wegtreten.«

»Und nicht auf das Ding setzen.«

»Komm schon«, antwortete ich und strich mit der Hand über die Oberfläche. »Das Teil hier könnte das Gewicht eines Lastwagens tragen.« Unvermittelt verstummte ich. »Moment mal.« Ich legte beide Hände auf den glatten Granit. »Hier ist etwas.«

»Etwas?«

»Im Stein«, präzisierte ich. »Es ist mir aufgefallen, als ich mit der Hand darüber gestrichen habe.«

Die Mexikanerin trat zu mir und beleuchtete die Granitplatte mit ihrer Stirnlampe.

»Ich kann nichts erkennen«, sagte sie und beugte sich näher. »Für mich sieht es völlig glatt aus.«

»Nicht ganz«, erwiderte ich. »Mach das Licht aus.«

»Ausschalten? Was ist denn das für eine Idee?«

»Tu es«, beharrte ich. »Schalte es aus.«

»Na gut. So«, gehorchte sie wenig überzeugt. »Und jetzt?«

»Jetzt pass auf.«

Ich nahm meine Stirnlampe vom Kopf, stellte sie auf minimale Leistung und legte sie an den Rand des Altars. Die Lichtstrahlen strichen fast parallel über die Oberfläche des Steins und warfen subtile Schatten, wo eben noch nichts zu sehen gewesen war.

Ein undeutliches Netz aus Symbolen und Mustern kam zum Vorschein: eine Hieroglyphe.

»Oh, mein Gott«, murmelte Cassie ehrfurchtsvoll. »Das kann nicht sein …«

»Was ist?«

»Das ist … unmöglich.«

»Was ist unmöglich, Cassie? Wovon redest du?«, drängte ich. »Es ist eine ägyptische Hieroglyphe, nicht wahr?«

Cassie schwieg eine gefühlte Ewigkeit.

»Ja … und nein«, antwortete sie schließlich mit erstickter Stimme. »Es ist nicht im eigentlichen Sinn eine Hieroglyphe. Es ist eine Kartusche.«

»Eine Kartätsche? Ich verstehe nicht.«

»Kartusche. So schrieben die alten Ägypter ihre Namen«, erklärte sie und erlangte langsam die Kontrolle über ihre Emotionen zurück. »Es ist sozusagen ihre Signatur.«

»Und du weißt, wessen Name dort steht?«, fragte ich verwirrt, denn ich sah nur die Zeichnung eines liegenden Löwen und zweier Vögel, zwischen denen verschiedene unverständliche Symbole lagen. »Ich wusste gar nicht, dass du Hieroglyphen lesen kannst.«

»Kann ich auch nicht«, gestand sie. »Aber diese spezielle Kartusche habe ich schon tausendmal gesehen, als ich meine Doktorarbeit über die Unterwasserfundstätten von Alexandria geschrieben habe. Es ist die der berühmtesten Gestalt in der Geschichte Ägyptens.«

»Ein Pharao?«, riet ich.

Cassies schaltete ihre Stirnlampe wieder ein und beleuchtete den Sarkophag.

»Eine Pharaonin«, korrigierte sie mich feierlich. »Dies ist die Kartusche von Kleopatra.«
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»Kleopatra?«, wiederholte ich »Die Kleopatra?«

»Genau die«, antwortete Cassie.

»Und wieso steht hier ihr Name eingraviert?« Ich wies auf die große schwarze Platte. »Du meinst doch nicht etwa, dass …?«

Die grünäugige Archäologin nickte langsam, als müsste sie sich erst selbst davon überzeugen.

»Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen«, sagte sie und berührte ehrfürchtig die Platte. »Es wäre möglich, dass wir das Grab von Kleopatra gefunden haben.«

»Das wäre eine große Sache, oder?«

»Große Sache? Machst du Witze? Das Grab der Kleopatra ist eines der größten Rätsel der Ägyptologie. Der Fund von Tutanchamun ist im Vergleich dazu nur eine Anekdote. Weißt du nicht, wer sie war?«

»Eigentlich nur aus dem Kino«, gab ich zu. »Ich weiß, dass sie Selbstmord begangen hat, indem sie sich von einer Schlange beißen ließ, und dass sie mit einem römischen General liiert war, glaube ich.«

»Sie waren ein Liebespaar und führten mit Octavian Augustus Krieg um die Kontrolle über Ägypten. Mark Anton stieß sich ein Messer in den Bauch, als seine Armee besiegt war, und glaubte, Kleopatra hätte Selbstmord begangen, als sie von seiner Niederlage erfuhr. Aber sie war noch am Leben, und als sie schließlich einige Tage später in Octavians Hände fiel, tötete sie sich selbst mit einer Viper, um nicht in Rom als Kriegstrophäe öffentlich ausgestellt zu werden.«

»Was für eine Story! Ein bisschen wie das Ende von Romeo und Julia.«

»Es ist die berühmteste Romanze der Geschichte, Ulises«, stellte Cassie fest. »Sogar Shakespeare hat sich des Themas angenommen. Aber das Interessanteste«, fügte sie hinzu, während sie um den Sarkophag herumging und mit den Fingern über den polierten schwarzen Granit strich, »ist, dass die beiden der Legende nach von ihren Dienern gemeinsam in einer geheimen Gruft bestattet wurden, die niemand finden konnte …« Sie blickte auf und verzog die Lippen zu einem triumphierenden Lächeln. »Bis heute!«

»Glaubst du, die beiden liegen da begraben?«

»Es passt alles zusammen. Kleopatra war eine Anbeterin der Göttin Isis. Tatsächlich bezeichnete sie sich selbst als Isis, da sie behauptete, ihre Reinkarnation zu sein. Hätte Kleopatra sich eine Begräbnisstätte ausgesucht, dann sicherlich diese hier.« Sie hob den Blick zum Gesicht der Statue. »Zu Füßen der Göttin Isis in ihrer ältesten Verkörperung. Außerdem würde das erklären, warum die Inschriften auf Altgriechisch verfasst sind.«

»Ach ja?«

»Verflixt, Ulises«, schnaubte sie. »Kleopatra war Griechin.«

»Echt?«

»Sag mal, weißt du denn überhaupt nichts? Lernt man in der Schule denn gar nichts mehr? Kleopatra war eine Nachfahrin von Ptolemäus I., einem General Alexanders des Großen, der die Herrschaft über Ägypten übernommen hatte. Von Alexander dem Großen hast du aber schon gehört, oder?«, fragte sie misstrauisch.

»Na klar. Mein Großvater mütterlicherseits hat sogar so geheißen.«

»Der Seemann? Von dem musst du mir eines Tages erzählen«, sagte sie. »Tatsache ist, dass Kleopatra, obwohl in Alexandria geboren, durch und durch Griechin war, und als Muttersprache Koiné-Griechisch sprach. Andererseits«, fügte sie hinzu, »war sie auch die erste Pharaonin in den dreihundert Jahren der ptolemäischen Dynastie, die das Ägyptische erlernte.«

»Ohne Scheiß? Die haben 300 Jahre lang in Ägypten geherrscht, ohne Ägyptisch zu können? Das nennt man Leben in der Blase.«

»Das brauchten sie nicht. Zu der Zeit gab es in Ägypten fast genauso viele Griechen wie Einheimische. Aus diesem Grund ist auch die koptische Kirche hier so tief verwurzelt – oder war es zumindest.«

»Sehr interessant«, sagte ich. Da ich mehr über die praktischen Aspekte der Entdeckung wissen wollte, fügte ich hinzu: »Aber ich frage mich, wie sie all das Zeug hier hereingebracht haben.« Ich wies auf den Eingang der Höhle. »Wir mussten tauchen.«

»Das weiß ich auch nicht«, gestand Cassie. »Die Ägypter waren hervorragende Ingenieure. Vielleicht hatten sie eine Möglichkeit, den Brunnen zu leeren und dann wieder zu fluten. Gäbe es ein besseres Sicherheitssystem, um Grabräuber fernzuhalten?«

»Ja, das wäre denkbar«, gab ich zu. »Trotzdem ist es ein seltsamer Ort für ein Grab, meinst du nicht? Ich dachte, die Gräber der Pharaonen seien immer voller Hieroglyphen und Schätze.«

»Richtig. Sie wurden mit allem begraben, was sie im Jenseits brauchen würden: Gold, Streitwagen, Schiffe, Möbel, sogar Haustiere und Diener. Aber bedenke die Umstände von Kleopatras Tod. Ägypten war besetzt, und ihre Dienerschaft musste mit ihrer Leiche und der von Mark Anton aus Alexandria fliehen.«

»Gerade deshalb klingt es seltsam, dass man sie hierher gebracht hat«, sagte ich. »Alexandria ist über zweihundert Kilometer entfernt.«

»Ganz im Gegenteil. So stellten sie sicher, dass Octavian ihre Leichen nie finden würde. Wahrscheinlich kannte Kleopatra als Isis-Anbeterin diesen Ort und wusste um seine Unzugänglichkeit. Außerdem, wenn sie nicht …«

Bumm.

Ihr Satz wurde von einem lauten Schlag unterbrochen, der die gesamte Höhle wie eine Glocke vibrieren ließ.

Wir erstarrten und blickten uns in angespanntem Schweigen an.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Cassie nach ein paar Sekunden.

»Keine Ahnung«, sagte ich und sah zur Decke. »Aber es kam von dort oben.«

Bumm.

Abermals ein dumpfer Schlag, der den Boden unter unseren Füßen erzittern ließ.

»Das war noch lauter«, warnte die Mexikanerin. »Was ist da oben los?«

»Es ist die Ramme«, begriff ich plötzlich. »Sie schlägt direkt über unseren Köpfen ein.«

»Aber es ist doch erst sechs!«, protestierte Cassie mit einem Blick auf die Uhr. »Die fangen nie vor acht an!«

»Tja, heute anscheinend schon.«

»Was ist mit dem Prof? Warum hat er ihnen nicht gesagt, dass sie warten sollen? Kannst du ihn nicht über Funk erreichen?«

»Hier unten gibt es keinen Empfang, Cassie.«

Bumm.

Diesmal folgte dem Geräusch des Aufschlags ein scharfer Knall, der mir eine Gänsehaut verursachte. Ein kleiner Quarzkristall fiel zu Boden und zersprang in tausend Stücke.

»Oh, Mann!«, rief Cassie aus und machte einen Satz nach hinten.

»Scheiße!« Ich musterte die Decke und hielt Ausschau nach weiteren Kristallen, die sich lösen konnten. »Sie brechen ab!«

Bumm!

Die Geode erbebte noch stärker als bei den vorigen Malen. Das unheimliche Geräusch von knirschendem und brechendem Glas fünfzehn Meter über unseren Köpfen wiederholte sich.

»Wir müssen hier raus!«, stieß ich hervor, packte Cassie am Arm und zog sie zum Ausgang.

»Nein!« Sie schüttelte meine Hand ab. »Wir haben noch nicht genug Material!«

»Wir müssen hier weg, verdammt!«, beharrte ich. »Die Höhle bricht über uns zusammen!«

»Nein!«, wiederholte sie, griff rasch in ihren Neoprenanzug und holte das Handy heraus. »Ich muss alles dokumentieren!«

Bumm! Kracks!

»Mach keinen Quatsch, Cassie!«

»Ich brauche nur noch eine Minute!«, schrie sie, während sie die Kamera des Handys einschaltete und begann, die Statue und den Sarkophag zu filmen.

»Wir haben aber keine gottverdammte Minute mehr!«, rief ich und versuchte, das Geräusch der großen Kristallblöcke an der Höhlendecke zu übertönen, die unter ihrem eigenen Gewicht zu zerbersten begannen.

Gleichgültig gegenüber der Gefahr filmte die Archäologin weiter wie eine Kriegsreporterin mitten im Feuergefecht, während um uns herum die Splitter der Prismen herunterzuregnen begannen wie Glaskrüge, die auf dem Boden zerschellten.

Bumm!

Knack! Zisssssssssch …

Das ist ein neues Geräusch, dachte ich.

Ein mehrere Meter hohes Wandstück direkt hinter der Statue war mit einem gewaltigen Krachen herausgebrochen, und eine Kaskade dunklen, übel riechenden Wassers ergoss sich in die Höhle.

Der Gestank, den wir zuvor wahrgenommen hatten, verstärkte sich um ein Vielfaches. Aus einem kleinen Leck war ein Sturzbach aus Fäkalien geworden, der in die Höhle strömte.

Cassie, die gerade die Inschriften in Bodennähe aufgezeichnet hatte, erklomm hastig den Sarkophag.

»Scheiße!«, sagte sie ausgesprochen zutreffend und blickte angewidert auf den See von Exkrementen, der sich um sie bildete.

»Wir müssen auf der Stelle verschwinden«, drängte ich möglichst ruhig und streckte die Hand nach ihr aus, »sonst kommen wir nicht mehr weg.«

Einen Moment lang las ich Zweifel in ihren Augen, aber dann nickte sie und sprang, nachdem sie ihr Handy in die Plastiktüte gesteckt hatte, von dem vielleicht begehrtesten Sarkophag der Geschichte ins verseuchte Wasser herunter, das schon fast zwei Handbreit hoch stand.

Wir eilten durch die Höhle in Richtung Ausgang, als ein erneuter Schlag die gesamte Geode zum Erzittern brachte.

Ein Quarzblock von der Größe einer Waschmaschine löste sich von der Decke, krachte weniger als zwei Meter von uns entfernt zu Boden und überschüttete uns mit einem Schauer aus Kristallfragmenten. Ohne die dicken Neoprenanzüge wären wir wie von Granatsplittern durchbohrt worden.

»Alles okay?«, fragte ich Cassie. Als ich sie ansah, bemerkte ich, dass ein Schrapnell sie knapp oberhalb der Augenbraue getroffen hatte und sie stark blutete.

Die Mexikanerin fuhr sich mit der Hand über die Wunde und betrachtete ihr eigenes Blut in der Handfläche.

»Ist es schlimm?«, erkundigte sie sich.

»Nur ein Kratzer«, wiegelte ich ab. »Lass uns hier verschwinden.«

Kaum hatte ich ausgesprochen, brach der Gang, der zum Brunnen zurückführte, in einer Lawine aus Glas, Stein und Staub in sich zusammen.

Unser Rückweg war abgeschnitten.

Wir saßen in der Falle.

»Scheiße!«, fluchte ich und ballte die Fäuste. »Scheiße!«

»Was sollen wir tun?«, fragte Cassie und ließ den Lichtkegel ihrer Stirnlampe im Kreis herumwandern. Überall stürzten Quarzsplitter in regelrechten Schauern zu Boden. Es war ein Wunder, dass noch kein größerer Brocken auf unseren Köpfen gelandet war.

»Ich weiß es nicht!«, heulte ich mit der Wut der Verzweiflung.

Der Bagger hämmerte weiter unbarmherzig auf den Boden ein und ließ mit jedem Schlag mehr und mehr Kristalle von der Decke stürzen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Geode vollständig in sich zusammenkrachte und uns verschüttete, gefolgt von Tausenden von Tonnen Erde und vielleicht sogar dem verdammten Bagger selbst.

Und zu allem Überfluss stieg der Pegel des widerlichen Wassers immer weiter an. Wenn wir nicht zu Tode gequetscht wurden, ersoffen wir in Kairos Scheiße.

»Mir nach!«, rief ich.

»Aber was hast du vor?«, protestierte sie, als ich ihre Hand ergriff und sie mit mir zog. »Das ist die falsche Richtung, der Ausgang ist dort drüben!«

»Dort können wir nicht mehr hinaus!«, erwiderte ich und stapfte durch das stinkende Wasser, das von Minute zu Minute höher stieg. »Wir müssen da lang!« Ich zeigte geradeaus.

Cassie blieb wie angewurzelt stehen, als sie begriff, was ich meinte.

Die Kaskade aus Abwasser sprudelte aus einem Loch in mehreren Metern Höhe, wie eine ekelhafte schwarze Zunge, die höhnisch am Rücken der Fruchtbarkeitsgöttin leckte.

»Du machst wohl Witze.«

Ich drehte mich zu ihr um, mein schweißnasses Gesicht eine Maske aus Entschlossenheit und Ekel zu gleichen Teilen.

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«

»Nein.«

»Dann los jetzt«, sagte ich und zog sie mit.

Wir rannten zum Sarkophag und kletterten hinauf.

»Hoffentlich ist er gut versiegelt«, meinte Cassie mit einem traurigen Blick auf die Granitplatte zu unseren Füßen.

Ich hatte näherliegende Dinge im Kopf, zum Beispiel lange genug am Leben zu bleiben, um einen Fluchtweg zu finden.

Der Spalt, aus dem das Wasser strömte, war etwa einen Meter breit, aber kaum höher als eine Handspanne.

Obwohl es so aussah, als passten wir gerade so hindurch, würde es aufgrund der Höhe und des Wasserdrucks sehr schwierig sein, sich durchzuzwängen.

»Es gibt kaum Möglichkeiten, sich festzuhalten«, sagte Cassie und wies auf die Wand. »Und mit der Strömung gegen uns …«

»Einfach wird es nicht, ich weiß«, antwortete ich. »Aber wir haben keinen Plan B.«

Mein Plan A lautete, ihr auf jede erdenkliche Weise hinauf zu helfen und ihr Entkommen zu sichern. Im Innersten bezweifelte ich, dass ich selbst es ohne Hilfe schaffen würde.

»Und wenn wir warten, bis das Wasser bis zur Höhe des Lochs steigt?«, schlug die Mexikanerin vor.

Als hätte das Schicksal ihr eine eindeutige Antwort geben wollen, stürzte ein großes Stück der Decke auf die Statue der Göttin herab, brach ihr den Kopf ab und ließ sie in gefährlicher Schieflage auf ihrem schmalen Sockel zurück. Es war reines Glück, dass die Trümmer uns nicht erwischten.

»Da hast du es«, schnaubte ich und richtete mich in einer Staubwolke wieder auf.

»Himmelarsch …«, murmelte sie und wischte sich eine Schmiere aus Staub und Blut aus dem Gesicht. »Das war knapp. Sieh dir das an«, fügte sie betroffen hinzu und deutete auf die Statue. »Sie ist kaputt. Sie wäre fast umgekippt.«

»Verdammt«, rief ich unvermittelt aus »Das ist es. Das ist der Ausweg!«

»Was redest du da?«

»Keine Zeit für Erklärungen! Wir müssen auf die Schultern der Göttin klettern!«

»Wieso?«, beharrte sie. »Von dort aus können wir das Loch nicht erreichen!«

»Keine Zeit, Cassie! Vertraust du mir?«

»Im Moment nicht so besonders, nein.«

»Ich glaube, ich weiß, wie wir hier rauskommen, aber du musst tun, was ich sage.«

Auf der anderen Seite der Höhle stürzte ein ganzer Abschnitt des Gewölbes ein und begrub beinahe die Hälfte der Grotte unter sich, wobei ein neuer Schauer aus Splittern und Quarzstaub auf uns niederging.

Langsam war die Luft kaum noch atembar.

Es war nur eine Frage von Minuten, bis alles vollständig über uns zusammenbrach.

»Mach keinen Quatsch, sonst kannst du was erleben«, sagte Cassie und schwang sich auf die Statue.

Erleichtert folgte ich ihr, klammerte mich an den riesigen Brüsten der Göttin fest und setzte die Spitze meines rechten Booties in ihren Bauchnabel. Von dort aus zog ich mich zu den Schultern hoch, wo Cassie, die beim Klettern viel geschickter war als ich, bereits auf mich wartete.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt«, sagte ich, richtete mich auf und stemmte die Hände gegen einen Kristall an der Decke, die in diesem Teil des Gewölbes erheblich niedriger lag. »Jetzt drücken wir.«

Die Mexikanerin starrte mich einen Moment lang ungläubig an und versuchte zu erahnen, was zum Teufel das sollte.

»Du willst die Statue gegen die Öffnung kippen!«

»Nur wenn du mir hilfst«, stöhnte ich angestrengt. »Allein schaffe ich es nicht.«

»Aber … du spinnst doch! Du kannst doch keine einzigartige, Jahrtausende alte Statue umstürzen!« Ich hörte auf, mich gegen die Decke zu stemmen, und drehte mich zu ihr um.

»Mit der ist es sowieso jeden Augenblick vorbei«, drängte ich ungeduldig. »Und dasselbe gilt für uns, wenn wir das nicht hinkriegen.«

»Ja, aber …«

»Jetzt hilf mir schon, Cassie«, stieß ich hervor und stemmte mich wieder gegen die Kristalle. »Sollte ich mich täuschen, darfst du mir für den Rest deines Lebens Vorwürfe machen.«

»Wenn du dich irrst, wird das nicht mehr lange sein«, schnaubte sie, stützte sich an der Decke ab und drückte mit den Beinen kräftig nach.

»Sie bewegt sich!«, rief ich aus, als ich merkte, wie die Statue unter uns ruckte. »Fester!«

Durch den ersten kleinen Erfolg ermutigt, verdoppelten wir unsere Anstrengungen, und während der Schweiß in Strömen an uns herunterlief, begann die riesige Statue, deren Schwerpunkt weit oberhalb der Taille lag, unter ihrem eigenen Gewicht zu kippen. Zunächst ganz langsam, dann aber immer schneller.

»Festhalten!«, schrie ich, während die Statue der Wand entgegenfiel.

»Wo?«

»Wo immer möglich!«

Mein letzter Gedanke war, dass der Aufprall viel härter sein würde, als ich es mir vorgestellt hatte.
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Eine Sekunde später krachte die Tausende von Jahren alte Statue der Fruchtbarkeitsgöttin, an der Cassie und ich uns festklammerten, wuchtig gegen die Wand. Staub wirbelte auf, Trümmer flogen durch die Luft.

»Pff … Cassie …? Pff …«, fragte ich zwischen zwei krampfhaften Hustenanfällen, sobald ich mich ein wenig vom Aufprall erholt hatte. »Cassie? Pff …« Keine Antwort. »Geht es dir gut?«

Die Mexikanerin neben mir hob den Kopf. Ihr Gesicht war eine Maske aus Staub und Blut, das immer noch aus der Verletzung an ihrer Stirn sickerte.

»Ich glaube … hust … ja … hust«, sagte sie und schob sich die Haare hinters Ohr. »Hat es funktioniert?«

Ich blickte auf.

»Verdammt, ja«, rief ich überrascht. »Schau!«

Genau an der Stelle der Geode, wo die Statue aufgeschlagen war, klaffte nun ein halber Meter hoher Riss, wo sich zuvor nur der mehr oder weniger breite Spalt befunden hatte, aus dem das schwarze Wasser hervorsprudelte.

»Es ist ziemlich … hust … klein«, bemerkte Cassie besorgt.

»Es reicht«, sagte ich und näherte mich schnell dem Loch, wobei ich die Tauchermaske aufsetzte, die mir um den Hals baumelte. »Los!«

Ich klammerte mich mit beiden Händen am Rand der Öffnung fest und streckte meinen Kopf über den stinkenden Bach hinweg. Ich spürte, wie mein Kinn in das faulige Wasser eintauchte, und musste so heftig würgen, dass ich mich fast übergeben hätte.

Dank der Stirnlampe konnte ich ein paar Meter weit in einen groben Erdtunnel vor mir hineinsehen, der steil nach oben verlief. Die Flucht schien machbar, würde aber nicht einfach sein.

»Wir können es schaffen!«, rief ich über die Schulter.

»Bist du sicher?«, fragte Cassie hinter mir.

»Ich bin ganz sicher, dass wir hier sterben werden, wenn wir es nicht versuchen«, antwortete ich. Ohne ein weiteres Wort stieg ich in das Loch und kroch vorwärts. Ich musste die Zehen in den Schlamm graben, um nicht von der Strömung weggerissen zu werden, und tat mein Bestes, um den Mund oberhalb der Wasseroberfläche zu halten.

Es schien sich um einen Abfluss zu handeln, der über Jahre hinweg durch das Wasser ausgehöhlt worden war, das aus einem nahe gelegenen Kanal austrat. Mir blieb gerade genug Raum, um auf allen vieren zu kriechen, während mein Scheitel die feuchte Decke streifte. Und obwohl ich die Vibrationen der Bohrramme immer noch in den Handflächen spürte, drohte die Welt wenigstens nicht mehr über uns einzustürzen.

»Das ist  … ekelhaft«, hörte ich Cassie hinter mir stöhnen.

Ich musste ihr Gesicht nicht sehen, um mir vorstellen zu können, wie angewidert sie aussah.

So mutig Cassie auch sein konnte, ein paar Mal hatte ich sie sogar würgen sehen, wenn sie nur ihre eigenen Haare aus dem Abfluss des Waschbeckens klaubte.

Durch diese widerliche Kloake zu kriechen, während ein Fluss aus Abwasser nur wenige Millimeter unter ihren Lippen vorbeifloss, musste der schlimmste Albtraum ihres Lebens sein.

»Er bricht ein!«, schrie sie entsetzt. »Er bricht ein!« Sie hätte es nicht wiederholen müssen, damit ich begriff.

Die Erschütterungen nahmen plötzlich stark zu, und die Decke des Tunnels, durch den wir krochen, begann über uns zusammenzusacken.

»Schneller, Ulises!«, drängte sie verzweifelt, weil sie fürchtete, lebendig begraben zu werden.

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Schon bei ihrem ersten Aufschrei kämpfte ich so heftig gegen die Strömung an, wie meine Arme und Beine es zuließen.

Wie eine Kakerlake in einem Fluss aus Kacke zu Tode gequetscht zu werden, stand nicht auf der Liste meiner bevorzugten Todesarten.

»Ich glaube …«, keuchte ich, »da ist etwas.«

Das Licht meiner Stirnlampe beleuchtete nicht mehr nur die Wände dieses engen Gangs, sondern verlor sich ein Stück weiter in einem größeren Raum.

Lose Erde und kleine Steine regneten auf mich herab und kündigten den unmittelbar bevorstehenden Einsturz an. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis alles zusammenkrachte.

Cassies schnelles, gequältes Atmen hinter mir trieb mich zu immer größeren Anstrengungen an, ohne Rücksicht darauf, ob mir das faulige Wasser in den Mund eindrang.

»Ulises …« Die Mexikanerin hustete und rief verzweifelt meinen Namen.

Aber ich antwortete ihr nicht, denn ich hatte die Öffnung vor mir erreicht, durch die ich den Kopf wie ein Kaninchen aus seinem Bau steckte.

»Wir sind gerettet!«, verkündete ich und warf mich durch das Loch hinaus.

»Oh mein Gott … Gott sei Dank«, schnaufte Cassie und lugte heraus.

Kaum hatte ich sie aus dem engen Tunnel gezogen, brach er mit einem dumpfen Poltern in sich zusammen und stieß eine Staub- und Schlammwolke aus, die wie ein letzter, stinkender Rülpser aussah.

Die Öffnung, durch die wir herausgekommen waren, wurde durch den Einsturz völlig aufgefüllt und verschwand vor unseren Augen, als hätte es sie nie gegeben.

»Knapp … um Haaresbreite …«, stöhnte ich und stützte mich mit den Händen auf die Knie, um Luft zu holen.

Ich sah mich um und stellte fest, dass wir uns tatsächlich in einer Art von Kanal befanden. Dieses Abflussrohr war nicht ganz zwei Meter breit, aber hoch genug, dass ich aufrecht stehen konnte.

»Gott sei Dank«, wiederholte Cassie in einem nachvollziehbaren Anfall von Frömmigkeit. »Vielen Dank.«

»Bedanke dich lieber bei … der Fruchtbarkeitsgöttin«, keuchte ich, während ich ihr auf die Beine half. »Sie war es … sie hat uns mit einem einzigen Kopfstoß in die Freiheit befördert.«

»Die Statue …«, erinnerte sie sich und schlug die schmutzigen Hände vor ihr nicht viel saubereres Gesicht. »Wir haben die Statue zerstört …«

»Die Höhle war dem Untergang geweiht und wäre ohnehin vernichtet worden«, gab ich zurück. »Wir haben das Ganze nur einen bisschen beschleunigt.«

»Es ist alles aus«, flüsterte sie zwischen Schluchzern. »Der Tempel, die Statue, der Sarkophag, die Inschriften … alles für immer verloren.«

»Aber du hast es doch auf Video, nicht wahr?« Ich zeigte auf die Ausbuchtung des Mobiltelefons unter ihrem Neoprenanzug.

»Nur eine Handvoll Fotos und eine Minute Video, in aller Eile und bei zu wenig Licht aufgenommen«, stöhnte sie. »Das nützt nichts. Keiner wird uns glauben. Alle werden sagen, dass es eine Fälschung ist.«

»Wir werden ihnen beweisen, dass es nicht so ist«, sagte ich und ergriff sie ermutigend bei den Schultern.

»Wie denn?«, fragte sie und blickte auf.

Tränen flossen aus ihren geröteten Augen und zeichneten Spuren in die Schmutzschicht auf ihrer Haut.

»Wir finden einen Weg.«

Cassie wischte sich die Tränen mit der Hand weg und hinterließ einen schwarzen Schmierer auf ihrer Wange.

»Danke für die Aufmunterung«, sagte sie und schniefte. »Ich hoffe, du liegst nicht falsch.«

»Falsch? Wann hätte ich mich jemals geirrt?« Die Mexikanerin schnitt eine Grimasse.

»Soll ich dir eine Liste machen?«

»Das war eine rhetorische Frage«, erwiderte ich und tat beleidigt. »Wie auch immer, als Erstes müssen wir hier raus«, erinnerte ich sie und leuchtete in beide Richtungen des Tunnels, in dem wir gelandet waren. Du kannst es dir aussuchen: stromaufwärts oder stromabwärts?«

»Beim Überlebenstraining heißt es immer, man soll unbedingt flussabwärts gehen.«

»Ich weiß nicht, ob man in der Kanalisation dieselbe Technik anwendet wie bei einem Gebirgsfluss«, sagte ich zögernd. »Aber mangels einer besseren Idee …«

Nachdem wir fünf Minuten lang in Flussrichtung durch den gemauerten Abwasserkanal gelaufen waren, mündete der schmale Tunnel in einen breiteren, ausbetonierten Stollen.

»Das sieht wie ein Hauptabwasserkanal aus«, sagte ich und ließ den Lichtkegel der Stirnlampe umherwandern. »Bestimmt gibt es hier einen Ausgang.«

»Warte einen Moment«, bat Cassie und lehnte sich an die Wand. »Mir ist zu heiß in meinem Neoprenanzug. Ich dehydriere.«

Die Mexikanerin begann kurzerhand, ihren Neoprenanzug abzulegen.

»Wenn wir hier rauskommen«, erinnerte ich sie und zeigte an die Decke, »wird es kalt sein da oben auf der Straße.«

»Schon möglich«, gab sie zu. »Aber ich werde noch ohnmächtig, wenn ich das Ding nicht ausziehe.«

Sie hatte tatsächlich recht. Es war über vierzig Grad warm, und wir trugen Anzüge, die für das Tauchen in kaltem Wasser gedacht waren. Die Hitze war unerträglich.

»Okay«, sagte ich und legte meinen Neoprenanzug ebenfalls ab. »Das ist wie die Wahl zwischen Pest und Cholera.«

Wir trugen beide nur noch unsere Unterwäsche und die »Booties«, um unsere Füße zu schützen. Einen Moment lang überlegten wir, die Neoprenanzüge mitzunehmen, aber wir waren müde und sie stanken vom Abwasser, sodass wir sie zusammen mit dem schweren Gurtzeug zurückließen. Wir mussten nicht mehr durch den Brunnenschacht hochklettern, also hatte es wenig Sinn, es mitzuschleppen.

»Haben wir Empfang?«, fragte Cassie und wies auf das Walkie-Talkie in meiner Hand.

»Noch nicht«, antwortete ich und drückte vergeblich auf den Knopf. »Wir sind zu tief.«

»Der Professor muss krank vor Sorge sein.«

»Ja, bestimmt«, bestätigte ich. »Er wird uns eine gehörige Standpauke halten. Zum Glück habe ich aber eine Möglichkeit, mich da rauszuwinden.«

»Ach ja? Und wie?«

»Ich gebe einfach dir die Schuld an allem«, erklärte ich mit einem harmlosen Lächeln. »Schließlich ist das die reine Wahrheit. Hättest du dich nicht so unverantwortlich verhalten und vom Seil losgebunden …«

»Dann wären all diese Wunder verloren gewesen, ohne dass je jemand davon erfahren hätte. Jetzt haben wir wenigstens Fotos.« Sie wedelte mit ihrem Handy, das anscheinend unversehrt in den beiden Plastiktüten steckte.

»Ja, das stimmt«, gab ich zu und sah sie von der Seite her an. »Ich bin nur nicht sicher, ob das ausreicht, um uns vor dem gerechten Zorn von Eduardo Castillo zu schützen.«

»Na gut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sind wir bald aus dem Gröbsten raus.« Sie zeigte nach vorne in das Halbdunkel jenseits des Strahls unserer Stirnlampen. »Ich glaube, da drüben geht’s nach oben.«

Tatsächlich führte ein kleines Stück weiter eine rostige Leiter empor. Zehn oder zwölf Meter über uns drang ein schwacher Schimmer von Tageslicht durch einen runden Gullydeckel.

»Sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus«, sagte ich, schüttelte die Leiter prüfend und sah, wie die Schrauben wackelten, mit denen sie an der Wand befestigt war. »Vielleicht suchen wir besser einen anderen Ausgang.«

»Kommt nicht infrage«, sagte Cassie stirnrunzelnd.

»Die Leiter ist nicht sicher«, beharrte ich und rüttelte erneut daran.

»Sicher ist nur eines«, antwortete sie und schob mich beiseite. »Nämlich dass ich keine weitere verdammte Sekunde in dieser ekelhaften Kloake verbringen werde. Ich gehe rauf«, verkündete sie und stieg die ersten Stufen hinauf. »Mach doch, was du willst.«

Unbekümmert begann sie, so schnell wie möglich hochzuklettern, ohne sich noch einmal umzuschauen.

Während ich ihr nachsah, wurde mir eines klar: Ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen und darauf zu hoffen, dass die rostigen Bolzen halten würden.

Erst als ich mich schon mit beiden Händen an der Leiter festklammerte, dämmerte mir, dass ich das Funkgerät nicht mehr bei mir trug. Ich hatte es dort auf dem Boden liegen lassen, wo wir die Neoprenanzüge abgelegt hatten.

Einen Moment lang überlegte ich, zurückzugehen und es zu holen, doch Cassie war bereits halb die Leiter hinauf, und der Gedanke, so kurz vor dem Ausgang noch einmal umzukehren, gefiel mir gar nicht. Ich redete mir ein, dass wir es bestimmt nicht mehr brauchen würden, und kletterte weiter.

Die Mexikanerin war im Handumdrehen oben angelangt, und als ich sie einholte, kämpfte sie bereits mit dem Kanaldeckel.

»Das Ding wiegt eine Tonne«, protestierte sie und versuchte, ihn anzuheben.

»Lass mich helfen«, sagte ich und zog mich auf ihre Höhe hinauf.

Wir passten gerade so nebeneinander auf die Leiter, konnten aber keinen sicheren Tritt finden, um Druck auszuüben.

»Wir müssen es gleichzeitig versuchen«, sagte ich, nachdem ich festgestellt hatte, dass der verdammte Deckel mindestens fünfzig Kilo wiegen musste. »Fertig?«

»Hör auf zu plappern und mach schon, Kerl.«

»Eins, zwei … drei!«, zählte ich, und mit vereinten Kräften gelang es uns, das Ding ein paar Zentimeter zu lüpfen. »Wir haben es fast geschafft!« Ich stöhnte unter der Anstrengung. »Noch einmal!«

Die rostige Leiter unter unseren Füßen protestierte gegen die übermäßige Last, die Bolzen knarrten und drohten nachzugeben.

»Ja, fast geschafft!«, stöhnte Cassie zähneknirschend: »Los jetzt!«

Und als ob der überwältigende Wunsch, die Sonne wiederzusehen, uns Kraft verliehen hätte, gelang es uns mit einer letzten übermenschlichen Anstrengung, den Deckel aus seinem Loch zu heben und beiseitezuschieben.

Über uns leuchtete beruhigend der wolkenlose, blaue Himmel von Kairo.

»Verdammt, tut das gut«, sagte ich und füllte meine Lunge mit der trockenen, verschmutzten Luft, die für mich wie ein Frühlingsmorgen im Tal von Ordesa roch.

Cassie stieg die letzten Stufen hinauf, kletterte über den Rand und ließ sich völlig erschöpft auf den Asphalt fallen.

Ich folgte ihr und nahm mir draußen, die Hände auf die Knie gestützt, einen Augenblick Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Erst als sich mein Herzschlag auf einen vernünftigen Rhythmus eingependelt hatte, blickte ich auf, um zu sehen, wo wir waren.

»Cassie«, rief ich drängend.

»Was?«, fragte sie, mit geschlossenen Augen am Boden liegend.

»Steh auf.«

»Momentchen. Ich brauche noch einen Augenblick.«

»Steh auf, Cassie«, sagte ich nachdrücklich und versuchte dabei, die Stimme nicht zu erheben.

Die Mexikanerin hob schließlich eher aus Neugier den Kopf und sah dasselbe wie ich.

Wir befanden uns in der Mitte eines kleinen Platzes mit ein paar Essensständen, schrottreifen Autos, einem Esel, der an der Tür eines Lagerhauses festgebunden war, und mehreren Geschäften mit unverständlichen arabischen Schildern, umgeben von jenen acht- bis zehnstöckigen, baufälligen Gebäuden, die typisch für die Außenbezirke von Kairo waren.

Aber das war nicht der Grund, warum ich Cassie gedrängt hatte aufzustehen.

Der Platz war voller Menschen. Und vom ersten bis zum letzten, einschließlich des Esels an der Tür des Lagerhauses, starrten sie uns alle fassungslos an, als wären wir gerade einer fliegenden Untertasse entstiegen.

»Was glotzen die uns so an?«, fragte Cassie leise.

»Vermutlich haben sie hier noch nicht so oft Frauen in Unterwäsche gesehen.«

»Ach du meine Güte«, sagte sie und bedeckte sich mit den Händen, als ihr klar wurde, dass sie nur einen winzigen Tanga und einen BH trug, der nicht viel der Fantasie überließ. »Was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich. Die Menschenmenge drängte näher heran, und ich fügte hinzu: »Hallo sagen vielleicht?« Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, nickte ich den Leuten zu. »Guten Morgen!«, grüßte ich mit meinem schönsten Lächeln. Ich zeigte hierhin und dorthin und fragte, wohl wissend, dass sie kein Wort von dem, was ich sagte, verstehen konnten: »Können Sie mir bitte sagen, wo es hier zu den Pyramiden geht?«

»Benimm dich nicht wie ein Idiot und ruf ein Taxi«, drängte Cassie und bedeckte sich verschämt mit beiden Händen. »Ich bin halb nackt.«

»Taxi?«, griff ich die Idee der Mexikanerin auf und fragte in die Menge hinein: »Do you know where I can get a taxi?«

Keiner sagte ein Wort, und einen Moment lang dachte ich, sie hätten mich nicht verstanden. Doch dann erinnerte ich mich an die Warnung des Fahrers, der uns zur Baustelle gebracht hatte, dass man in dieser Gegend selten ein Fahrzeug sah, geschweige denn ein Taxi.

»Ich rufe einen Uber«, sagte Cassie und zog ihr Handy aus der wasserdichten Tüte.

»Vielleicht fahren die nicht bis hierher«, warnte ich, während sie die App öffnete.

»Ich hoffe doch«, meinte sie und tippte fieberhaft auf den Bildschirm ein. »Denn ich habe kein gutes Gefühl bei diesen Leuten.«

Die Menge wuchs und drängte näher. Es erinnerte mich an die Kreise, die sich um die Breakdancer auf dem Kathedralenplatz in Barcelona herum bildeten. Nur bezweifelte ich aufgrund der Körpersprache der Männer und der finsteren Blicke der Frauen, die ich unter ihren Niqabs erahnte, dass sie uns Münzen zuwerfen wollten.

Sie wirkten keineswegs amüsiert darüber, dass zwei verschmutzte Westler sich auf dem zentralen Platz ihres Viertels in Unterwäsche unzüchtig zur Schau stellten.

»Fünfunddreißig Minuten«, berichtete Cassie und schaltete das Handy aus.

»Ich glaube nicht, dass wir so lange Zeit haben«, sagte ich und deutete auf eine Gruppe von Männern mit buschigen Bärten und Taqiyyas auf dem Kopf, die sich mit unfreundlichen Blicken durch die Menge schob.

Einer von ihnen, gekleidet in ein weißes Gewand mit dazu passendem Bart, trat vor und zeigte mit zornig aufflackenden Augen auf uns.

»Madha tafealun hna? ’Iinahum yasayiyuwn ›’iilaa alsaalihin walnabii beryhm!«, rief er in einem Tonfall aus, der keiner Übersetzung bedurfte. »Aistifzazahum la yitaq wayajib ’an yahsuluu ealaa aleuqubat alty yastahiquwnaha!«

»Das hörte sich nicht gut an«, flüsterte Cassie besorgt.

Und dann, als ob die Ansprache des Mannes, der wie ein Imam aussah, nicht schon deutlich genug gewesen wäre, tauchte ein riesiges, glänzendes Messer in der Hand eines der Männer hinter ihm auf.
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Eine unangenehme Situation war rasend schnell gekippt und zu einer echten Gefahr geworden, und wir konnten nicht viel dagegen tun.

Genau genommen überhaupt nichts.

»Moment. Das ist ein Missverständnis«, sagte ich, hob die Hände und bat um Ruhe. »This is a misunderstanding«, übersetzte ich ins Englische und zeigte auf den offenen Gully. »We are so sorry and we only want to leave«, fügte ich entschuldigend hinzu. Hoffentlich sprach hier jemand Englisch und hörte auf mich.

Doch es sah nicht so aus.

»Alkilab almasihia!«, schrie der Kerl mit dem Messer und sprang vor.

»Sie wollen uns umbringen«, stieß Cassie hervor und wich einen Schritt zurück.

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter, wo die Menge genauso dicht stand, aber wenigstens niemand ein Messer zückte. Dort schien mir eine verschleierte Frau, die in einer Hand einen Einkaufskorb trug, mit einer verstohlenen Geste zu bedeuten, dass wir zu ihr kommen sollten.

Es war keine große Hoffnung, und ich konnte nicht einmal sicher sein, dass die Dame sich nicht einfach nur gekratzt hatte, aber uns blieb keine Wahl.

»Auf drei«, sagte ich zu Cassie, »rennst du zu der Frau in dem blauen Niqab hinter uns. Ich versuche, die anderen abzulenken.«

»Nein«, erwiderte die Mexikanerin und ergriff meine Hand. »Zusammen.«

»Es ist besser, wenn …«

»Gemeinsam«, beharrte sie und drückte meine Hand.

Ich hatte keine Zeit, sie zu überreden, und wie ich sie kannte, hätte das sowieso nicht funktioniert.

»Also gut«, stimmte ich resigniert zu. »Auf drei.«

»Drei!«, stieß Cassie hervor, drehte sich um und rannte los wie der Teufel.

Wie ich es ihr gesagt hatte, lief sie direkt auf die große Gruppe von Frauen zu, in der die Frau in dem blauen Niqab stand.

Die Männer des Imams jagten hinter uns her und riefen »Allah Akbar« und andere Dinge, die ich nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.

Plötzlich teilte sich die Gruppe um die Frau in dem blauen Niqab wie das Rote Meer, um uns durchzulassen. Als wir an ihr vorbeiliefen, wies sie mit einer Kopfbewegung auf eine der engen Gassen, die in den Platz mündeten.

»Danke!«, rief Cassie ihr zu, ohne innezuhalten, und lief in die Richtung, die sie uns bedeutet hatte.

Während wir durch das Spalier rannten, sah ich aus dem Augenwinkel, wie der Korridor sich hinter uns sofort wieder schloss und die Frauen sich mit unseren Verfolgern Wortgefechte lieferten.

Die mutige Geste hatte uns nicht mehr als ein paar Sekunden Vorsprung verschafft, aber das musste reichen.

Wir rannten die schmutzige, ungepflasterte Gasse entlang, die auf beiden Seiten so dicht von Gebäuden eingerahmt war, dass kaum ein Lüftchen wehte. An der ersten Ecke bogen wir links ab und an der zweiten wieder rechts, um unsere Verfolger abzuschütteln.

Die wenigen Passanten, denen wir begegneten, starrten uns verblüfft hinterher, ein paar Touristen in Unterwäsche, die in einem fundamentalistischen Vorort von Kairo an ihnen vorbeijoggten. Wir würden bei Familienfesten in der Nachbarschaft noch lange das Gesprächsthema sein.

»Verfolgen sie uns immer noch?«, fragte Cassie abgehackt.

Ich drehte kurz den Kopf, sah und hörte aber nichts. Es schien, dass wir sie dank dieser Frauen abgeschüttelt hatten. Tapfere, unbewaffnete Frauen, die es mit gewalttätigen Fanatikern aufnahmen. Immer wieder dasselbe.

»Anscheinend nicht«, antwortete ich keuchend. »Aber wir müssen ein gutes Stück weiter weg … zur Sicherheit.«

Wir wurden ein wenig langsamer, bis wir nur noch dahintrabten und bogen um ein paar weitere Ecken, um uns so weit wie möglich von der fanatischen Meute zu entfernen. Irgendwann gelangten wir in eine einsame Gasse, wo uns keine schockierten Blicke folgten, und wir es uns leisten konnten, ein wenig zu verschnaufen.

»Uff«, schnaubte Cassie, »das war knapp.«

»Wir sind noch nicht in Sicherheit«, mahnte ich und lehnte mich an die Wand. »Wir müssen raus aus diesem Viertel und zurück zum Hotel.«

»Aber wie sollen wir …« Sie unterbrach sich und schlug sich gegen die Stirn. »Mann, bin ich bescheuert! Der Professor! Wir müssen ihn nur anrufen, damit er uns abholt!«

»Verdammt, stimmt! Ich hatte ihn völlig vergessen.«

»Moment.« Cassie hielt das Telefon ans Ohr und hob den Zeigefinger, um mir zu bedeuten, dass ich still sein sollte. »Professor?«, fragte sie, als sich jemand meldete.

»…«

»Ja, uns geht es gut.«

»…«

»Doch, doch … wirklich.«

»…«

»Sie werden nicht glauben, was wir gefunden haben!«

»Cassie!«, mahnte ich und ahmte mit den Fingern eine Schere nach. »Komm zur Sache.«

»Professor«, sagte sie und machte das OK-Zeichen, »Sie müssen uns so schnell wie möglich mit dem Wagen abholen.«

»…«

»Nein. Vergessen Sie die Ausrüstung und alles andere«, sagte sie. »Wir erklären es Ihnen später. Holen Sie uns einfach an dem Ort ab, dessen GPS-Daten ich Ihnen geschickt habe.«

»…«

»Ja, es ist ganz in der Nähe. Aber es wäre keine gute Idee, uns auf die Straße zu wagen. Sie werden sehen, warum.«

»…«

»In Ordnung, wir warten hier auf Sie. Machen Sie schnell«, fügte sie hinzu, bevor sie auflegte und ihr Handy wieder unter den BH schob. »Fünf Minuten.«

»Großartig«, antwortete ich und sah auf die Uhr. »Was hat er gesagt?«

»Stell dir vor«, schnaubte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Er war so besorgt, dass er schon die Polizei rufen wollte. Er dachte, wir wären im Brunnen ertrunken.«

»Viel hätte ja nicht gefehlt.«

»Im Moment mache ich mir mehr Sorgen, dass ich mir die Cholera oder eine Hepatitis eingefangen haben könnte«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch die schmutzigen und verfilzten Haare. »Mein Gott, ist das eklig«, fügte sie angewidert hinzu. »Verlang so etwas nie wieder von mir.«

»Wir hatten keine Wahl«, erinnerte ich sie.

»Lieber sterbe ich unter Tonnen von Fels begraben, als noch einmal in Scheiße zu schwimmen.«

»Mir wäre es lieber …« – ich zuckte mit den Schultern – »… wenn wir nie wieder in eine solche Lage geraten.«

Am Eingang der Gasse ertönte das Echo schneller Schritte, und wir sprangen auf und blickten angespannt in diese Richtung.

Ein etwa sieben- oder achtjähriger Junge bog um die Ecke und blieb bei unserem Anblick wie angewurzelt stehen, als hätte er einen Tiger gesehen.

»Hallo, Kleiner«, grüßte Cassie lächelnd, als sie sah, wie die Augen des Jungen sich weiteten. »Wie heißt du?«

Der Kleine grinste, trat einen Schritt zurück, zeigte mit dem Finger auf uns und begann zu schreien. »Iinahum hna! Laqad wajadtha! Alkufaar hna!«

Aufs Neue rannten wir ziellos durch die engen, düsteren Gassen des Zinayn-Viertels, verfolgt von der fundamentalistischen Horde, deren Geschrei immer näher kam.

»So ein Scheiß-Balg …«, schnaubte ich beim Laufen. »Ich hätte ihm eine Ohrfeige verpassen sollen.«

»Und was hätte das gebracht?«, keuchte Cassie.

»Nichts«, gestand ich, »aber ich würde mich besser fühlen.« Ich deutete auf die halb offene Tür eines anscheinend verlassenen Ladens. »Da rein!«

Ich vergewisserte mich, dass wir nicht beobachtet wurden, und wir schlüpften schnell hinein und schlossen die Tür hinter uns.

»Scheiße«, stöhnte ich und stützte die Hände auf die Knie, während ich wieder zu Atem zu kommen versuchte. »Wie geht’s?«

»Müde«, schnaubte sie und ging in die Hocke. »Ich muss mich kurz erholen.«

»Ruf Eduardo an. Wir müssen den Treffpunkt ändern.«

»In Ordnung«, sagte sie und zog ihr Handy aus dem BH, tippte etwas auf dem Display ein und starrte dann darauf.

»Was ist los?«

»Kein Netz«, antwortete sie ungläubig und zeigte mir das Symbol mit dem roten X darüber.

»Scheiße«, klagte ich. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Wir müssen ins Freie. Hier ist alles so eng gebaut, dass es schwierig ist, Empfang zu bekommen.«

»Funktioniert Google Maps?«

»Ja, ich habe die Karte heruntergeladen«, erwiderte sie und öffnete die App. »Aber ohne Netz wird unser Standort nicht exakt angezeigt.«

»Egal. Schau«, sagte ich und legte den Finger auf den Bildschirm. »Ich glaube, das war unser Ausgangspunkt. Dann sind wir hier lang und anschließend da…« Ich hielt inne und versuchte, mir all die Abzweigungen ins Gedächtnis zu rufen. »Ich glaube, wir sind in dieser Gasse … oder der Parallelstraße. Zwei Blocks weiter erreichen wir den freien Platz hier, der wie ein kleines Viereck aussieht. Vielleicht haben wir dort ein Netz.«

»Zu viele Wenn und Aber.«

»Ich bin offen für Vorschläge.«

»Wir könnten uns hier verstecken und warten, bis sich die Lage beruhigt hat.«

»Ja, aber der Professor ist bestimmt ganz in der Nähe und sucht mit dem Auto nach uns. Sobald wir es schaffen, ihn zu kontaktieren, können wir in zwei Minuten aus diesem Viertel verschwunden sein.«

»Und wenn nicht? Oder falls die uns zuerst finden …?« Sie wies nach draußen. »Dann knüpfen uns diese Fanatiker an der nächsten Laterne auf.«

»Ich weiß, es ist ein Risiko«, gab ich zu. »Entscheide du.«

Die Mexikanerin biss sich auf die Unterlippe wie immer, wenn sie vor einem Dilemma stand.

»Na gut.« Sie nickte. »Ich mag nicht hier warten, bis es Nacht wird.«

»Schön, dann lass uns gehen. Bist du bereit?«

»Allzeit bereit«, antwortete sie und umklammerte ihr Handy fester.

»Niemand da, glaube ich«, sagte ich und zog die Tür ein paar Zentimeter weit auf, um hinauszuspähen.

Als ich sie ganz öffnete, knarrte sie fürchterlich in den Angeln. So viel zur Verstohlenheit.

»Himmelarschund …«

»Wohin?«, fragte Cassie drängend.

»Da lang.« Ich deutete mit der Hand in die entsprechende Richtung. »Dann links und wieder rechts zu dem kleinen Platz.«

»Also los«, sagte sie und stand auf.

Mit schnellen Schritten, aber ohne zu rennen, erreichten wir die nächste Ecke.

In der Gasse, die wir nehmen wollten, war nur eine Handvoll Frauen mit ihren Körben zu sehen, und ein paar Kinder spielten Fußball vor einem Tor. Es waren nur wenige Personen, und anscheinend hatten sie nichts von dem Aufruhr bemerkt, den wir verursacht hatten. Aber wie wir wussten, brauchte nur eine von ihnen Alarm zu schlagen, und die Hetzjagd fing von vorne an.

»In amerikanischen Filmen«, stöhnte Cassie, »stoßen Leute, die halb nackt herumlaufen, immer auf eine verdammte Wäscheleine mit Kleidung in ihrer Größe.«

»Ich beschwere mich beim Drehbuchautor, sobald wir wieder im Hotel sind«, antwortete ich und sah sie an. »Fertig?«

»Klarissimo«, sagte sie, betrat die Gasse und schritt mit würdevoller Miene dahin, als wäre es das Normalste der Welt, in Unterwäsche durch die Gegend zu laufen.

Ich hielt mich direkt hinter ihr und versuchte, ebenso viel Haltung zu zeigen wie sie, drehte mich jedoch immer wieder um, ob wir verfolgt wurden.

Alle Blicke richteten sich auf uns, vor allem auf Cassie, die auch voll angezogen mit ihren blonden Haaren und den grünen Augen aufgefallen wäre.

Eine der Frauen zischte etwas auf Arabisch, als wir an ihr vorbeikamen, und dem Tonfall war unschwer zu entnehmen, dass es nicht »schönen guten Morgen« geheißen hatte.

»Ja nicht stehen bleiben«, drängte ich. »An der nächsten Ecke rechts, und schon sind wir da.« Cassie warf einen raschen Blick auf ihr Handy.

»Immer noch kein Empfang.«

»Keine Sorge. Auf dem Platz haben wir bestimmt ein Netz«, sagte ich aufmunternd, obwohl ich mir da keineswegs sicher war.

Unser Plan war in dem Moment gescheitert, als wir um die Ecke bogen und auf eine große Gruppe langbärtiger Männer stießen, die sich um einen Mann in weißem Gewand und mit Gebetsmütze scharten.

Sofort ruckten alle Köpfe zu uns herum, und auf dem Gesicht des Imams erschien eine grausame Grimasse der Befriedigung.

»Aqtul huala’ alkafara!«, rief er aus und deutete hasserfüllt auf uns. »Bism Allah warasulih Muhamad!«

»Lauf!«, schrie ich. »Lauf!«

Wir hetzten in die Richtung davon, aus der wir gekommen waren. Doch unser Zwanzig-Meter-Vorsprung konnte nicht lange halten. Die Neoprenstiefel waren zum Laufen wenig geeignet. Es war so, als würde man in drei Paar wasserdurchtränkten Socken rennen, und unsere Beinmuskulatur begann zu erlahmen.

Die Stimmen klangen immer näher, und unter sie mischte sich höhnisches Gelächter über unseren jämmerlichen Anblick. Sie schienen der Überzeugung zu sein, dass wir nicht mehr weit kommen würden.

»Lauf weiter!«, schrie ich Cassie zu. »Ich halte sie auf!«

»Denk nicht einmal im Traum daran!«

Ich blieb abrupt stehen, fuhr herum und zog das kleine Tauchermesser aus der Scheide am Unterschenkel. Die gezackte Klinge war weniger als zehn Zentimeter lang und hatte nicht einmal eine richtige Spitze.

»Verschwinde!«, wiederholte ich.

»Vergiss es«, erwiderte sie, stellte sich neben mich und zückte ihr eigenes Messer. »Ich werde diesen Bastarden nicht das Vergnügen bereiten, mich von ihnen wie ein Kaninchen jagen zu lassen. Wer mir zu nahe kommt«, rief sie und schwang das Messer so, dass sie es deutlich sehen konnten, »dem schneide ich den Schwanz ab!«

Die Gruppe der Fanatiker blieb stehen, da sie wusste, dass es für uns kein Entkommen gab. Der Ärger in den Gesichtern der einen mischte sich mit den lüsternen Blicken der anderen und einem immer lauter werdenden Gelächter über unsere armselige Bewaffnung. Messer und Stöcke tauchten in den Händen unserer Gegner auf.

»Kommt doch her, ihr Arschlöcher!«, forderte Cassie sie heraus und winkte ihnen, näher zu kommen. »Verdammte Feiglinge!«

Die Lage war verzweifelt, und ich hatte mehr Angst um das, was sie Cassie antun könnten, als um mein eigenes Leben. Ich überlegte, mich auf den Imam zu stürzen und ihm das Messer an die Kehle zu setzen. Wenn mir das gelang, hatte sie vielleicht eine Chance zu entkommen.

Leider war er von zwanzig Typen umringt, die mich daran hindern würden, aber die Zeit für vernünftige Pläne war vorbei.

Ich packte das Messer fester und machte mich bereit, auf den Dreckskerl loszugehen, als hinter uns lautes Gehupe ertönte. Ein Motor heulte auf und kam rasch näher. Ich fuhr herum, denn ich war überzeugt, dass irgendein Fundamentalist versuchte, uns zu überfahren. Doch ein knallgelber Pick-up schoss an uns vorbei und hielt, ohne zu bremsen, direkt auf die Gruppe der Fanatiker zu.

Wie Kakerlaken im Schein einer Taschenlampe spritzten sie unter lautem Empörungsgeschrei auseinander und drückten sich an die Häuserwände, um nicht überfahren zu werden.

Dann setzte der Pick-up zurück und kam auf uns zu. Erst in diesem Augenblick erkannte ich das Fahrzeug, das wir in den letzten Tage gemietet hatten.

»Worauf zum Teufel wartet ihr?«, rief Professor Castillo. Er lehnte sich aus dem Fenster und deutete auf die Ladefläche des Pick-ups. »Springt auf!«
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Das erste Licht des Morgens sickerte durch die Lamellen der Jalousie und malte goldene Linien an die Wand unseres Zimmers in der Pension Roma.

Ich war schon seit ein paar Minuten wach und lauschte Cassies rhythmischem Atem, die friedlich schlafend neben mir im Bett lag. Ich betrachtete ihre zerwühlten blonden Haare, die ihr ins Gesicht fielen, und dachte, wie nahe wir daran gewesen waren, nie wieder so zusammen zu sein.

Am Tag zuvor hätten wir auf ein halbes Dutzend verschiedene Arten sterben können, und jede einzelne davon zog wieder und wieder vor meinem geistigen Auge vorbei.

Als ich noch ein einfacher Taucher gewesen war, ohne weitere Interessen als den nächsten Tauchgang, die nächste Affäre oder die nächste tropische Insel, hatte ich nichts zu verlieren und nichts zu befürchten gehabt. Höchstens, dass einmal das kalte Bier im Kühlschrank ausging. Aber jetzt lebte ich mit einer außergewöhnlichen Frau zusammen, hatte ein Zuhause, hatte einen alten Freund zurückgewonnen und sogar eine Mutter, die ich gelegentlich traf.

Ob es am Alter lag oder einer Zuneigung, wie ich sie bisher niemals empfunden hatte, jedenfalls nahm die Befürchtung, alles zu verlieren, was ich nie zuvor besessen hatte, immer mehr Raum in meinem Kopf ein. Das zwang mich, Risiken viel intensiver abzuwägen.

»Was gestern passiert ist«, sagte ich vor mich hin, »darf nie wieder geschehen.«

In diesem Moment öffnete Cassie die Lider und richtete ihre grünen Augen auf mich. Was mich in meiner Entscheidung bestärkte.

»Was liegt an?«, fragte sie schläfrig.

»Nichts«, antwortete ich und strich ihr sanft die Locken aus dem Gesicht. »Ich träume vor mich hin.«

»Aber du siehst besorgt aus.«

»Bin ich so leicht durchschaubar?«

Statt zu antworten, streckte sie die Hand aus und streichelte mein Gesicht.

»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.

»Ich bin froh, am Leben zu sein«, erklärte ich. »Und hier bei dir.« Die Mexikanerin stimmte mir mit den Augen zu.

»Das war haarscharf.«

»Auf Messers Schneide, würde ich sagen. Ich kann immer noch kaum glauben, dass wir da heil rausgekommen sind.«

»Und dass der Professor uns entdeckt hat, während er mit dem Auto auf der Suche nach uns ziellos herumgefahren ist«, ergänzte Cassie. »Nur eine Minute später …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. »Aber nun sind wir ja hier«, lächelte sie munter, »am Leben und unversehrt.«

»Ja, sind wir«, stimmte ich zu. »Doch wir dürfen nicht länger solche Risiken eingehen. Eines Tages wird uns das Glück verlassen.«

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass ich langsam genug davon habe.« Ich seufzte. »Ich habe es satt, Rätseln nachzujagen und ständig meinen Kopf zu riskieren – das klingt nur in Abenteuerromanen so toll. Aber in der Realität …« Ich hielt inne und rieb mir die Augen. »Ich bin müde, Cassie, das ist alles.«

Die Archäologin ließ sich einen Moment Zeit, um meine Worte zu verdauen. Vielleicht wartete sie auch darauf, dass ich noch etwas hinzufügte.

»Ich verstehe dich«, nickte sie. »Nur, was sollen wir tun?«

»Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Aber in den letzten Wochen wären wir beinahe von Killerwalen aufgefressen, lebendig in einer Höhle begraben und von Fundamentalisten in Kairos schäbigstem Viertel erstochen worden. Ist schon klar, warum wir das tun,« fügte ich hinzu, »aber manchmal ist das Risiko einfach zu groß. Wenn wir gestern gestorben wären, wäre es das wert gewesen?«

»Wohl eher nicht«, gab sie etwas zögernd zu.

Vielleicht lag es an meiner größeren Erfahrung oder meinen grauen Haaren, aber in diesem Moment war ihre Vorstellung davon, wofür es sich lohnte, das Leben zu riskieren, definitiv eine andere als meine. Ich sah mich selbst mit ihren Augen und wurde mir der Jahre, die uns trennten, bewusster denn je.

»Jedenfalls ist es jetzt vorbei«, sagte ich. »Wir stecken in einer Sackgasse. Die Statuette hat uns zu diesem Tempel geführt, doch der ist nun unter Tausenden von Tonnen Erde begraben.«

»Gut«, wandte sie ein, »aber wir wissen genau, wo er liegt. Wir müssen nur das ägyptische Ministerium für Altertümer davon überzeugen, eine Ausgrabung zu organisieren, dann können sie den Sarkophag und sogar die Statue bergen, selbst wenn sie in Trümmern liegen.«

»Niemand wird uns glauben, Cassie.« Ich schüttelte pessimistisch den Kopf. »Und selbst wenn, die ägyptische Regierung wird nicht ein halbes Dutzend Gebäude abreißen und eine millionenschwere Ausgrabung in Auftrag geben, nur weil wir behaupten, dort unten einen Tempel gesehen zu haben, von dem noch nie jemand gehört hat. Hast du eine Ahnung, wie viele Verrückte es gibt, die ähnliche Geschichten erzählen und schwören, dass sie Beweise dafür hätten, dass sich unter der Sphinx Außerirdische verstecken oder etwas in der Art?«

»Wir haben ein Video und Fotos.«

»Ein unscharfes Video und eine Handvoll Fotos machen keinen Unterschied, Cassie. Jeder, der über minimale Kenntnisse in der Bildbearbeitung und einen Laptop verfügt, kann ein gefälschtes Video erstellen, das glaubwürdiger erscheint als unseres.«

»Wir können es wenigstens versuchen«, sagte sie. Es widerstrebte ihr zuzugeben, dass alles, was wir durchgemacht hatten, umsonst gewesen sein sollte. »Das ist das verdammte Grab von Kleopatra und Mark Anton!«

Dasselbe Gespräch hatten wir gestern Abend mit dem Professor geführt und waren nach mehrstündigem Nachdenken zu dem Schluss gekommen, dass nichts zu machen war.

Ohne materiellen Beweis oder die ausdrückliche Unterstützung einer angesehenen Institution waren wir nur drei Verrückte von fragwürdigem Ruf. Wir konnten jahrelang erfolglos an die kafkaeske und korrupte ägyptische Bürokratie appellieren, uns zu erlauben, einen Wohnblock in einem fundamentalistischen Viertel abzureißen und eine millionenschwere Ausgrabung zu finanzieren, um nach etwas zu suchen, an dessen Existenz die meisten nicht einmal glaubten.

Es wäre leichter gewesen, sie dazu zu überreden, uns als die neuen Götter Ägyptens anzuerkennen und uns zu Ehren Tempel zu errichten.

»Ja, natürlich könnten wir das«, stimmte ich geduldig zu und griff auf dieselben Argumente zurück wie in der Nacht zuvor. »Aber wir müssten auch erklären, was wir auf Privatgelände zu suchen hatten oder warum wir nicht die Behörden alarmiert haben, anstatt auf eigene Faust nachzuforschen. Die Chancen stehen gut«, schloss ich, »dass wir wegen illegaler Ausgrabungen verhaftet werden.«

Cassie schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, die deprimierende Realität anzuerkennen.

»Die Gruft der Kleopatra …«, wiederholte sie und kostete die Worte aus wie ein Eis mit zwei Kugeln während einer Hitzewelle. »Weißt du, was das heißt? Viele Archäologen würden ihr Leben dafür geben, sie zu finden!«

»Das hätten wir fast hingekriegt«, erinnerte ich sie.

»Du weißt, was ich meine«, knurrte sie. »Dieser Ort war das Unglaublichste, was ich je gesehen habe …«

Sie holte tief Luft und suchte nach aussagekräftigen Adjektiven, die es nicht gab. »Wir können nicht aufgeben, Ulises.« Sie sah auf und blickte mir in die Augen. »Das dürfen wir nicht.«

Auch das hatten wir am Abend zuvor schon besprochen, doch sie war offenbar immer noch nicht überzeugt. Oder sie wollte nur die Gegenargumente ein weiteres Mal hören, um nicht das Gefühl zu haben, sich selbst zu verraten.

»Wir lassen es nicht auf sich beruhen, Cassie«, sagte ich, zog sie an mich und umarmte sie tröstend. »Wir finden eines Tages einen Weg, dorthin zurückzukehren und den Ort freizulegen, das verspreche ich dir. Aber im Moment wäre das so, als würden wir mit dem Kopf durch die Wand gehen.«

»Du kannst einen wirklich aufheitern«, schnaubte sie ärgerlich.

»Was soll ich sagen? Das ist eines meiner vielen verborgenen Talente.«

Cassie ließ den Kopf an meine Schulter sinken, atmete langsam aus und gab sich geschlagen.

»Also«, fragte sie nach einer Weile fast unhörbar, »was machen wir jetzt?«

»Ich weiß auch nicht«, gab ich zu. »Aber hier können wir nichts ausrichten. Lass uns heimreisen.«

Mit gesenkten Köpfen duschten wir schweigend und gingen trübsinnig hinunter in den Speisesaal, wo der Professor auf uns wartete. Wir hofften, dass es noch Frühstück gab.

»Sieh an, die schlafenden Schönheiten erwachen!«, begrüßte er uns gut gelaunt und blickte vom Bildschirm seines Laptops auf. »Wolltet ihr den ›Bed-in‹ Rekord von Lennon und Yoko Ono schlagen?«

»Wessen Rekord?«, fragte Cassie.

»Nichts, schon gut.« Er winkte ab. »Diese jungen Leute  …«

»Guten Morgen, Prof«, grüßte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Sie wirken so munter.«

»Und ihr habt ja die reinsten Trauermienen aufgesetzt. Ist etwas passiert?«

»Abgesehen davon, dass alles zum Teufel geht?«, antwortete Cassie und setzte sich an den Tisch. »Nein, nichts Neues.«

»Alles zum Teufel geht?«, fragte er stirnrunzelnd. »So würde ich es nicht ausdrücken.«

»Ach nein? Wie würden Sie das nennen, was gestern passiert ist? Einen überwältigenden Erfolg?«

»Der gestrige Tag war ein Rückschlag, ja.«

»Ein Rückschlag?«, schnaubte sie »Haben Sie nicht zugehört, was wir erzählt haben? Das einen Rückschlag zu nennen, wäre die Untertreibung des Jahres, Professor. Es war eine verdammte Katastrophe.« Sie konnte ihre Frustration nicht unterdrücken. »Die Geode ist eingestürzt, der Tempel wurde verschüttet. Wir haben alles verloren.«

Ein selbstgefälliges kleines Lächeln, das ich vom Professor schon kannte, zupfte an seinen Mundwinkeln.

»Nicht alles«, widersprach er.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich, verblüfft von seinem plötzlichen Optimismus.

Eduardo drehte den Laptop so, dass wir den Bildschirm sehen konnten.

»Das ist das Video, das ich aufgenommen habe«, stellte Cassie fest.

»So ist es.«

»Aber wir können es nicht als Beweis verwenden«, sagte die Mexikanerin und warf mir einen Seitenblick zu.

»Es ist unscharf und schlecht belichtet«, fügte ich hinzu. »Es wirkt wie ein gefälschtes Video von der Sorte, wie es sie von Bigfoot oder fliegenden Untertassen gibt. Wenn wir es präsentieren, bezichtigt man uns der Fälschung – erneut.«

»Ich weiß«, antwortete er gelassen. »Es den Behörden zu zeigen, wäre keine gute Idee.«

»Worauf wollen Sie dann hinaus?«, fragte ich. »Ich kenne doch dieses Grinsen. Müssen wir jetzt zehn Minuten lang herumraten, während Sie sich interessant machen, oder sagen Sie uns einfach, was zum Teufel Sie im Sinn haben?«

»Was ist falsch daran, sich ein bisschen interessant zu machen?«

»Ich bin müde, ich habe Hunger, mir tut der Rücken weh und ich hatte noch keinen Kaffee«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Keine Spielchen, Prof.«

»Schon gut, schon gut.« Er hob die Hände und schnaubte unwillig. »Natürlich hilft uns das Video nicht dabei, das Ministerium für Altertümer oder sonst jemanden zu überzeugen. Aber …«, fügte er hinzu und ließ die Auslassungspunkte eine Weile in der Luft hängen, »einige der Aufnahmen, die ihr gemacht habt, sind sehr interessant.«

Der Professor tauschte das Video gegen ein Bild aus, das einen Ausschnitt der Gravuren an einer Seite des Sarkophags zeigte. Es war schlecht belichtet, leicht verwackelt und der Handyblitz auf dem Stein verursachte eine störende Reflexion, sodass die Symbole nicht deutlich zu erkennen waren. Ein wirklich lausiges Bild, und doch war der Professor so aufgekratzt, als hätte er damit gerade den World Press Photo Award für den besten Schnappschuss des Jahres gewonnen.

»Tut mir leid. Es ging alles so schnell«, entschuldigte sich Cassie für einen Vorwurf, den niemand ihr gemacht hatte. »Ich hatte kaum Zeit zum Fokussieren.«

»Aber im Gegenteil, meine Liebe«, widersprach Eduardo. »Es ist unglaublich, dass du den Mut hattest, diese Fotos zu schießen, während die Höhle um euch herum zusammenstürzte. Ich wäre gerannt wie ein Hase, ganz ohne Zweifel.«

»Vielen Dank. Aber die Aufnahmen sind so mies, dass man nichts damit anfangen kann.«

»So schlecht sind sie gar nicht«, sagte der Professor. »Tatsächlich kann man einen Großteil des Textes lesen.«

»Sie können das lesen?«, fragte ich erstaunt und beugte mich näher zum Bildschirm. »Ich erkenne nur Stäbchen und verschwommene Symbole.«

»Diese Stäbchen sind archaisches Griechisch, und wenn du genau hinsiehst, wirst du feststellen, dass einige von ihnen dem heutigen Alphabet ähneln«, erklärte er und zeigte auf Symbole, die wie die Buchstaben a, m oder t aussahen. »Es ist eigenartig, diese Schrift an Kleopatras Sarkophag zu finden, wenn er es denn tatsächlich war. Es handelt sich nämlich um ein Alphabet, das mehrere Jahrhunderte vor ihrer Zeit entstand. Aber nun ja …«, er zuckte die Achseln, »nach allem, was wir bisher gesehen haben, wäre das noch am wenigsten seltsam.«

»Und was besagt der Text? Wird Kleopatra darin erwähnt?« Der Professor schüttelte langsam den Kopf.

»Mit keinem Wort«, antwortete er. Doch um seine Lippen zuckte immer noch ein Anflug dieses Lächelns.

»Aber?«, fragte ich in der Erwartung dessen, was er hinzufügen würde.

»Aber …« Sein Lächeln wurde breiter. »Es ist eine Art von Gebet, eine Lobpreisung der Muttergöttin der Vorfahren, die ebenfalls Isis genannt wird. Das bestätigt unsere Theorie, dass es sich um ein und dieselbe Göttin handelt, nur mit unterschiedlichen Namen.«

»Aber wussten wir das nicht bereits?«

»Richtig«, nickte er, »und das ist die Bestätigung. Doch da ist noch etwas anderes.«

»Kommen Sie schon, Prof«, stieß Cassie hervor und beugte sich ungeduldig über den Tisch. »Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter!«

»Um zum Schluss zu kommen«, schnaubte er mit einer theatralischen Grimasse, »es stellte sich heraus, dass ein Teil des Textes sich nicht nur auf die Göttin und die Bitte um Schutz im Jenseits bezieht, sondern auch Vorfahren erwähnt, die, ich zitiere: ›von den Stelen des Herakles her kamen, als Poseidon sie für ihren Hochmut bestrafte‹.«

»Mannomann!«, rief Cassie aus. »Sie meinen …?«

»So ist es«, bestätigte Eduardo, ohne dass die Mexikanerin den Satz beenden musste. »Und die Formulierungen sind denen sehr ähnlich, die Platon in seinen Dialogen zwischen Timaios und Kritias verwendet.«

Ich kam, wie üblich, mal wieder nicht mit.

»Verzeihung, aber wovon in aller Welt redet ihr?«

Eduardo drehte sich zu mir um und legte mir die Hand auf die Schulter wie eine Hebamme, die die gute Nachricht überbringt.

»Von Atlantis, Ulises. Wir sprechen von Atlantis.«


61

»Mal sehen«, sagte ich und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen und gleichzeitig zu viel harte Butter auf zu weiches Brot zu streichen. »Ich erinnere mich, dass Sie mir einmal von dieser Sache mit Platon und Atlantis erzählt haben, aber ich weiß nicht mehr genau, worum es ging.«

Eduardo stieß einen kurzen Seufzer der Resignation aus.

»Diese ›Sache‹ ist ein Dialog zwischen Timaios und Kritias, in dem erwähnt wird, dass ein Philosoph namens Solon um 600 v. Chr. Ägypten besucht habe. Laut Platon berichteten einige Priester Solon vom Schicksal der Insel Atlantis und ihrem Untergang im Meer, als der Gott Poseidon ihre Bewohner für ihren Hochmut bestrafte.«

»Sie glauben also …, dass die Inschrift auf dem Sarkophag und Platon denselben Ort meinten?«

»Das glaube ich nicht nur«, betonte er. »Die Erwähnung der Stelen des Herakles lässt keinen Zweifel daran.«

»Für Sie vielleicht nicht, aber ich …«

»Die Säulen des Herkules, Ulises«, warf Cassie ein. »Die Stelen des Herakles sind die ursprüngliche griechische Bezeichnung dafür.«

»Oder, wie man sie heute nennt«, fügte der Professor hinzu, »die Straße von Gibraltar.«

»Ah, jetzt verstehe ich«, sagte ich. Das war zumindest nicht vollständig gelogen. »Und was steht da sonst noch?«

Eduardo schüttelte den Kopf.

»Das ist der einzige Hinweis auf Atlantis, den ich gefunden habe. Der Rest sind Gebete und Lobpreisungen für die Götter Ägyptens.«

»Das klingt nicht sehr vielversprechend.«

»Was soll das heißen? Natürlich ist es das!«, gab er zurück. »Abgesehen von Platons Text ist dies die erste und einzige Erwähnung von Atlantis, die jemals gefunden wurde. Und das auf dem möglichen Sarkophag von Kleopatra und Marcus Antonius! Damit würde es sich definitiv nicht um eine literarische Metapher handeln, wie viele meinen, von Platon ersonnen, um vor dem Hochmut der Menschen gegenüber den Göttern zu warnen. Das könnte der Beweis dafür sein, dass Atlantis tatsächlich existierte«, fügte er hinzu und zeigte auf den Bildschirm. »Und nicht nur ein Mythos war.«

»Aber das wussten wir doch auch schon, nicht wahr?«, fragte ich. »Ich meine … in der Schwarzen Stadt, dieses Wandgemälde, auf dem ein Tsunami eine Insel unter seinen Fluten begraben hat, von der aus die überlebenden Antiker an den Amazonas geflohen sind. Ich erinnere mich sogar«, fügte ich mit einem Blick zu Cassie hinzu, »dass du erwähnt hast, dieser Tsunami wäre durch einen großen Binnensee in Nordamerika ausgelöst worden, der am Ende der letzten Eiszeit mit einem Schlag auslief und den Meeresspiegel um über hundert Meter anhob.«

»Sieh mal an, Ulises. Dass du das noch weißt!« Das Kompliment klang zu überschwänglich, um schmeichelhaft zu sein. »Der See hieß Agassiz und hatte etwa die Ausmaße von Spanien. Als der Gletscherdamm, der ihn einschloss, vor 12.000 Jahren brach, ergoss sich das gesamte Wasser auf einmal in den Atlantik und bildete einen gigantischen, hunderte von Metern hohen Tsunami, der über Atlantis hinwegfegte und alle Küstenregionen des Planeten überschwemmte. Wahrscheinlich ist daraus der Mythos der Sintflut entstanden, den wir von so vielen Kulturen der Welt kennen.«

»Sage ich doch«, beharrte ich. »Die Inschrift da enthält nichts Neues.«

»Nein, Kerl. Sie bestätigt, was wir schon wissen. Wir haben jetzt zwei voneinander unabhängige Quellen, die von Atlantis sprechen. Und in diesem Fall handelt es sich nicht um ein literarisches Werk wie Timaios und Kritias, sondern um eine Inschrift auf dem verdammten Sarkophag der Kleopatra. Damit wird Atlantis aus dem Reich der Mythen in die Kategorie einer möglichen Realität erhoben.«

»Ja, aber … selbiger Sarkophag liegt Dutzende von Metern unter Erde, Steinen und Abwasser begraben. Was nützt er uns?«

»Es wird nicht immer so sein«, erwiderte Eduardo. »Auf die eine oder andere Weise werden wir die ägyptischen Behörden dazu bringen, uns ernst zu nehmen und die Stätte auszugraben. Ich weigere mich zu akzeptieren, dass der größte archäologische Fund der letzten hundert Jahre umsonst gewesen sein soll. Wir werden so lange an Türen klopfen wie nötig«, fügte er vehement hinzu und tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »So lange, bis wir Erfolg haben.«

»Haben Sie schon vergessen, wie es uns im Museum ergangen ist, Prof? Der Gesichtsausdruck dieses Mannes, als wir ihm von der Statuette erzählten! Und genauso werden uns alle Beamten ansehen. Und das, obwohl der Typ sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, unsere Namen zu googeln«, fügte ich hinzu. »Das werden andere ganz bestimmt tun, wenn wir mit dieser Geschichte an das ägyptische Antikenministerium herantreten. Erst werden sie einen Lachanfall bekommen, und dann schmeißen sie uns hochkant raus. Das garantiere ich Ihnen.«

»Aber wir müssen es versuchen!«, beharrte er. »Das Grab von Kleopatra und die Bestätigung der Existenz von Atlantis! Das wäre die Entdeckung des Jahrhunderts, Ulises!«

»Ja, das zu beteuern werden Sie nicht müde.« Nach einer wohlbedachten Pause fuhr ich fort: »Aber ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich in letzter Zeit gehört habe, etwas wäre ›die Entdeckung des Jahrhunderts‹ oder ein ›Fund, der die Geschichte verändern wird‹. Seht uns doch an!« Ich breitete die Arme aus. »Wie durch ein Wunder noch am Leben, ärmer als je zuvor, diskreditiert, während uns irgendjemand aus dem Weg räumen will und wir in einem schäbigen Hotel in Kairo altbackenes Brot zum Frühstück essen.«

»Und was willst du tun? Alles vergessen und mit eingezogenem Schwanz nach Hause gehen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand ich und atmete tief durch. »Sicher ist nur, dass ich nicht hierbleiben und abwarten will, was passiert.«

»Und Sie?« Er wandte sich zu Cassie. »Möchten Sie auch nach Hause?«

Die Mexikanerin starrte in ihren halb ausgetrunkenen Kaffee und schüttelte langsam den Kopf.

»Dort habe ich nichts verloren«, sagte sie und hob den Blick. Der Professor nickte zustimmend.

»Doch hier gibt es auch nichts mehr zu tun«, fuhr sie fort. »Es tut mir in der Seele weh, es zuzugeben, aber Ulises hat recht. Wir könnten jahrelang Schmiergelder zahlen und versuchen, ägyptische Beamte zu überzeugen, ohne das Geringste zu erreichen. Wir sollten einen Schritt weiter gehen.«

»Einen Schritt weiter?«, wiederholte Eduardo. »Ich verstehe nicht. Was soll das heißen?«

»Hm …« Sie schloss die Finger um ihre Tasse und senkte den Blick. »Vielleicht gibt es eine Alternative.«

»Oh weh«, sagte ich und fürchtete mich vor dem, was jetzt kam. Dieser Gesichtsausdruck von Cassie war normalerweise das Vorspiel zu einer ausgesprochen extravaganten Idee.

»Und wenn wir selbst danach suchen würden?«

»Nach der Gruft?«, fragte Eduardo verblüfft.

»Nicht der Gruft, nein. Der Insel.«

Ich verstand wieder mal nur Bahnhof.

»Welche Insel?«

»Welche Insel wohl?«, stieß Cassie hervor. »Atlantis.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte: ›Wir könnten selbst nach Atlantis suchen‹«, wiederholte sie unbeirrt. »Es ist noch etwas von Max’ Geld übrig.«

Ich wartete ein paar Sekunden und hoffte, ein boshaftes Lächeln auf die Lippen der Mexikanerin treten zu sehen. Aber es kam nicht.

»Im Ernst jetzt?«, fragte ich, beinahe überzeugt davon, dass sie gleich in spöttisches Gelächter ausbrechen würde.

»Wieso denn nicht?«, gab sie zurück.

»Du meinst es tatsächlich ernst.« Ich erhob ein wenig die Stimme. »Mal sehen … Wo soll ich anfangen?« Ich machte eine Pause und ging die Liste der Argumente durch, die dagegen sprachen, bevor ich begann, sie an den Fingern aufzuzählen, angefangen mit dem Daumen. »Wir haben nur noch ein paar tausend Euro übrig, und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass die Suche nach U-112 mehr als eine halbe Million gekostet hat.«

»Ja, aber …«

»Ich bin sicher, dass schon klügere Leute mit größeren Mitteln nach Atlantis gesucht haben, und irgendwie kommt es mir so vor, als hätten sie es nicht gefunden.« Ich hob den Zeigefinger. »Und mal ganz abgesehen davon …« – ich ging zum Mittelfinger über – »… haben wir nicht die nötige Ausrüstung. Nach mehr als zehntausend Jahren unter Wasser können wir außerdem sicher sein, dass die Insel, falls sie existiert, von meterhohen Sand- und Korallenschichten bedeckt ist.«

»Ja, aber …«

»Ach ja, und vergessen wir doch nicht das unbedeutende Detail, dass wir keine Ahnung haben, wo sie liegt.« Ich streckte auch den Ringfinger in die Höhe. »Die Angabe ›jenseits der Säulen des Herkules‹, könnte mitten im Atlantik bedeuten, in der Karibik oder jeden beliebigen anderen Ort zwischen Gibraltar und Amerika.«

»Bist du jetzt fertig?«, fragte Cassie stirnrunzelnd. »Darf ich auch etwas sagen?«

»Ich bin sicher, mir fällt später noch was für den kleinen Finger ein«, antwortete ich barsch und verschränkte die Arme. »Aber bis dahin, leg ruhig los.« Cassie presste die Lippen zusammen, um ein Schimpfwort zu unterdrücken.

»Zunächst einmal besagt die Inschrift auf dem Sarkophag nicht, dass die Vorfahren von jenseits der Säulen des Herkules stammten, sondern lediglich von dorther kamen.«

»Das könnte ein Übersetzungsfehler sein«, sagte ich und wandte mich zu Eduardo. »Nichts für ungut, Prof.«

»Ich nehme es dir nicht übel«, antwortete er. »Aber ich garantiere, dass meine Übersetzung korrekt ist: Írthan apó tis Stelées tou Iraklí«, las er den Text noch einmal laut vor und schob die Brille auf die Nasenspitze, »ótan o Poseidónas tous timoroúse gia tin alazoneía tous. Absolut kristallklar.«

»Okay«, räumte ich ein, denn ich wusste, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte. »Selbst wenn wir das Suchgebiet auf die Straße von Gibraltar beschränken, wie viel ist das? Tausend Quadratkilometer? Es würde Jahre dauern, sie mit unseren Mitteln zu durchsuchen.«

»Max könnte uns helfen«, schlug Eduardo wenig enthusiastisch vor. »Vielleicht können wir ihn überzeugen, dass …«

»Auf keinen Fall«, schnitt ich ihm kurzerhand das Wort ab. »Nope. Non. Njet. Eher friert die Hölle zu, Prof. Ich will nie mehr etwas mit diesem Mistkerl zu tun haben, er würde uns bloß wieder übers Ohr hauen.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Cassie zu.

»Großartig«, sagte ich und klatschte in die Hände, um die Debatte zu beenden. »Das war’s dann wohl.«

»Aber nein«, erwiderte Cassie. »Ich denke, wir sollten nicht mit Max verhandeln, weil wir ihn gar nicht brauchen, um Atlantis zu finden.«

»Hast du nicht zugehört?«, murrte ich und hob die Hand. »Wie oft muss ich die Gründe eigentlich an den Fingern abzählen?«

Die Mexikanerin richtete ihre smaragdgrünen Augen auf mich und sagte mit sanfter, fast sinnlicher Stimme: »Wenn du mich noch einmal unterbrichst oder herablassend wirst …« Sie lächelte unschuldig, griff nach dem Buttermesser und setzte es unter dem Tisch an meinen Schritt.

»Tut mir leid.« Ich nickte hastig und schluckte.

»Wie ich gerade sagen wollte …« Sie hielt provokativ inne, damit ich sie erneut unterbrach. »Wir brauchen Max nicht, um nach Atlantis zu suchen, denn ich glaube nicht, dass es teuer sein wird, es zu finden.«

»Das müssen Sie mir erklären«, warf der Professor ein und beugte sich interessiert vor.

»Erinnert ihr euch, dass ich letztes Jahr an einer archäologischen Ausgrabung teilgenommen habe, bei der wir vor der Küste von Cádiz nach phönizischen Überresten gesucht haben?«, fragte sie. »Nun, kurz bevor wir drei zum Amazonas aufgebrochen sind, haben mich die Kollegen als Abschiedsgeschenk eines Tages mit zum Schnapperangeln an einen Ort namens Banco de Majuán mitgenommen, etwa sieben oder acht Meilen vor der Küste Marokkos.«

»Und …?«, fragte der Professor nachdenklich.

»Das ist dreizehn Kilometer nordwestlich von Tanger und Kap Spartel«, ergänzte Cassie. »Auf vielen Seekarten heißt sie auch Spartel-Insel.«

»Die Spartel-Insel«, wiederholte Eduardo, als käme ihm das bekannt vor.

»Genau«, fuhr sie fort. »Eine versunkene Insel, gleich hinter der Straße von Gibraltar, in einer Tiefe von fünfzig bis hundert Metern. Das bedeutet, dass vor zwölftausend Jahren …« Sie griff nach dem Laptop des Professors und öffnete das Programm Google Earth. »Als der Meeresspiegel einhundertvierzig Meter niedriger lag als heute …« – sie zoomte während ihrer Erklärung auf die Straße von Gibraltar ein – »…dort eine Insel von mehreren Quadratkilometern Größe lag, und zwar ungefähr hier.« Sie legte den Zeigefinger auf einen Punkt in der Mitte der Meerenge, auf halbem Weg zwischen Tanger und der spanischen Küste.

Nachdem Cassie geendet hatte, blickte sie mit zufriedener Miene vom Bildschirm auf und sah uns abwechselnd an, als würde sie Applaus erwarten.

»Du willst damit also sagen«, wagte sich der Professor vor, »dass Atlantis dort zu finden sein könnte?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte die Mexikanerin.
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Eine halbe Stunde später waren von unserem Frühstück nur ein Haufen Krümel und ein Berg leerer Teller und Tassen in einer Ecke des Tisches übrig. So hatten wir Platz für den Laptop, auf dem wir eine Seekarte der Meerenge von Gibraltar geöffnet hatten.

Eine Landmasse im Norden und eine weitere im Süden, getrennt nur durch einen Streifen Wasser, der an seiner schmalsten Stelle, südlich von Punta Tarifa, zwischen fünfzehn und dreißig Kilometer breit war. Auf der detaillierten Karte des Instituto Hidrográfico de la Marina waren die verschiedenen Meerestiefen deutlich eingezeichnet. Im mittleren Teil der Meerenge lag der Meeresboden etwa tausend Meter tief und wurde zu den beiden Rändern hin flacher. Vor allem an der Nordseite, vor der Küste von Cádiz, gab es ein großes Becken, das kaum dreißig oder vierzig Meter unter der Wasseroberfläche lag.

Auf der Südseite der Meerenge, acht Seemeilen von Kap Spartel entfernt, erhob sich jedoch ein unregelmäßiges Plateau von einigen Kilometern Durchmesser aus dem Meeresboden, die Majuán-Bank.

»Nicht gerade groß, oder?«, meinte ich und schätzte die Ausmaße dessen, was vor zwölftausend Jahren eine Insel gewesen sein musste. »Wenn das das berühmte Atlantis sein soll, wäre es dann nicht größer?«

»Nicht unbedingt«, sagte der Professor. »Man muss sich von dem Hollywood-Bild von Atlantis lösen. Die Realität sah sicher viel bescheidener aus. Stell dir eine Zeit vor, in der die überwiegende Mehrheit der Menschen in Hütten lebte, sich zu Stämmen aus wenigen Familien zusammenschloss und sich von dem ernährte, was sie jagten oder sammelten.«

»Was damals wie eine glitzernde Metropole erschienen sein mag«, fügte Cassie hinzu, »wäre heute kaum mehr als ein unbedeutendes Dorf. Um dir ein Beispiel zu geben, das Troja, das Homer in der Ilias als eine kolossale Stadt mit unüberwindlichen Mauern beschreibt, hatte in Wirklichkeit nur fünf- bis zehntausend Einwohner, die große Mehrheit davon Frauen und Kinder. Eine Stadt von der Größe von Peñíscola, um dir eine Vorstellung zu geben.«

»Tatsächlich?«, fragte ich überrascht. »Im Kino sieht sie immer riesig aus, mit Zehntausenden von Soldaten, die sie gegen die Griechen verteidigen.«

»Da hast du es. Und im Fall von Troja handelt es sich um eine dreitausend Jahre alte Stadt. Atlantis ist viermal so alt.«

Ich stieß einen bewundernden Pfiff aus. Immerhin war vor sechshundert Jahren Amerika noch nicht einmal entdeckt gewesen, die Mauren hielten Südspanien besetzt und die Maya errichteten in aller Ruhe ihre Pyramiden im Dschungel, ohne zu wissen, was ihnen bevorstand. Und Atlantis war buchstäblich zwanzig Mal älter als all das. Ich war nicht in der Lage, diese unermessliche Zeitspanne zu erfassen.

»Aber lass dich nicht täuschen«, warnte Eduardo. »Die Tatsache, dass es sich nach heutigen Maßstäben um eine winzige Stadt gehandelt hat, hat nichts zu bedeuten. Das wunderbare Athen von Sokrates, Platon oder Aristoteles, die Wiege der westlichen Kultur, war kleiner als das heutige Teruel. Vor zwölftausend Jahren«, setzte er seine Erklärung fort, »steckten Ackerbau und Viehzucht noch in den Kinderschuhen, und die meisten Menschen lebten als Jäger und Sammler. Ihre Gemeinschaften mussten zwangsläufig sehr klein sein und viel Raum haben, da ihnen sonst die Nahrung zum Überleben gefehlt hätte.«

»Heißt das …«, fragte ich in dem Versuch, dem Gedankengang zu folgen, »dass Atlantis eine kleine, schäbige Stadt mit guter Marketingstrategie war?«

»So würde ich es nicht ausdrücken.« Er schüttelte den Kopf. »Aber als die Geschichte von Atlantis und seiner Zerstörung Solon erreichte, waren bereits mehr als neuntausend Jahre verstrichen. Stell dir vor, wie sehr die Realität in neunzig Jahrhunderten verzerrt oder übertrieben worden sein könnte.«

»Aber das spielt keine Rolle«, ergänzte Cassie. »Wie groß die Insel gewesen ist, ist unerheblich. Entscheidend ist, ob sie wirklich existiert hat und ob sich Spuren von ihr finden lassen, und seien es nur eine Handvoll Knochen und zerbrochenes Geschirr. Wenn wir beweisen können, dass es eine bisher unbekannte Zivilisation gab, die vor zwölftausend Jahren genau an der Stelle vom Meer verschlungen wurde, an der Platon Atlantis verortet hatte, dann hätten wir die ganze verdammte Geschichte der Menschheit umgeschrieben.«

»Okay«, sagte ich und rekapitulierte. »Wir dürfen also nicht mit versunkenen Tempeln oder Ähnlichem rechnen.«

»Wenn es solche gäbe, wäre Atlantis schon längst entdeckt worden. Das gesamte Gebiet ist umfassend kartiert, sodass alles, was immer sich dort befinden mag, nicht zu sehen sein kann.«

»Aber trotzdem«, fuhr ich fort, »schlägst du vor, dass wir dorthin gehen und nach etwas tauchen, das bestätigen würde, dass Atlantis tatsächlich existiert hat.«

»Irgendwo müssen wir ja anfangen«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Ich glaube ernsthaft, dass dieser Ort sehr vielversprechend ist. Er erfüllt alle notwendigen Voraussetzungen.«

»Und Sie, Prof?« Ich wandte mich zu ihm. »Sehen Sie das auch so?«

»Wenn mich vor ein paar Jahren jemand aufgefordert hätte, nach Atlantis zu suchen, hätte ich ihn zum Teufel gejagt«, gab er zu und kratzte sich im Nacken. »Aber meine Ansichten haben sich seitdem sehr gewandelt. Inzwischen halte ich es für möglich, dass etwas Derartiges existiert.« Er richtete verträumt den Blick zur Decke. »Carter und das Grab des Tutanchamun oder Schliemann, der Troja entdeckte, wären dann nur Randnotizen im Vergleich zur Entdeckung von Atlantis.«

»Das wird weder einfach noch billig«, warnte ich, »und die Chancen stehen gut, dass wir gar nichts finden, nur Steine, Sand und Tang. Zwölftausend Jahre unter Wasser sind eine lange Zeit für ein Stück Geschirr oder ein Skelett.«

»Das wissen wir«, sagte Cassie. »Aber ich denke, es ist das Risiko wert. Wie würdest du dich fühlen, wenn wir es jetzt nicht versuchen, und irgendwann schafft es jemand anderes?«

»So wird es vielleicht sowieso kommen«, wandte ich ein. »Soweit ich sehe, liegt die Tiefe der Bank zwischen fünfzig und hundert Metern. Das bedeutet sehr kurze Tauchgänge mit Mischgasen, und selbst dann wird es Stellen geben, zu denen wir nicht vordringen können. Wir werden nicht mehr tun können, als ein wenig an der Oberfläche zu kratzen.«

»Wir werden alles versuchen, was möglich ist«, sagte Cassie. »Wenn wir mit leeren Händen zurückkommen, haben wir es wenigstens probiert.«

»Aber wir müssten das gesamte Geld investieren, das uns noch bleibt«, erinnerte ich sie. »Und vielleicht reicht es nicht einmal.«

»Ich kann mir von meiner Familie und Freunden etwas leihen«, sagte Cassie.

»Ich nehme eine Hypothek auf mein Haus auf, wenn es sein muss«, erklärte Eduardo. »Ich habe niemanden mehr, dem ich es hinterlassen könnte. Und ich kann mir keine bessere Art und Weise vorstellen, Valerias Andenken zu ehren, als zu beweisen, dass wir recht hatten.« Tränen glitzerten in den Augen des Professors, als er an seine Tochter zurückdachte. »Dass sie recht hatte.«

An diesem Punkt wurde mir klar, dass ich nichts tun oder sagen konnte, um sie umzustimmen. Ich war überzeugt, dass wir keinen Erfolg haben würden, wo so viele andere gescheitert waren. Wir waren wie Kinder, die mit einer selbst gebauten Rakete zum Mars fliegen wollten. Ich befürchtete, es würde eine riesige Zeit- und Geldverschwendung sein, aber sie waren meine Freunde. Und wenn ich sie nicht überzeugen konnte, war es meine Aufgabe, sie in dieser Phase ihres vorübergehenden Wahnsinns zu begleiten.

»Na gut«, schnaubte ich und gab mich geschlagen. »Wenn ihr so entschlossen seid …«

»Sind wir«, nickte Eduardo langsam und warf Cassie einen Seitenblick zu.

»Ich fasse es nicht!«, rief Cassie aus und riss siegesgewiss die Arme in die Luft, sodass sich die Blicke aller anderen Frühstücksgäste auf uns richteten. »Wir suchen nach Atlantis!«
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Eine Woche später.
In der Marina von Barbate, Cádiz.

Der Mann nahm die Sonnenbrille mit gespieltem Unwillen ab, hängte sie sich an den Kragen seines Poloshirts und schüttelte den Kopf.

»Das geht nicht«, wiederholte er zum dritten Mal und sah uns dabei direkt in die Augen, damit wir verstanden, dass er es ernst meinte. »Ich bin Ihnen schon so weit wie möglich entgegengekommen. Wenn ich im Preis noch mehr runtergehe, schneide ich mir ins eigene Fleisch.«

»Aber mehr können wir nicht aufbringen«, sagte Cassie, die die Verhandlungen übernommen hatte. »Das ist alles Geld, das wir haben.«

»Dann tut es mir sehr leid«, erwiderte der andere und zeigte auf die luxuriöse Beneteau Sense mit 51 Fuß Länge, die ein paar Meter entfernt vertäut lag. »Ich kann nicht weiter runtergehen, auch wenn Nebensaison ist.«

Ehrlich gesagt hatte ich wenig Hoffnung gehabt, diese schöne, große Jacht mit einer Länge von fünfzehn Metern und einer Breite von fast fünf Metern chartern zu können. Sie war sicher nicht älter als zwei oder drei Jahre und kostete vermutlich mehr als meine Wohnung und die des Professors zusammen.

Der Preis für einen dreiwöchigen Charter überstieg unser knappes Budget bei Weitem, aber dies war der letzte Jachthafen in der Gegend, den wir noch nicht abgeklappert hatten. Und der Bootsverleih, der von diesem Typen in der engen, lachsfarbenen Hose und der gefütterten Weste betrieben wurde, war der letzte, der ein geeignetes Fahrzeug zur Verfügung hatte.

»Kommen Sie«, sagte Cassie und machte ihm schöne Augen. »Niemand muss davon erfahren«, fügte sie einschmeichelnd hinzu, »und Sie verdienen immer noch einen Batzen mehr, als wenn Sie sie im Hafen lassen, nicht wahr?«

Doch der Mann schien immun gegen den Charme der Mexikanerin zu sein und wurde ungeduldig.

»Es tut mir sehr leid«, wiederholte er zum x-ten Mal. »Das geht nicht.«

Cassie setzte dazu an, wieder den Mund aufzumachen, aber mir war klar, dass wir hier nicht weiterkamen, und ich wurde langsam hungrig.

»Das ist schon in Ordnung«, warf ich ein und trat vor. »Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Mühe. Wir fahren nach Gibraltar und sehen, ob wir dort mehr Glück haben.«

»Dann seien Sie vorsichtig«, warnte er uns. »Das sind allesamt Piraten.«

Einen Moment lang fühlte ich mich versucht zu sagen, dass der Preis, den er für dieses Boot verlangte, in der Tat eines Seeräubers würdig war, aber glücklicherweise hielt ich mich im letzten Moment zurück. Er legte den Finger an die Lippen und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Obwohl, da fällt mir etwas ein«, murmelte er nachdenklich. »Am anderen Kai da drüben liegt ein altes Segelboot, das Sie vielleicht mieten könnten. Der Skipper ist ein bisschen exzentrisch, und das Boot ist nicht gerade neu, doch es könnte besser zu Ihrem Budget passen.«

Bei dem Wort »Budget« machte er ein Gesicht, als ob er in Wirklichkeit »lächerliches Almosen« meinte, das nicht einmal die Kosten für ein Kanu deckte. Aber auch er schien sich zurückhalten zu wollen.

»Ah! Vielen Dank«, sagte Cassie, die offensichtlich bedauerte, dass wir die brandneue Beneteau nicht haben konnten. »Und wo liegt das Boot genau?«

»Schauen Sie.« Er deutete auf ein Segelboot, das am anderen Ende des Kais vertäut lag. »Das da drüben, die North Wind mit Mittelcockpit. Ich kenne den richtigen  Namen des Kapitäns nicht, aber alle hier nennen ihn ›El Piloto‹.«

»El Piloto?«, wiederholte Eduardo.

Der Schnösel zuckte mit den Schultern.

»So wird er genannt«, erklärte er. »Vielleicht ist er auf dem Boot, aber tagsüber finden Sie ihn wahrscheinlich eher im ›Fischgrund‹, dem ›Caladero‹.«

»Beim Angeln?«, fragte Cassie. Der Typ stieß ein trockenes Lachen aus.

»Höchstens nach einem Schwips.« Er grinste über seinen eigenen Witz. »Das Caladero ist eine Fischerkneipe hinter der Hafenkommandatur. Wenn Sie ihn dort nicht antreffen«, fügte er hinzu und setzte die Brille wieder auf, »kann man Ihnen da sicher weiterhelfen.«

»Okay, vielen Dank«, sagte ich und schüttelte ihm zum Abschied die Hand.

»Keine Ursache. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen das Boot nicht vermieten kann«, log er dreist. »Ich hoffe, Sie haben mehr Glück mit, äh …«, er warf einen letzten Blick auf das Segelboot auf der anderen Seite des Kais. »Na ja, viel Erfolg jedenfalls«, schloss er, drehte sich um und ging dahin zurück, woher er gekommen war.

Eine dunkle Wolkenfront zog von Westen her auf, begleitet von einem kalten und feuchten Wind, der einen unmittelbar bevorstehenden Schauer ankündigte. So beschlossen wir, unverzüglich zu dem Segelboot zu gehen, von dem der Typ gesprochen hatte, bevor es zu regnen anfing.

Als wir es aus der Nähe sahen, sank unsere Stimmung in den Keller. Das Boot, das mit dem Heck zum Ponton vertäut war, sah aus, als wäre es seit dem Tag, an dem es gekauft wurde, nicht mehr gereinigt worden. Roststreifen verliefen unter den Bullaugen, und am Rumpf wucherten Algen aus der verschwommenen Wasserlinie.

»Heilige Mutter Gottes«, drückte Eduardo es aus. »Was für eine Katastrophe.«

»›Carpanta‹«, las ich den Namen auf dem Heckspiegel. »Kohldampf. Irgendwie passend.«

»Ich bin überrascht, dass das Ding noch schwimmt«, kommentierte Cassie und rümpfte die Nase, als ob das Boot stinken würde. »Bist du sicher, dass es nicht aufgegeben worden ist?«

»Finden wir es heraus«, sagte ich und stellte einen Fuß auf die Gangway. »Hallo? Jemand an Bord?«

Schweigen.

»Guten Tag«, rief ich mit erhobener Stimme. »Jemand zu Hause auf der Carpanta?«

Nichts. Nur das Klirren der Takelage am Mast, mit dem eine Windbö das Herannahen des Schauers ankündigte.

»Hallo?«, probierte es Cassie, die Hände zum Sprachrohr um den Mund gelegt. »Ist da drin jemand?«

Diesmal hörte man einen Gegenstand zu Boden fallen, und eine heisere Stimme murmelte etwas Unverständliches im Inneren des Segelboots.

Wenige Sekunden später tauchte ein griesgrämiger Schädel aus der Kabinenluke auf wie ein weißes Kaninchen aus seinem Bau. Nur hatte dieses Kaninchen einen zwei Wochen alten Bart, sonnenverbrannte Haut und blutunterlaufene blaue Augen mit tiefen Ringen darunter. Alice im Wunderland hätte schleunigst die Beine unter die Arme genommen und wäre davongerannt.

»Was zum Teufel ist hier los?«, wollte der Mann mit einer Stimme wissen, die rau wie Sandpapier klang, und blinzelte verärgert ins Tageslicht.

»El Piloto?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück von der Gangway herunter. »Sind Sie der, den man Piloto nennt?«

»Was wollen Sie?«

»Guten Tag«, grüßte Eduardo. »Wir möchten ein Boot chartern, und am Jachthafen hat man uns geraten, mit Ihnen zu sprechen.«

Piloto schaute sich misstrauisch auf dem Hafengelände um.

»Am Jachthafen«, spuckte er aus, als hätten wir gerade gesagt, wir kämen von den Anonymen Alkoholikern.

Er hielt sich am Lukenrahmen fest, kletterte die Stufen hinauf, stieg aus der Kabine und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Steuerruder.

Der Mann trug eine alte, ölverschmierte Jeans, ein mit Flicken übersätes, ausgebeultes Hemd, und sah aus wie ein Schiffbrüchiger. Für einen Kapitän nicht gerade vertrauenerweckend.

»Und was hat man Ihnen noch erzählt?«, fragte er, zog eine zerknitterte Schachtel Marlboros aus der Gesäßtasche und steckte sich eine Zigarette in den Mund.

»Wir suchen ein Boot für zwei oder drei Wochen und wollten wissen, ob Ihres verfügbar ist.«

»Das kommt darauf an«, antwortete er, zog ein Feuerzeug heraus und schützte es mit der Hand vor dem Wind, um die Zigarette anzuzünden.

»Worauf?«

»Natürlich darauf, was Sie zu zahlen bereit sind.« Das Feuerzeug funkte nicht, egal wie oft Piloto das Reibrad drehte. »Haben Sie Feuer?«, fragte er und hob die unangezündete Kippe.

»Das kommt darauf an«, antwortete Cassie mit einem bissigen Lächeln. Piloto stieß ein trockenes Lachen aus, das so klang, als würde ein Motor abgewürgt.

»Ihre Tochter gefällt mir«, sagte er zu Eduardo gewandt.

»Sie ist nicht meine Tochter«, stellte dieser richtig.

»Dann gefällt sie mir noch besser«, meinte er mit einem anzüglichen Blick.

»Also …«, warf ich ein, um die Gunst der Stunde zu nutzen. »Vermieten Sie uns das Boot oder nicht?«

»Sie gefallen mir weniger«, sagte er und richtete die Zigarette auf mich, bevor er fragte: »Wohin wollen Sie?«

»Zur Insel Spartel.«

»Das ist in Marokko, auf der anderen Seite der Meerenge.«

»Das wissen wir.«

»Und was zum Teufel haben Sie da vor?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Für mich ist es wichtig«, antwortete er knapp. »So wichtig, dass Sie sich ein anderes verdammtes Boot suchen können.«

»Wir sind Hobbyarchäologen«, beeilte sich Cassie zu erklären. »Wir wollen ein bisschen an der Majuán-Bank tauchen, das ist alles.«

Piloto ließ den Blick über uns drei schweifen und musterte uns von Kopf bis Fuß.

»Archäologen«, wiederholte er skeptisch. »Und wonach suchen Sie?«

»Das Wrack eines deutschen U-Boots aus dem Zweiten Weltkrieg«, antwortete der Professor. »U-731.«

Wir hatten diese Lüge am Vortag im Hotel verabredet und uns dabei zunutze gemacht, dass ein deutsches U-Boot mit dieser Kennzeichnung im Mai 1944 tatsächlich in der Meerenge versenkt worden war. Es war ein ziemlich gutes Alibi, aber Pilotos Augen verengten sich misstrauisch.

»Ich weiß nichts von einem versunkenen U-Boot bei Majuán.«

»Deshalb suchen wir es ja«, antwortete Cassie mit unschuldigem Lächeln.

»Und haben Sie die dafür erforderlichen Genehmigungen?«, fragte er. »Die Marokkaner sind in dieser Hinsicht ziemlich strikt.«

»Wir hatten vor, uns als Touristen auszugeben, die gerne tauchen. Die Behörden müssen ja nicht wissen, was wir unter Wasser machen, oder?«

Piloto verzog das Gesicht.

»Wenn es um ein oder zwei Tage ginge, kein Problem«, sagte er. »Aber zwei oder drei Wochen in derselben Gegend …« Er schnalzte mit der Zunge. »Es ist noch nicht einmal die Whale-Watching-Saison.«

»Uns fällt im Ernstfall schon etwas ein«, meinte Cassie beiläufig, um die Befürchtungen des Seemanns beiseite zu wischen.

»Sollte es ein Bußgeld geben, müssen Sie es bezahlen«, sagte Piloto und hob warnend den Zeigefinger.

»Selbstverständlich.«

»Und Sie tragen auch die Kosten für Kraftstoff, Liegeplatz und Proviant.«

»Aber natürlich«, erwiderte die Mexikanerin. »Also … haben wir einen Deal?«

Die Falten im Gesicht des Seemanns verzogen sich zu einem Lächeln.

»Das kommt darauf an«, antwortete er und zeigte auf die noch nicht angezündete Zigarette in seiner Hand. »Ob Sie Feuer haben oder nicht.«
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Wir brauchten drei Tage intensiver Anstrengung, in denen wir Kontakte mobilisierten und Express-Lieferungen organisierten, bis alles zusammen war, was wir benötigten.

Zusätzlich zu den dicken Neoprenanzügen, der Taucherausrüstung für große Tiefen, den Bojen und dem Material zur Unterwassermarkierung, erwarben wir ein EdgeTech 6205s Seitenscan-Sonar, das wir durch ein Norbit Fächerecholot ergänzten. Es waren die besten Unterwasser-Kartierungswerkzeuge, die wir uns mit unserem mageren Budget leisten konnten.

Eine detaillierte Aufzeichnung des Meeresbodens, die alle Unregelmäßigkeiten im Gelände zeigte und auf jede noch so kleine Anomalie hinwies, konnte den Unterschied zwischen einem unwahrscheinlichen Erfolg und einem vorhersehbaren Misserfolg ausmachen.

So stachen wir an jenem Novembermorgen mit der voll beladenen Carpanta, auf der sich unsere Ausrüstung an Deck und in der Innenkabine stapelte, in See. Ein kalter, feuchter Westwind von achtzehn Knoten blähte die Segel und krängte uns nach Backbord, während wir Kurs in Richtung Kap Spartel setzten und die dunkle Silhouette des am Horizont aufragenden Jebel Kebir als Orientierungspunkt nutzten.

Die Hände ans Steuerrad gelegt, die Augen auf die Segel gerichtet und das blonde Haar im Wind wehend, war Cassie ein Bild des Glücks. Seit wir den Hafen verlassen hatten, stand ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht, und Piloto hatte ihr das Ruder überlassen.

Die Mexikanerin drehte sich um und bemerkte, dass ich sie beobachtete.

»Ich liebe das«, gestand sie und schob sich die Haare aus den Augen. Sie trug ein blaues Regencape über ihrer warmen Kleidung, um sie vor der Gischt zu schützen, und sah aus wie ein alter Seebär. »Als wir in Acapulco gewohnt haben, hatte mein Vater ein kleines Boot, mit dem wir sonntags zum Segeln und Fischen nach Punta Diamante hinausfuhren.«

»Vermisst du es?«

»Das Segeln?«

»Das Segeln, Mexiko, deinen Vater?«

Die Archäologin dachte einen Moment lang nach.

»Manchmal.« Sie nickte langsam. »Wenn das alles vorbei ist, mache ich vielleicht einen Ausflug zu meiner Familie und esse Kokoskaramell am Strand, mit einem kalten Chelada in der Hand …« Sie sah mich von der Seite an und fügte hinzu: »Würdest du mitkommen?«

»Nach Mexiko, um Tacos zu essen, Dos Equis zu trinken und am Strand von Acapulco Sonnenbäder zu nehmen?«, fragte ich und stützte sinnend das Kinn in die Hand. »Hm … das muss ich mir gründlich überlegen.«

In diesem Moment kam Piloto aus der Kabine, wo er den Radarschirm überwacht hatte.

»Señor Vidal«, sagte er und deutete auf den Großbaum. »Helfen Sie mir, das Großsegel zu reffen und die Genua zu setzen. Der Wind nimmt zu und dreht auf Nord.«

»Wie bitte?«, fragte ich und erhob mich.

»Er sagt, du sollst ihm helfen, das Vorsegel einzuholen und das große Segel ein wenig zu verkleinern«, übersetzte Cassie und zeigte mit dem Finger auf den Baum über ihrem Kopf, »weil der Wind stärker wird und die Richtung ändert.«

»Ah, okay«, sagte ich. »Ich bin schon gesegelt«, erklärte ich dem Kapitän der Carpanta, »aber mit der nautischen Terminologie kenne ich mich nicht aus.«

»Dann hoffe ich, Sie sind in anderen Dingen besser bewandert«, murmelte er und schaute Cassie mit einem schlitzohrigen Grinsen von der Seite her an.

Wir waren noch nicht einmal eine Stunde unterwegs, und schon konnte ich den Kerl nicht ausstehen.

Dank des Rückenwinds, der die Carpanta mit fast zwölf Knoten vor sich her trieb, blickte Piloto eine halbe Stunde später vom GPS-Bildschirm auf und verkündete, dass wir über der Insel Spartel eingetroffen waren.

Natürlich warf ich einen Blick nach unten in die blaue, leicht kabbelige See.

»Was hast du erwartet?«, fragte Cassie und lehnte sich neben mir an die Reling. »Atlantis von hier oben aus zu sehen?«

»Das wäre schön. Würde uns eine Menge Arbeit ersparen.«

»Aber wo bliebe da der Spaß? Was ist aus deinem Abenteuergeist geworden?«

»Der hockt zu Hause«, erklärte ich und zog das Regencape enger um mich. »Wo er mit einer Tasse heißer Schokolade in der Hand auf der Couch sitzt und einen Film guckt.«

Während Piloto die Carpanta beidrehte, richteten Cassie, der Professor und ich das bathymetrische Echolot und das Seitenscan-Sonar ein.

Das EdgeTech 6205s war erheblich kleiner und weniger leistungsfähig als das Gerät, das wir an Bord der Omaruru benutzt hatten, aber es verfügte über eine fortschrittlichere Bildauflösungssoftware, die mithilfe von künstlicher Intelligenz jedes Objekt auf dem Meeresboden noch deutlicher erkennen konnte.

Zumindest stand das so in der Broschüre.

Nachdem wir es aktiviert und an den Laptop angeschlossen hatten, ließen wir den kleinen gelben Torpedo mit den Sensoren zu Wasser und rollten das dreißig Meter lange Kabel ab, das ihn mit dem Segelboot verband.

»Sie können jederzeit anfangen«, sagte ich und wandte mich zu Piloto, der im Cockpit mit einer Hand am Steuerruder wartete. »Gehen Sie auf fünf Knoten und tun Sie Ihr Bestes, um einen geraden Kurs zu halten.«

Er grunzte etwas vor sich hin und startete den Motor. Nachdem das Auspuffrohr ein paar Mal wie ein Tuberkulosekranker gehustet und eine bedrohliche weiße Rauchwolke ausgestoßen hatte, kam die Maschine auf Touren.

Die Carpanta nahm Fahrt auf, und das Sonargerät begann, Bilder vom Meeresboden zu liefern.

»Es scheint alles zu funktionieren«, sagte Cassie. Sie starrte auf den Laptop-Bildschirm. »Ich fahre die Leistung auf 500 kHz hoch.«

Nach ein paar Sekunden wurde das sepiafarbene Bild des Meeresbodens klarer, ähnlich wie die Buchstaben, die ein Kurzsichtiger beim Optiker sieht, wenn er seine Brille anpassen lässt. Es zeigte alle Unregelmäßigkeiten, die unter dem Segelboot vorbeizogen.

»Geht die Auflösung nicht besser?«, fragte Eduardo und beugte sich näher zum Bildschirm. »Ich kann nur schwer unterscheiden, was was ist.«

»Das ist das Maximum, Prof«, erklärte ich. »Wir könnten den Sensor noch tiefer absenken, aber dann würde er erheblich weniger Fläche erfassen, und es würde dreimal so lange dauern, die gesamte Untiefe abzudecken.«

»Wir führen zwei vollständige Scans des Gebiets durch«, sagte Cassie. »Einmal von Osten nach Westen und einmal von Norden nach Süden.« Sie verschränkte die Finger. »Und wenn wir sie dann kombinieren, erstellt die Software ein dreidimensionales Bild, das wesentlich deutlicher sein wird als das, was wir jetzt sehen.«

»So ähnlich wie mit dem Georadar in Kairo, richtig?«

»In der Art«, erwiderte die Mexikanerin. »Aber dort haben wir nach massiven Strukturen gesucht. Und hier versuchen wir, alles zu finden, was größer ist als ein Essteller.«

»Und wie lange dauert das?«

»Schwer zu sagen«, antwortete ich. »Das vielversprechendste Gebiet, das wir abgesteckt haben, misst etwa acht Quadratkilometer. Wenn wir jeden einzelnen davon zweimal in Hundert-Meter-Streifen durchkämmen, bedeutet das in der Praxis rund zehn Seemeilen Fahrt. Bei einer Geschwindigkeit von ungefähr fünf Knoten«, rechnete ich aus, »wären wir im besten Fall sechzehn Stunden unterwegs.«

»Nur sechzehn Stunden?«, fragte der Professor erstaunt. »Hast du nicht gesagt, es würde mehrere Tage dauern?«

»So ist es«, warf Cassie ein. »Wir können nicht alles am Stück erledigen, Professor. In acht Stunden wird es dunkel, und wir müssen morgen und vielleicht sogar übermorgen wiederkommen.«

»Dieses Seegebiet ist ein schlechter Ort, um nachts unterwegs zu sein«, fügte ich hinzu.

»Tagsüber übrigens auch«, meinte Piloto vom Steuerrad aus, ohne sich umzudrehen. Er erhob die Stimme, damit wir ihn besser verstanden. »Die Strömung ist stark, der Ostwind kann im Handumdrehen auffrischen und der Nebel bedeckt manchmal tagelang die gesamte Meerenge.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ganz zu schweigen von den verdammten Containerschiffen und Tankern, die fast von alleine fahren und den Kurs nicht ändern, selbst wenn sie direkt auf einen zukommen, den Haschischschmugglern oder den gottverdammten marokkanischen Patrouillenbooten, die einem das Leben schwer machen, wann immer sie Lust dazu haben.«

Professor Castillo verzog das Gesicht.

»Puh, ich wusste nicht, dass es hier so kompliziert werden kann«, sagte er und blickte zum Horizont. »Gut, dass nur ein paar einzelne Schiffe ganz weit weg zu sehen sind.«

»Das Problem sind die, die man nicht sieht«, sagte Piloto grimmig. Er drehte sich mit seiner qualmenden Zigarette im Mundwinkel zu uns um. »Und vor allem die, die uns nicht sehen. Dann ist man wirklich am Arsch.«

Glücklicherweise störte nichts und niemand unsere Pfade, und mit Ausnahme einer Gruppe von etwa zwanzig Delfinen, die vor dem Bug der Carpanta herumschwammen und die Monotonie ein wenig auflockerten, verlief der Segeltag in langweiliger Vorhersehbarkeit. Als wir nach sechs Uhr abends in den Hafen von Tanger einliefen, dachte ich nur noch an eine lange, heiße Dusche, bevor ich mir ein gutes Tajín mit Khubz-Brot und ein Casablanca-Bier zwischen die Kiemen schieben wollte.

Der Hafen der marokkanischen Stadt lag nur zwölf Meilen südlich von Majuán entfernt und verfügte über ein Tauchzentrum mit Trimix-Tanks – einem speziellen Gasgemisch aus Sauerstoff, Helium und Stickstoff, das das Tauchen in großen Tiefen erlaubte. Außerdem konnten wir hier auftanken, sodass er als Stützpunkt und Ankerplatz für die Dauer unserer Suche die logische Wahl war.

Die Sonne war bereits hinter dem Gipfel des Jebel Kebir untergegangen, und wir nutzten die letzten Minuten des Tageslichts, um achtern am Liegeplatz Nummer neun in der Tanja Marina Bay festzumachen.

Nachdem wir in den Hafenanlagen geduscht und dem Wachmann ein Trinkgeld gegeben hatten, damit er ein Auge auf die Carpanta warf, beschlossen wir, uns auf dem Weg in die Innenstadt die Beine zu vertreten, statt ein Taxi zu nehmen. Innerhalb einer halben Stunde saßen wir zu viert an einem Tisch im Al Achab, einem Bio-Restaurant, in das Cassie unbedingt hatte gehen wollen – es gab dort kein Bier, nur Säfte –, und natürlich hatte sie sich durchgesetzt.

Zum Glück war der gegrillte Fisch hervorragend, und als wir zum Nachtisch kamen, war die Müdigkeit des Tages fast verflogen. Ich fühlte mich beschwingt und war glücklich, diese Augenblicke hier zu verbringen.

Genau da beschloss Piloto, uns durchdringend anzustarren und zu fragen: »Und jetzt, da wir das Brot miteinander geteilt haben … hört ihr endlich mal auf, mir ins Gesicht zu lügen und erklärt mir, was zum Teufel ihr wirklich in Majuán sucht?«

Professor Castillo setzte sein bestes Pokerface auf und erwiderte: »Ein deutsches U-Boot, das …«

»Ich habe einen alten Freund bei der Guardia Civil gefragt, der sich damit auskennt«, unterbrach ihn der Seemann. »Er hat mir gesagt, dass U-731 mehr als vier Meilen vor Majuán versenkt wurde. Außerdem hat er mir erklärt, dass man nach versunkenen Schiffen mit Metalldetektoren und nicht mit einem Sonar sucht …« Sein Blick glitt sehr langsam zwischen uns dreien hin und her. »Also noch einmal: Was zum Teufel sucht ihr wirklich am Majuán?«

Das Schweigen, das seiner Frage folgte, ließ keinen Zweifel daran, dass wir ihm etwas verheimlichten.

»Eine Zukunft«, murmelte Cassie schließlich.

»Eine Zukunft?«, wiederholte Piloto befremdet.

»Für uns drei und vielleicht auch für Sie«, erwiderte sie. »Wir suchen nach etwas, von dem niemand glaubt, dass es existiert. Wir jedoch sind überzeugt, dass es da unten liegt, in den Untiefen der Majuán-Bank. Wahrscheinlich finden wir es nicht, aber wenn doch …« Sie legte eine theatralische Pause ein. »Dann wird es unser aller Leben verändern. Das von uns allen«, sagte sie mit einem listigen Lächeln.

Der Seemann wirkte misstrauisch, aber nicht uninteressiert. Cassies Worte hatten ihn neugierig gemacht.

»Sie suchen einen Schatz«, vermutete er. »Eine verdammte Galeone der westindischen Goldflotte, die hier gesunken ist, nicht wahr?«

Die Mexikanerin schüttelte den Kopf.

»Etwas Wertvolleres.«

El Piloto sah Cassie ungläubig an.

»Noch wertvoller?« Er schnaubte: »Was könnte wertvoller sein als eine verdammte Galeone voller Gold?«

Ich stützte mich mit den Ellbogen auf den Tisch, sah mich vorsichtig um und fragte leise: »Können Sie ein Geheimnis bewahren?«
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Mit dem ersten Lichtstreifen der Morgendämmerung erschallte das Fadschr-Gebet von jedem Minarett in Tanger wie ein improvisierter Chor von Muezzins, die Allah priesen und Mohammed als einzigen Propheten verkündeten.

»Guten Morgen«, gähnte eine Frauenstimme neben mir.

Ich öffnete die Augen, und im Halbdunkel der Achterkajüte konnte ich Cassies Gesicht erkennen, die mir zugewandt mit dem Kopf auf dem Kissen lag.

»Wie spät ist es?«, fragte sie.

»Nicht einmal sieben Uhr«, antwortete ich mit einem Blick auf die Armbanduhr. »Mehr als eine Stunde bis Sonnenaufgang.«

»Gut«, sagte die Mexikanerin. »Wie hast du geschlafen? Du hast seit Tagen keine Albträume mehr, oder?«

»Stimmt«, gab ich zu und erkannte erst in diesem Augenblick, dass sie recht hatte. »Vermutlich ist mein Unterbewusstsein mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Wie schön. Das freut mich.«

»Und du?« Ich streckte die Hand aus und streichelte ihr Gesicht. »Bist du bereit, einen weiteren aufregenden Tag lang Zeug durchs Wasser zu schleppen?«

»Ich denke schon.« Sie gähnte erneut. »Hoffentlich können wir bis heute Abend alle Bilder verarbeiten und eine genaue Topografie der Untiefe erstellen. Kannst du dir vorstellen, dass eine versunkene Pyramide oder etwas Ähnliches auf der 3D-Karte auftaucht?«

»Hältst du das für möglich?«

»Eigentlich nicht. Aber es wäre schon cool.«

»Dann lass uns loslegen«, schlug ich vor und bemühte mich, richtig wach zu werden. »Wenn wir früh anfangen, werden wir wahrscheinlich heute mit dem Suchraster fertig. Und außerdem«, fügte ich hinzu, zog die Decke beiseite und schwang die Füße auf den Holzboden, »habe ich Hunger.«

»Du und Hunger. Wer hätte das gedacht?«, brummelte Cassie.

»Ich bin in der Wachstumsphase.«

»Höchstens in die Breite«, antwortete sie spöttisch.

»Du meinst wegen der hier?«, fragte ich und umklammerte meine kleinen Hüftringe. »Das sind eingebaute Schwimmhilfen.«

»Aha.«

»So engagiert bin ich bei der Arbeit.«

»Ich verstehe«, nickte sie amüsiert und setzte sich im Bett auf. »Ein echter Profi.«

»Von Kopf bis Fuß«, bekräftigte ich. »Der mittlere Teil allerdings …«, fügte ich hinzu und rückte näher zu ihr, »der gehört ganz dir.«

Als wir die Kabine verließen, kochte Piloto gerade Kaffee und toastete Brot in der kleinen Kombüse.

»Guten Morgen«, grüßte er. »Wie haben Sie geschlafen?«

»Wunderbar«, antwortete Cassie. »Vielen Dank, dass wir Ihre Kajüte benutzen durften.« Der Seemann zuckte die Achseln und winkte ab.

»Es wäre ein bisschen seltsam gewesen, wenn wir drei die Nacht in einem Bett verbracht hätten«, meinte er einfach. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Oh ja«, antwortete Cassie und klatschte in die Hände.

Die Tür zur Kabine des Professors öffnete sich knarrend. Er war schon voll angekleidet, geschniegelt und gestriegelt.

»Guten Morgen zusammen«, grüßte er und schnupperte. »Das riecht aber lecker.«

»Wie war die Nacht?«, fragte ich.

»Gut, nur die Feuchtigkeit kriecht mir in die Knochen.«

»Ganz normal. Das sind die ersten Alterserscheinungen«, sagte ich ernsthaft.

»Was du nicht sagst! Und was sind die ersten Symptome von Dummheit?«

»Unsinn reden um sieben Uhr morgens«, schlug Cassie mit einem Lächeln auf den Lippen vor.

»Und auch um acht, neun oder zehn Uhr«, fügte Eduardo hinzu.

»Seid ihr drei immer so?«, fragte Piloto und blickte kurz auf, während er vier Tassen Kaffee einschenkte.

»Nicht immer«, erklärte ich und setzte mich vor den Stapel getoasteten Brots an den Tisch. »Na ja, fast immer.«

»Und Sie? Haben Sie darüber nachgedacht, was wir gestern Abend gesagt haben?« Der Skipper setzte sich und nickte langsam.

»Habe ich«, sagte er und rieb sich müde die Nasenspitze. »Sogar ziemlich lange … und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie nicht verrückt sind.«

»Nun, herzlichen Dank auch.«

»Sie müssen mich verstehen. Wenn mir jemand eine Geschichte über ein U-Boot in der Wüste auftischt, über einen vergrabenen Tempel von anno dunnemals oder das verdammte Atlantis an der Majuán-Bank, halte ich ihn erst einmal für einen Spinner«, erklärte er. »Ich hätte ihm das Boot verchartert und ihn hingefahren, wohin er will, bis ihm langweilig wird oder ihm das Geld ausgeht, das schon. Aber Sie …« Er nahm einen silbernen Flachmann aus dem Regal hinter ihm, schraubte den Deckel ab und schüttete einen Fingerbreit dunkelgelben Schnaps in seinen Kaffee. »Sie sind nicht verrückt«, fuhr er fort und rührte die Flüssigkeit mit dem Löffel um. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob Sie sehr schlau oder sehr dumm sind.«

»Also …«

»Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen«, sagte er. »Sie haben mich neugierig gemacht, und im schlimmsten Fall …« Er trank einen tiefen Schluck von seinem Kaffee mit Schuss. »Im schlimmsten Fall habe ich ein wenig Geld verdient und eine gute Geschichte, die ich im El Caladero erzählen kann.«

Wir beendeten das Frühstück und warfen die Leinen der Carpanta am Pier Nummer neun los. Mit El Piloto am Steuer setzten wir im ersten Morgengrauen bei starkem Nebel die Segel.

Die Sonne war kaum mehr als ein diffuser Lichtfleck im dichten Dunst, der das Schiff wie eine Decke einhüllte. Man kam sich vor wie in einer dieser mit Wasser gefüllten Kugeln, in denen es zu schneien scheint, wenn man sie schüttelt. Nur mit Nebel statt Schnee, und einem abgewrackten Segelboot anstelle eines kleinen Hauses mit rotem Dach.

Die Sichtweite betrug nicht mehr als zwanzig oder dreißig Meter. Vom Heck der Carpanta aus konnte man kaum den Bug erkennen, sodass man sich ganz auf GPS und Radar verlassen musste. Ohne die Instrumente konnten wir direkt auf einen 200.000-Tonnen-Tanker zusteuern und würden es erst merken, wenn er uns in zwei Teile schnitt.

Das Navigieren in diesem weißlichen Nebel schien alle anderen Sinne zu schärfen, sodass das Knattern des kleinen Motors der Carpanta wie der einer Dampfwalze klang. Jedes Plätschern jenseits unserer begrenzten Sichtblase ließ uns befürchten, dass uns gleich ein Schiff über den Haufen fahren würde.

Wir waren angespannt wie Klaviersaiten und hatten alle Positionslichter eingeschaltet. Cassie hupte alle zwei Minuten vom Bug aus mit einer Druckluftfanfare, während ich in der Kabine das Radarbild im Auge behielt. Piloto stand am Ruder, der Motor lief auf »langsam voraus«, und der Professor klammerte sich mit dem Bootshaken in der Hand an den Wanten fest und suchte den nicht vorhandenen Horizont in alle Richtungen ab wie Kapitän Ahab nach Moby Dick.

Da wir den Umständen entsprechend langsam fahren mussten, brauchten wir mehr als zwei Stunden für die zwölf Meilen bis zur Untiefe. Damit war es kaum noch möglich, das Suchraster am selben Tag zu beenden.

»Sind Sie bereit?«, fragte Piloto und drehte die Carpanta in den Wind, um die Position zu halten.

Cassie und ich bemühten uns, das Sonar und die Empfangsgeräte zum Laufen zu bringen und überprüften alles doppelt, um ja keinen Fehler zu machen.

»Gleich«, meldete die Mexikanerin und legte die Schalter um. »Alle Systeme auf Grün.«

»Zugseil gesichert«, sagte ich und hakte den Karabiner an einer Klampe ein. »Ins Wasser damit.«

Wir hielten den kleinen gelben Torpedo jeweils an einem Ende, ließen ihn ins Wasser fallen und prüften, ob das Bild richtig angezeigt wurde.

Nach einigen Sekunden erschien ein Mosaik aus ockerfarbenen Punkten, die das vom Sonargerät empfangene Echo darstellten.

»Alles in Ordnung«, verkündete Cassie, während sie das Bild am Monitor justierte. »Gehen wir auf Suchtiefe und legen wir los.«

»Alles klar«, sagte ich zu Piloto, der die Carpanta an den Koordinaten positioniert hatte, an denen wir am Vortag die Suche beendet hatten. »Sie können anfangen.«

Der Seemann nickte und drückte den Gashebel des Segelboots vor, bis wir mit der atemberaubenden Geschwindigkeit von sieben Knoten über die ruhigen Gewässer der Meerenge schipperten. Weniger als vierzehn Stundenkilometer klingt nicht nach viel, aber wenn man kaum die eigene Nasenspitze erkennen kann, fährt man wie mit verbundenen Augen. Egal wie langsam man ist, man hat immer das Gefühl, es wäre viel zu schnell.

Die Zeit verstrich relativ geruhsam, während wir mit Schweizer Präzision dem Suchraster folgten. Das Seitensichtsonar schien einwandfrei zu funktionieren, und die bedrohlichen Schatten von Frachtern und Tankern auf dem Radarschirm, die von Westen her in den südlichen Teil der Meerenge einfuhren, in dem wir uns befanden, hielten mehrere Meilen Abstand.

Die Gefahr, mit einem kleineren Boot zu kollidieren, das nicht auf dem Radar erschien, sich mit der Schraube in Fischernetzen zu verheddern oder den zerbrechlichen Fiberglasrumpf der Carpanta zu beschädigen, bestand jedoch weiter, sodass die Anspannung hoch blieb. Das Meer war übersät mit Treibgut, das ein Boot mit Glasfaserrumpf zum Sinken bringen konnte, von im Regen weggespülten Baumstämmen bis hin zu schwimmenden Containern, die in einem Sturm über Bord gegangen waren.

»Wie lange hält sich der Nebel hier normalerweise?«, fragte ich Piloto.

Ich saß neben ihm im Mittelcockpit und nahm mir eine Auszeit vom Radarbildschirm, um den sich jetzt der Professor kümmerte.

Der Skipper, eine Hand am Ruder, sah kaum vom Kompass auf, um einen Blick in das Waschküchenwetter hinein zu werfen.

»Kommt darauf an«, erwiderte er lakonisch.

Ich wartete ein paar Sekunden, aber es kam nichts mehr. Offenbar hatte er nicht die Absicht, noch etwas hinzuzufügen.

»Worauf kommt es an?«, hakte ich nach und hoffte, er würde ein wenig ausführlicher werden.

»Auf die Jahreszeit, den Wind, die Meerestemperatur …« Er zuckte die Achseln, wie alle Seefahrer es seit Anbeginn der Zeit bei dieser Frage getan hätten.

Der Unterschied war, dass wir heute über Satelliten, Bojen und sehr genaue Wettervorhersagen verfügten, auch wenn ich langsam daran zweifelte, dass unser Skipper sie konsultierte, bevor er morgens in See stach.

Ich wollte ihn gerade danach fragen, als ich glaubte, ein Geräusch an der Steuerbordseite zu vernehmen.

Ich spitzte die Ohren, und der Laut wiederholte sich, als ob jemand in der Ferne Rasen mähen würde.

»Hört ihr das?«, fragte ich mit erhobener Stimme und deutete in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »An Steuerbord!«

Alle drehten sich danach um, ließen stehen und liegen, was sie gerade taten, und konzentrierten sich auf das Gebrumme.

»Das ist ein Außenborder«, sagte Piloto und schaltete den Motor aus. »Sieht man etwas auf dem Radar?«, fragte er Eduardo, der aus der Kabine herausschaute.

Der Professor wandte sich ein paar Sekunden dem grünlichen Bildschirm zu.

»Nichts«, verkündete er. »Laut Radar ist im Umkreis von drei Meilen kein anderes Schiff.«

»Es muss ein kleines Boot sein«, schloss der Seemann, während er den Nebel mit den Augen zu durchdringen versuchte.

»Könnten es Fischer sein?«, fragte Cassie.

»Die führen Radar-Reflektoren, um ihren Fußabdruck zu vergrößern«, antwortete er. »Die Leute in diesem Boot wollen nicht gesehen oder entdeckt werden.«

»Drogenschmuggler?«, fragte ich und drehte mich zu Piloto um.

»Es ist nicht ihre übliche Route, aber wahrscheinlich ja.«

»Und was sollen wir machen?«, erkundigte Cassie sich.

»Gar nichts«, antwortete der Kapitän. »Nichtstun und still sein.«

»Sie wollen sie passieren lassen?«, fragte Eduardo aus der Kabine. »Sollten wir den Behörden nicht Bescheid sagen, dass wir auf Drogenschmuggler gestoßen sind?«

»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte dieser. »Ich möchte nicht mit einem Stein um den Hals auf dem Grund des Hafens landen.«

»Besteht nicht die Gefahr, dass sie mit uns zusammenstoßen, weil sie uns nicht sehen oder hören können?«, fragte ich meinerseits.

»Doch.« Er nickte. »Aber besser, als wenn sie uns entdecken. Drogenschmuggler mögen keine Zeugen.« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

»Heilige Mutter Gottes«, stieß der Professor hervor.

Der unverwechselbare Klang von Stimmen überlagerte das Motorgeräusch, und Piloto brachte uns mit einer Geste zum Schweigen.

»Still«, flüsterte er eindringlich.

Der Außenborder klang immer näher, als würde er direkt auf uns zuhalten, aber dagegen war nichts zu machen. Wir konnten nur beten, dass es keinen Zusammenstoß gab.

Vorsichtshalber brachte ich die Gummifender aus und postierte mich an Steuerbord mit dem Bootshaken, in der Hoffnung, einen möglichen Aufprall abzumildern.

Eine Minute verging und das Motorengeräusch wurde immer lauter. Das Boot konnte nur noch knapp außerhalb unserer Sichtweite sein und näherte sich unaufhaltsam.

»Moment mal …«, murmelte Cassie und legte den Kopf schief, um zu lauschen. »Ist das etwa Babygeschrei?«

Da tauchte wie aus einer anderen Welt ein Schlauchboot mit einem kleinen Außenbordmotor nur wenige Meter vor unserem Bug aus dem Nebel auf.

Aber ohne Drogen und bewaffnete Schmuggler an Bord.

Stattdessen starrten uns zwanzig große Augenpaare aus schwarzen Gesichtern an, mit dem ängstlichen und zugleich hoffnungsvollen Ausdruck derjenigen, die nichts zu verlieren haben als ihr Leben. Ein paar Männer, Frauen und Kinder, mit nichts weiter als einem jahrhundertealten Hunger im Gepäck, überquerten hier blindlings eine der meistbefahrenen Schifffahrtsstraßen der Welt auf der Suche nach einer besseren Zukunft.

Einen Moment lang war ich versucht, sie zu warnen, dass sie lieber umkehren sollten. Dass es das Risiko nicht wert war, in halber Leibeigenschaft zu arbeiten, und Einsamkeit, Verachtung und Rassismus für ein paar Euro am Tag zu ertragen. Doch mir war klar, dass das nichts bringen würde. Der Traum vom Westen würde sich für die meisten von ihnen in einen Albtraum verwandeln, aber nichts, was ich jetzt, wo sie ihrem Ziel nach monatelanger Reise durch Afrika so nahe waren, tun oder sagen konnte, hätte sie umstimmen können.

Innerhalb weniger Sekunden war das Boot wieder im Nebel verschwunden, so schnell, wie es aufgetaucht war, in Richtung Norden, und die erschrockenen Augen verloren sich im Dunst wie ein seltsamer, flüchtiger Traum.

Wenn sie bei der Überquerung der Meerenge bei diesen Sichtverhältnissen das Pech hatten, von einem Schiff gerammt zu werden, gab es keine Rettung für sie, und niemand – nicht ihre Freunde, nicht ihre Väter, Mütter, Großeltern oder Kinder, die sie zurückgelassen hatten – würde je wieder von ihnen hören.

Schweren Herzens dachte ich, dass wir vielleicht die Letzten waren, die sie lebend gesehen hatten.
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Nach Mittag kam ein kalter Nordwind auf, der den Nebel und mit ihm das beklemmende Gefühl wegblies, blind zu fahren. So holten wir die verlorene Zeit wieder auf, und am späten Nachmittag waren wir zurück an unserem Liegeplatz im Hafen von Tanger und hatten das erste Suchraster an der Majuán-Bank abgeschlossen.

Während El Piloto das Anlegemanöver durchführte und der Professor ihm mit den Fendern und Leinen zur Hand ging, beendete Cassie das Auslesen der Daten, die das Seitensichtsonar in zwei Tagen gesammelt hatte, und begann mit dem Rendern des 3D-Bilds.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich und setzte mich neben sie in die Kabine der Carpanta.

»Ein paar Stunden«, antwortete sie und deutete auf den Countdown in einer Ecke des Bildschirms. »Das sind eine Menge Daten, die verarbeitet werden müssen.«

»In dem Fall lass uns etwas essen gehen«, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Dann ist alles fertig, wenn wir zurückkommen.«

»Wieso denkst du eigentlich in letzter Zeit immer nur ans Futtern?«

»Nicht nur ans Futtern«, widersprach ich und knabberte sanft an ihrer Halsbeuge, »obwohl ich jetzt zum Beispiel glatt deinen Hals vernaschen könnte.«

An der Treppe räusperte sich jemand trocken.

»Kümmert euch nicht um mich«, sagte Piloto und ließ die Stufen knarren, während er in die Kajüte herabgestiegen kam.

Cassie und ich fuhren nervös auseinander wie Schüler, die man beim Händchenhalten erwischt hatte.

»Haben wir schon festgemacht?«, fragte Cassie und stieß mich mit dem Ellbogen weg.

»Haben wir«, bestätigte der Skipper auf dem Weg zu seiner Kabine im Bug. »Geht ihr zum Abendessen?«, fügte er hinzu.

»Gleich«, nickte die Mexikanerin: »Kommen Sie mit?«

Der Seemann hielt vor seiner Kabinentür einen Moment inne.

»Gemüse und Säfte?«, fragte er mit der Hand auf dem Türknauf. »Nein, danke. Ich könnte einen Ochsen vertilgen, aber ich will ihm nicht sein Futter wegfressen.« Er lachte spöttisch, ging in seine Kabine und schloss die Tür hinter sich.

Nach einer willkommenen heißen Dusche in den Einrichtungen des Jachthafens gingen Cassie, der Professor und ich zum Abendessen und beendeten den Tag mit einem Bummel durch die engen, weiß getünchten Gassen der Medina im Herzen des antiken karthagischen ›Tingis‹. Tanger präsentierte sich als kosmopolitische, aber überschaubare Stadt – weit entfernt von den Exzessen und dem Chaos Kairos –, in der man tagelang umherwandern konnte, um zeitvergessene Ecken und Cafés zu entdecken, die aus dem letzten Jahrhundert stammten.

»Wusstet ihr, dass Tanger von 1925 bis 1965 von einem Dutzend Ländern regiert wurde?«, fragte der Professor, während er sich neugierig einem Laden näherte, in dem Berge von bunten Gewürzen in Kegelform aufgehäuft waren.

»Wie das?«, erkundigte sich Cassie.

»Es hieß Internationale Zone von Tanger oder auch einfach Interzone«, fuhr er fort, »und wurde von einem Kondominium verwaltet, dem Spanien, Frankreich, die Sowjetunion und andere angehörten. Damals war es eine sehr kosmopolitische Stadt, in der mehr Ausländer als Marokkaner lebten, und während des Zweiten Weltkriegs gab es hier vielleicht die größte Geheimagentendichte pro Quadratkilometer in der ganzen Welt.« Er wies mit dem Finger auf mich und fügte hinzu: »Hat Ulises dir nichts davon erzählt?«

»Wovon erzählt?«, fragte Cassie und drehte sich zu mir um.

»Anscheinend waren meine Großeltern damals hier«, erklärte ich angelegentlich. »Wenn man meiner Mutter glauben darf, waren sie Spione oder so etwas.«

Die Mexikanerin zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Im Ernst?«

»Meine Mutter neigt zu Übertreibungen, du kennst sie ja. Sie liebt es, im Mittelpunkt zu stehen.«

»Aber in dem Fall stimmt es. Dein Vater hat mir vor langer Zeit davon erzählt«, sagte Eduardo. »Angeblich haben sie sogar einen Plan der Nazis vereitelt, der den Krieg entscheiden sollte.«

»Ja nun«, antwortete ich etwas konsterniert, wie immer, wenn die Rede auf meinen Vater kam. »Auf jeden Fall ist das achtzig Jahre her.« Ich deutete, um das Thema zu wechseln, auf ein bescheidenes Café mit einem kleinen Tisch vor der Tür, an dem zwei Männer in Dschellabas saßen und träge Shisha rauchten. »Ich hätte Lust auf Pfefferminztee und ein paar Stücke von diesem kleinen Blätterteiggebäck mit Pistazien und einer Million Kalorien.«

Cassie verdrehte die Augen und Eduardo schüttelte den Kopf, aber sie folgten mir hinein.

Das Café war genauso klein und dunkel, wie es von außen ausgesehen hatte. Im hinteren Teil des Lokals, unter einem verbogenen, rostigen Krummsäbel, deuteten ein abgenutztes Sofa und eine Handvoll alter, nicht zusammenpassender Kissen darauf hin, dass der Ort schon bessere Tage gesehen hatte.

»Seltsam«, murmelte ich leise und blieb mitten im Café stehen. Der Professor trat zu mir und folgte meinem Blick.

»Was ist denn?«

»Ich habe das Gefühl, als wäre ich schon einmal hier gewesen.«

»Das wird ein Déjà-vu sein.«

»Möglich, ich weiß nicht«, sagte ich und bemerkte einige kleine Tropfen getrockneten Bluts, die eine der Wände sprenkelten. »Es sieht jedenfalls so aus wie ein Ort, an dem ich schon einmal war …« Ich schüttelte den Kopf, um das seltsame Gefühl loszuwerden, mich an etwas zu erinnern, das in meinem Gedächtnis nicht existierte.

Als wir schließlich gegen 23 Uhr zum Schiff zurückkehrten, war der Laptop mit der Verarbeitung der Sonarbilder fertig und präsentierte uns eine dreidimensionale Karte. Die fortschrittliche Software von DeepSeaSoft hatte die bathymetrischen Daten mit denen des Seitensichtsonars kombiniert und mit derartiger Präzision und Detailtreue eine Darstellung der Majuán-Bank erstellt, dass alle Unregelmäßigkeiten deutlich zu erkennen sein sollten.

Das Relief der Unterwasserinsel war in farbige Streifen unterteilt, die unterschiedliche Tiefen markierten. Sie reichten von Kirschrot am höchsten Punkt in zweiundfünfzig Metern bis zu Dunkelblau an der tiefsten Stelle, wo das Sonar mehr als zweihundert Meter registrierte und deutlich die Silhouette des Bodens darstellte.

Grob gesagt, zeigten die Daten eine Insel in Form eines länglichen Hörnchens, wobei die offene Seite dem Mittelmeer und die gegenüberliegende, breitere und höhere Flanke dem Atlantik zugewandt war. Ungefähr in der Mitte der Bucht, die von den Armen des Hörnchens gebildet wurde, ragte ein fast kreisrunder Felsen bis zu einer Tiefe von fünfundsiebzig Metern auf.

Von oben betrachtet und mit viel Fantasie ähnelte es dem Kopf eines flach gedrückten Pac-Man, der gerade einen Punkt fraß.

»Ich werde die Farben ändern und den Meeresspiegel von vor zwölftausend Jahren simulieren«, sagte Cassie und tippte auf den Laptop ein.

Die extremen Konturlinien nahmen eine erträglichere Palette von Erdfarben an, während eine marineblaue Schicht die maximale Tiefe der Bathymetrie mit einhundertvierzig Metern definierte. Dank der Wunder der Technik war die Majuán-Bank nach einhundertzwanzig Jahrhunderten wieder als die Insel sichtbar, die sie einst gewesen war.

»Hervorragend«, staunte der Professor, während er gebannt auf den Bildschirm starrte. »Wie groß ist sie?«, fragte er und umriss mit den Fingern die Kontur der Insel. »Drei Kilometer?«

»Eher vier in Ost-West-Richtung«, schätzte Cassie. »Und etwa zwei von Norden nach Süden.«

»Aber sie besteht fast nur aus Wasser«, sagte ich. »Die Bucht mit der Insel in der Mitte ist beinahe zwei Kilometer breit.«

»Genau so hat Platon Atlantis beschrieben, nicht wahr, Professor?«

Eduardo reagierte ein paar Sekunden lang nicht, als wäre sein Gehirn zu sehr damit beschäftigt, gleichzeitig zu denken und uns zuzuhören.

»Äh … ja. Oder auch nicht«, antwortete er und sortierte seine Gedanken neu. »In den Dialogen von Timaios und Kritias behauptet Platon, Atlantis sei eine viel größere Insel gewesen, größer als Libyen und Asien zusammen. Was natürlich eindeutig übertrieben war. Vielleicht meinte er aber auch nur das Gebiet, das die Atlanter kontrollierten. So oder so«, fuhr er fort, »wir dürfen nicht vergessen, dass das, was Platon in seinem Werk beschreibt, nur die über Jahrtausende mündlich überlieferte Version einer Geschichte ist. Überlegt mal, wie viele Änderungen und Fehlinterpretationen sich nach so langer Zeit eingeschlichen haben müssen.«

»Ja, aber trotzdem.« Ich zeigte auf den Bildschirm. »Diese Legende voller Fehler hat uns hierher geführt.«

»Sicher«, gab er zu. »Ein Mythos baut immer auf einer wahren Grundlage auf, genau wie bei Troja und Homers Ilias. Deshalb ist es so schwierig, die Wahrheit unter den im Laufe der Jahrhunderte angehäuften Fiktionen zu erkennen.«

»Jetzt wissen wir jedenfalls, dass es nicht nur ein Mythos war«, sagte Cassie und wandte sich dem Bildschirm zu. »Diese hufeisenförmige Bucht mit der Insel in der Mitte sieht aus wie ein natürlicher Hafen.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Ich kann sie mir gut als eine fast geschlossene, kreisförmige Bucht vor dem Tsunami vorstellen.«

»Wenn es so wäre«, sagte Eduardo und zeichnete den inneren Rand nach, »würde lediglich ein zweiter Kreis zwischen dem ersten und der kleinen Insel in der Mitte fehlen, um das Symbol zu bilden, mit dem Atlantis fast immer dargestellt wurde. Zwei konzentrische Kreise mit einem Punkt in der Mitte«, schloss er.

»Wir sind am richtigen Fleck«, sagte Cassie nachdrücklich. »Auch wenn einige Details nicht ganz passen, kann die Tatsache, dass Ort und Form mit Platons Beschreibung von Atlantis übereinstimmen, kein bloßer Zufall sein.«

»Das glaube ich auch«, stimmte der Professor zu. »Es muss Atlantis sein.«

»Aber wir brauchen doch Beweise, nicht wahr?«, fragte ich und sah zwischen den beiden hin und her.

»So ist es«, bestätigte die Mexikanerin. »Bis jetzt haben wir nur Indizien. Wir müssen tauchen und etwas finden, das die Anwesenheit einer paläolithischen Kultur auf der Insel beweist, aber auf einem für die späteren Zeiten der Metallverarbeitung typischen Technologielevel. Dann – und nur dann – können wir an die Öffentlichkeit gehen.«

»Okay«, sagte ich und beugte mich über den Tisch. »Lässt sich der Meeresgrund genauer darstellen?«

»Sicher«, antwortete Cassie und zoomte das Bild näher. »Das hier ist eine Auflösung von weniger als einem halben Meter.«

»Ist das das Maximum?«, fragte Eduardo und setzte sich die Brille wieder auf die Nase.

»Soweit es geht, ohne zu sehr zu verpixeln.«

»Viel man kann nicht erkennen«, sagte er mit unverhohlener Enttäuschung, während er die Augen dem Bildschirm näherte. »Es sieht ausgesprochen … ich weiß nicht … normal aus.«

»Was haben Sie erwartet?«, fragte ich. »Eine versunkene Stadt?«

»Nein, natürlich nicht. Aber irgendetwas Interessanteres.«

»Dieser Meeresboden«, erinnerte Cassie ihn, »ist zwölftausend Jahre lang durch starke Strömungen, Unterwasserbeben und Gott weiß was noch alles erodiert worden.«

»Ganz zu schweigen von dem Tsunami, der die Insel vermutlich überspült hat, bevor sie im Meer versank«, fügte ich hinzu.

»Was hat es dann für einen Sinn, was wir hier tun?«, fragte der Professor. »Wie sollen wir da unten etwas finden, wenn alle Überreste sich aufgelöst haben?«

»In der großen Mehrzahl sicher«, stimmte Cassie zu. »Aber es bleiben immer wieder Objekte vor Zerstörung bewahrt, weil sie im Schlamm vergraben sind oder in Ecken und Winkeln liegen, die sie vor der Erosion geschützt haben. Außerdem, falls es steinerne Strukturen gab, könnten wir sie noch finden, zumindest die Fundamente.«

»Das wäre immerhin etwas«, stimmte Eduardo zu.

»Wunderbar«, sagte ich. »Morgen machen wir den ersten Tauchgang, um uns die Sache genauer anzusehen. Irgendwelche Vorschläge, wo wir anfangen sollten?«

»Die kleine Insel in der Mitte der Bucht«, antwortete Eduardo, ohne zu zögern. »Laut Platon befand sich dort der Tempel des Poseidon, der heiligste von Atlantis. Bei der Auswahl des Orts«, fügte er hinzu, »müssen wir davon ausgehen, wo am ehesten Überreste von Gebäuden, Statuen oder Artefakten zu erwarten sind.«

»Er hat recht«, sagte Cassie. »Wenn dieser Ort tatsächlich Atlantis ist, ist die kleine Insel die naheliegendste Stelle, um mit der Suche zu beginnen.«

»Schon möglich«, wandte ich ein. »Aber ich würde lieber in einem etwas flacheren Bereich anfangen, im Westen zum Beispiel, wo der höchste Punkt in zweiundfünfzig Metern Tiefe liegt.« Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Die Insel befindet sich mehr als fünfundsiebzig Meter unter der Meeresoberfläche, und selbst mit einem Trimix-Luftgemisch und mehreren Dekompressionsstopps beim Aufstieg bleiben uns höchstens fünfzehn bis zwanzig Minuten am Meeresgrund.«

»So wenig?«, fragte der Professor erstaunt.

»Und das nur einmal am Tag. Mit dem ständigen Risiko, einen Tiefenrausch oder ein Hochdruck-Nervensyndrom zu erleiden, HPNS genannt.«

»Ich wusste nicht, dass es so gefährlich sein kann.«

»Ist es aber«, bestätigte ich düster. »Sehr sogar.«

Cassie drehte das Bild der Insel mit der Maus um die eigene Achse, um es aus allen Winkeln zu betrachten.

»Dann behalten wir uns gegenseitig im Auge, und beim ersten Anzeichen von Symptomen kehren wir an die Oberfläche zurück«, sagte sie und blickte vom Bildschirm auf. »Wir werden vorsichtig sein.«

»Wir?«, fragte ich ungläubig. »Nein, Cassie, ich tauche allein. Du hast nicht die Ausbildung für einen Tieftauchgang mit Trimix.«

»Und du wohl schon?«

»Allerdings«, bestätigte ich, »und deshalb gehe ich auch alleine.«

»Kommt nicht infrage, Kerl«, sagte sie und hielt meinen Blick fest. »Wir gehen beide runter. So einen Tauchgang alleine durchzuführen ist idiotisch. Das ist das Erste, was man beim Tauchen lernt.«

»Nicht so schlimm wie mit jemandem zu tauchen, der nicht entsprechend ausgebildet ist.« Die Mexikanerin verschränkte mit ernstem Blick die Arme.

»Dann bilde mich aus«, antwortete sie.

»Machst du Witze? Soll ich dir heute Abend einen Kurs geben, für den ich eine Woche Unterricht und zehn Tauchgänge gebraucht habe?«

Die Archäologin lehnte sich zurück und reckte trotzig das Kinn.

»Gib mir die Kurzfassung«, schlug sie vor. »Wenn du eine Woche gebraucht hast, kann ich es in zwei Stunden lernen.«

»Herrgott noch mal, Cassie.« Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Oh doch. Ich tauche schon mein ganzes verdammtes Leben lang. Tiefer zu gehen bedeutet nur, dass man mehr Dekompressionsstopps einlegen muss, aber dafür gibt es ja Tauchcomputer. Ich werde einfach tun, was du mir sagst.«

»Guter Witz. Als ob du jemals tun würdest, was ich dir sage.«

»Diesmal schon«, antwortete sie und beugte sich vor, um mich mit ihren hypnotischen grünen Augen anzuflehen. »Ehrenwort.«

»Kommt nicht infrage.«

»Bitte«, beharrte sie. »Ich bin Archäologin und kann interpretieren, was wir da unten vorfinden. Du hast mehr Taucherfahrung, aber du könntest wichtige Details übersehen.«

»Nein«, lehnte ich ab, doch ich zögerte einen winzigen Augenblick lang.

»Ich muss da runter«, wiederholte sie. Sie wusste, dass sie eine Bresche in die Mauer meines Widerstands geschlagen hatte. »Ich achte auf dich, und du achtest auf mich. Es ist besser für uns beide.«

»Das ist gar keine gute Idee«, entgegnete ich aus reinem Eigensinn.

Cassie drückte meine Hand über den Tisch hinweg.

»Mach dir keine Sorgen.« Sie lächelte zuversichtlich, und in ihren Augen blitzte Feuer auf. »Es wird alles glattgehen.«

Und während ich resigniert nickte, dachte ich insgeheim, dass ich schon zufrieden wäre, wenn nicht alles schieflief.
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Endlich hatte sich der Nebel in der Meerenge gelichtet, der Himmel war wolkenlos und ein leichter Ostwind blähte die Segel, während die Carpanta in Richtung der Spartel-Insel glitt.

An Deck stapelten sich zwölf Flaschen, die wir für diesen komplizierten Tauchgang brauchen würden. Die Tauchbasis hatte mir zwar versichert, dass das Gemisch aus Sauerstoff, Stickstoff und Helium in den Flaschen, die mit der Aufschrift TRIMIX versehen waren, für die Tiefe ausreichend war, in die wir gehen wollten. Dennoch ging mir das damit verbundene Risiko nicht aus dem Kopf. Ein geringfügiger Fehler in der prozentualen Zusammensetzung des Atemluftgemisches konnte zu einem ernsthaften Dekompressionsproblem an der Oberfläche oder einem Tiefenrausch beim Tauchgang führen. Und in beiden Fällen konnte das Fehlen einer Hilfsmannschaft oder einer Dekompressionskammer unseren Tod bedeuten.

Während ich düstere Gedanken wälzte und mir die schlimmstmöglichen Szenarien ausmalte, unterhielt sich der Professor im Cockpit angeregt mit Piloto, der am Steuer saß. Cassie lehnte in ihrem Pullover lässig über den Bugkorb des Segelboots wie eine jener Galionsfiguren, die vor Jahrhunderten als Schutzpatroninnen der Schiffe die Wellen gebrochen hatten.

Sie hielt die Augen geschlossen und das Gesicht der Morgensonne zugewandt. Der Ostwind zerzauste ihr die Haare, die ihren Kopf wie ein blonder Stern umwehten, und gab ihre kleinen Ohren, ihre Stupsnase, die sanfte Krümmung ihres Halses und jene Lippen frei, die ich aus einem unbegreiflichen Grund küssen durfte. Ich glaubte, die schönste Schöpfung der Natur vor mir zu haben, und konnte verstehen, warum Frauen wie sie einst als Symbole der Göttlichkeit verehrt wurden.

Irgendwann war die Anbetung des Lichts, des Lebens und der Schönheit der alten Göttinnen umgeschlagen in die Verehrung harter, rachsüchtiger Götter mit ihren heiligen Büchern, ihren Todsünden und ihren Fanatikern der allein selig machenden Wahrheit, die sich Unwissenheit und Heuchelei auf die Fahnen geschrieben hatten … und das war der Punkt, an dem die Welt angefangen hatte, vor die Hunde zu gehen.

Wer weiß, dachte ich, während ich Cassandra voller Entzücken betrachtete, möglicherweise ist das, was wir hier tun, nämlich einem Faden zu folgen, der uns in eine ferne Vorgeschichte zurückführt, ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Um die Erinnerung an diese vergessenen Gottheiten wiederzuerlangen und vielleicht in einigen Menschen das Bewusstsein für all das Gute zu wecken, das wir hinter uns gelassen haben.

Wenn es einen Atheisten wie mich zum Nachdenken brachte, konnte es dann nicht jemand anderem genauso ergehen?

»Wer weiß«, sagte ich leise vor mich hin.

Eine Stunde später zeigte das GPS an, dass wir den richtigen Punkt erreicht hatten. El Piloto trimmte die Segel und warf den Motor der Carpanta an, um die Position zu halten und der zwei Knoten starken Atlantikströmung entgegenzusteuern.

Inzwischen hatten Cassie und ich die sieben Millimeter dicken Scubapro-Neoprenanzüge angelegt, unter denen ebenso dicke Westen für zusätzlichen Wärmeschutz am Oberkörper sorgten.

»Am Grund gibt es starke Ost-West-Strömungen mit sehr kaltem Wasser«, sagte ich zu Cassie, als wir ein letztes Mal die Einzelheiten des Tauchgangs durchgingen. »Wir werden hundert Meter östlich der Insel abtauchen und uns dann von der Strömung über den Boden treiben lassen.«

»Verzeih meine Unkenntnis, Ulises«, sagte der Professor, der meinen Erklärungen folgte, als würde er ebenfalls runtergehen. »Wäre es nicht besser, direkt über der Landzunge abzutauchen?«

»Es ginge schneller«, sagte ich, »aber wir würden viel Energie und Luft verschwenden, weil wir schwimmen müssten, nur um unsere Position zu halten. Es ist effizienter, mit der Strömung zu gehen, vor allem, wenn sie so stark ist.«

»Schade, dass wir keine Scooter haben«, klagte Cassie. »Das wäre viel einfacher.«

»Bei der Tauchbasis hat man mir versichert, dass wir sie morgen bekommen können«, sagte ich achselzuckend. »Das haben sie allerdings schon vor drei Tagen behauptet«, fügte ich hinzu. »Wie dem auch sei, wenn man bedenkt, dass jeder von uns sechs Flaschen mit sich führen muss, könnte ein Unterwasserscooter eher hinderlich als hilfreich sein.«

»Sechs Tanks«, schnaubte Cassie. »So bin ich noch nie getaucht.«

»Es geht nicht anders. Wir brauchen unterschiedliche Gemische aus Luft, Stickstoff und Helium für den Abstieg, den Aufstieg und die Dekompression. Und außerdem«, unterstrich ich zum x-ten Mal, »müssen wir sehr genau auf die Tiefe achten und den Wechsel der Mischung zum richtigen Zeitpunkt vornehmen. Wenn wir so weit unten einen einzigen Fehler begehen, sind wir so gut wie tot.«

»Ja, klar«, antwortete Cassie und verdrehte die Augen. »Das hast du mir schon tausendmal gesagt. Du achtest darauf, dass der Tauchcomputer ordnungsgemäß funktioniert, und ich tue alles, was du mir sagst.«

»Das reicht nicht, Cassie«, mahnte ich. »Da unten kann viel passieren, und nichts davon ist gut. Das Wasser wird außergewöhnlich kalt sein, und das Helium in der Mischung sorgt dafür, dass wir schnell auskühlen. Es gibt starke Strömungen und sehr wenig Licht«, fügte ich hinzu. »Und unter diesen Bedingungen müssen wir uns gegenseitig im Auge behalten, um Tiefenrausch oder SNAP zu vermeiden.« Ich warf einen Blick auf ein großes Schiff am Horizont. »Ganz zu schweigen davon, dass wir hoffen müssen, während der Dekompression nicht von einem Öltanker überfahren zu werden.«

Ich hielt inne, um tief Luft zu holen und mich zu beruhigen, bevor ich ihre Hände ergriff.

»Es gibt nur wenige Tauchgänge auf der Welt, die gefährlicher sind als der, den wir heute vorhaben«, schloss ich. »Du musst dir aller Risiken ganz deutlich bewusst sein, denn nur so kannst du ihnen aus dem Weg gehen.«

Zu meiner Überraschung streichelte Cassie anstelle einer Antwort meine Wange, lehnte sich an mich und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

»Ich weiß«, sagte sie leise, »mach dir keine Sorgen.«

»Wenn dir etwas zustößt …«

»Ich tue das freiwillig und kenne das Risiko, Ulises«, unterbrach sie mich. »Hör auf, dich verantwortlich zu fühlen, als wäre ich ein zehnjähriges Mädchen. Es ist meine Entscheidung, und wenn mir etwas passiert«, fügte sie mit ernster Miene hinzu, »dann ist das ausschließlich meine eigene Schuld.«

Ich wollte schon widersprechen, merkte aber, dass es eigentlich nichts einzuwenden gab. Cassie hatte absolut recht und ich hatte Unrecht, Ende der Geschichte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte ich ihr gegenüber eine absurd bevormundende Haltung eingenommen. Ich versuchte, nicht noch mehr wie ein Idiot dazustehen als ohnehin, schürzte die Lippen und nickte zustimmend.

»Einverstanden. Verzeih.«

»Ist schon in Ordnung«, antwortete sie. »Was hältst du davon, wenn wir endlich loslegen?« Ein verwegenes Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Ich kann kaum erwarten, herauszufinden …«

»Achtung!« Piloto unterbrach sie mit erhobener Stimme von seinem Platz am Steuerrad. »Wir bekommen Besuch!«

Wir drehten uns zu ihm um, und der Kapitän der Carpanta nickte in Richtung Steuerbord.

Kaum eine Meile entfernt hielt ein Patrouillenboot mit der marokkanischen Flagge am Fockmast und einer dicken schwarzen Rauchfahne aus dem Schornstein direkt auf uns zu.

Innerhalb weniger Minuten hatte sich das Kriegsschiff an der Steuerbordseite bis auf hundert Meter genähert. Es war mehr als fünfzig Meter lang und trug die weiße Nummer 306 auf dem grauen Rumpf. Es verfügte über zwei einzelne Kanonen achtern und am Bug, sowie ein Dutzend langer Antennen, die wie Stacheln aus den Aufbauten ragten. Eine überdimensionale weiße Kugel hinter dem Steuerhaus beherbergte vermutlich das Ziel- und Navigationsradar und wer weiß was sonst.

Insgesamt wirkte das Schiff altmodisch – es musste über dreißig Jahre alt sein –, aber dennoch sehr einschüchternd im Vergleich zu unserem kleinen Segelboot. Obwohl das 76-Millimeter-Hauptgeschütz inaktiv in seiner Schutzhülle blieb, richtete sich eines der 20-Millimeter-Maschinengewehre bedrohlich auf uns – es reichte, um Hackfleisch aus uns zu machen. Ein graues Schlauchboot mit einem Offizier und zwei Matrosen an Bord näherte sich der Carpanta mit Höchstgeschwindigkeit.

»Entspannen Sie sich«, sagte Piloto und machte eine beruhigende Handbewegung. »Das ist nur eine Routinekontrolle. Bleibt am Bug und überlasst mir das Reden.«

»Könnte es Schwierigkeiten geben?«, fragte Eduardo unbehaglich.

»Ich hoffe nicht«, antwortete er, »aber bei diesen Leuten weiß man nie.«

Das Beiboot kam längsseits, und Piloto warf ihnen eine Leine zu, damit sie es festmachen konnten. Einer der einfachen Matrosen kletterte als Erster die Leiter herauf, dicht gefolgt von dem Offizier, der Piloto militärisch grüßte, sobald er einen Fuß an Deck gesetzt hatte.

»Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte er in korrektem Spanisch mit maghrebinischem Akzent.

»Gerne«, antwortete Piloto und bedeutete ihm mit einer höflichen Geste, ihn in die Kajüte zu begleiten.

Der Offizier warf einen neugierigen Blick auf uns und unsere Ausrüstung, bevor er dem Skipper folgte und unter Deck verschwand.

»So ein Pech«, murmelte Cassie leise, »dass die Arschlöcher aufgetaucht sind, bevor wir runtergehen konnten.«

»Sieh es mal positiv«, erwiderte ich genauso unterdrückt. »Wenn sie alles in Ordnung finden, belästigen sie uns vielleicht nicht weiter.«

»Und falls nicht?«, fragte Eduardo.

»Abwarten und Tee trinken, Prof.«

Der marokkanische Offizier trat wieder aus der Kajüte und kam, gefolgt von Piloto, auf uns zu. Er war ein großer Mann mit grauem Haar, schwarzen Augen, einem kantigen Unterkiefer und einer Haut, die etwas dunkler war als der marokkanische Durchschnitt. Die tadellos gebügelte, marineblaue Uniform des Offiziers, seine ernste Miene und die Akribie, mit der er das Deck mit den Augen nach Auffälligkeiten absuchte, verrieten, dass er seine Aufgabe nicht auf die leichte Schulter nahm. Endlich richtete er den Blick auf das Dutzend Tauchflaschen, die am Bug aufgestapelt waren.

»Guten Tag«, grüßte er förmlich und nickte uns kurz zu.

»Guten Tag«, antworteten wir im Chor.

In der rechten Hand hielt er unsere Pässe, die er nacheinander aufschlug und die Fotos mit unseren Gesichtern verglich.

»Und diese ganze Ausrüstung«, wollte er wissen und starrte dabei Eduardo an, »Señor Castillo?«

»Ich?«, fragte dieser überrascht und wies mit dem Daumen auf sich selbst.

»Ja, Sie.«

»Äh … nun, wir sind … also sie sind, wollte ich sagen …« – er zeigte auf Cassie und mich – »… Taucher und wollen hier einen Tauchgang machen.«

»Das sehe ich selbst.«

»Es geht darum …«, begann ich.

»Ich spreche gerade mit ihm hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, unterbrach mich der Beamte kurz angebunden.

»Wir sind im Urlaub«, fuhr Eduardo fort und erinnerte sich wieder an die Geschichte, die wir uns zurechtgelegt hatten. »Sie sind Sporttaucher, und ich begleite sie lediglich. Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ich bin keine Wasserratte.« Er lächelte nervös.

»Warum ausgerechnet hier und wieso so viele Flaschen, Señorita …« Er öffnete kurz Cassies Pass, um den Namen nachzusehen. »Brooks?«

»Es ist eine sehr interessante Stelle zum Tauchen«, antwortete sie knapp und verschränkte die Arme. »Und so viele Flaschen benötigt man bei dieser Tiefe. Ich bin sicher, das wissen Sie.«

Cassies störrische Haltung entging dem Marokkaner nicht. Er verengte leicht die Augen und wartete eine Sekunde zu lange, bevor er hinzufügte: »Offenbar haben Sie die Gegend mehrere Tage lang nach einem bestimmten Raster abgesucht«, sagte er, während er diesmal mich ansah.

Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete.

»Wir haben den Grund sondiert, um die beste Stelle zum Tauchen zu finden. Die Karten der Majuán-Bank sind nicht allzu präzise.«

Der Beamte blieb einige Sekunden lang stumm, als würde er meine Glaubwürdigkeit abwägen.

»Sie wissen ja, dass es verboten ist, ohne entsprechende Genehmigung Proben von Mineralien zu entnehmen und geologische Untersuchungen durchzuführen, oder?« Er blickte zwischen uns dreien hin und her. »Jeder Verstoß gegen diese Vorschriften würde zur Beschlagnahme des Bootes führen, und Sie würden den zuständigen Behörden des Königreichs Marokko übergeben.«

»Wir sind keine Prospektoren und nehmen auch keine Mineralienproben, Herr Offizier«, versicherte ich. »Wir sind Tiefsee-Sporttaucher, das ist alles.«

Der Marokkaner sah uns wieder jeden einzeln an, als würde er erwarten, dass einer von uns ein Verbrechen gestand.

»Das hoffe ich in Ihrem eigenen Interesse«, sagte er trocken und legte die rechte Hand an den Schirm seiner Mütze. »Ich bedanke mich für Ihre Kooperation und wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

Ohne weitere Umstände gab er Piloto die Pässe zurück und ging zum Schlauchboot, das am Heck wartete.

Erst als er die Carpanta verlassen hatte und zum Patrouillenboot zurückfuhr, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, der bis nach Gibraltar zu hören gewesen sein musste.

»Heilige Mutter Gottes«, schnaubte Eduardo. »Was für eine Nervensäge.«

»So ein Arsch«, äußerte sich Cassie.

»Ist das normal?«, fragte ich Piloto, der zu uns zurückkam, nachdem er den Soldaten verabschiedet hatte. »Der sah eher nach Gestapo aus, der Bastard.«

Der Kapitän der Carpanta wiegte den Kopf.

»Schwer zu sagen«, meinte er. »Marokkanische Patrouillenboote piesacken gerne spanische Schiffe, aber meistens ist es nur leeres Getue. Dieser spezielle Typ ist allerdings ein Paragrafenreiter wie aus dem Lehrbuch, ein Fregattenkapitän namens El Harti.«

»Sie kennen ihn?«, fragte Cassie verwundert.

»Jeder in der Meerenge kennt ihn«, sagte Piloto. »In seinem Alter müsste er eigentlich schon längst Kommandeur sein, aber er ist ein solcher Sturkopf, dass seine Vorgesetzten ihn nicht befördern wollen. Stattdessen schicken sie ihn kreuz und quer durch die Meerenge, damit er ihnen nicht die Geschäfte vermasselt.«

»Die Geschäfte?«

»Sie wissen schon.« Der Seemann machte die internationale Geste für Geld mit den Fingern der rechten Hand. »Korruption ist hier eine Lebensart.«

»Glauben Sie, er wird uns Schwierigkeiten bereiten?«, erkundigte sich Eduardo besorgt.

Piloto drehte sich kurz um, als wolle er sich vergewissern, dass das Schlauchboot weit genug entfernt war.

»Darauf können Sie sich verlassen.«
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Wir versuchten, nicht an El Pilotos letzten Satz zu denken und machten uns wieder an die Arbeit. Zehn Minuten später tauchten Cassie und ich zur Majuán-Bank ab.

Ich hatte noch nie einen technisch so komplexen und in fast jeder Hinsicht hochriskanten Tauchgang unternommen. Mit einem Rinderfilet um den Hals zwischen Haien zu tauchen, wäre weniger stressig und gefährlich gewesen.

Ich drehte den Kopf nach rechts und sah ein paar Meter entfernt Cassie fast senkrecht neben mir absteigen. Sie war geschützt durch das dicke Neopren, das keinen Zentimeter Haut freiließ, und obwohl sie sechs Flaschen mit verschiedenen Luftgemischen mitführte, die mehr wiegen mussten als sie selbst, bewegte sie sich ruhig und mühelos.

Es gab keinen stolzeren und glücklicheren Mann als mich. Dass diese Frau beschlossen hatte, ihr Leben mit mir zu teilen, war für mich ein größeres Rätsel als die verlorene Stadt Atlantis.

Der Meeresgrund unter uns war nur eine weite dunkelblaue Fläche, der wir wie Steine entgegensanken, gezogen von den Bleigürteln an unseren Hüften.

Es gab keinerlei Orientierungspunkte. Da der Boden nicht zu sehen war, hatte ich das Gefühl, in einem sternenlosen Weltraum zu schweben. Nur an den Blasen, die wir hinter uns ließen wie die Spur eines Kometen, war abzulesen, dass wir abwärts glitten und nicht reglos inmitten eines unendlichen blauen Äthers verharrten.

Ich warf einen Blick auf den Tauchcomputer an meinem rechten Handgelenk und sah, dass wir eine Tiefe von achtunddreißig Metern erreicht hatten. Ab fünfundzwanzig Metern bestand die Gefahr eines Tiefenrausches, wir waren also in den roten Bereich eingetreten. Ich drehte den Kopf zu Cassie und streckte den Arm aus, sodass sie ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte. Ich gab ihr das OK-Zeichen, indem ich die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aneinanderlegte.

Cassie erwiderte die Geste, und trotz des schwachen Lichts konnte ich erkennen, dass sie mit den Augen lächelte. Ich hätte wetten können, dass sie sich köstlich amüsierte.

Der Tauchcomputer wies mich an, das Gemisch zu wechseln, und nachdem ich Cassie mit der zuvor vereinbarten Geste darüber informiert hatte, wechselten wir die Atemregler, um Luft aus den Trimix-Flaschen zu entnehmen, die nur fünfzehn Prozent Sauerstoff und fast siebzig Prozent Helium enthielten. Die Mischung wäre an der Oberfläche tödlich gewesen, doch in dieser Tiefe stellte sie die einzige Möglichkeit dar, die Toxizität des Sauerstoffs zu eliminieren und die Gefahr einer Stickstoffnarkose zu verringern. Es ist schwer zu glauben, aber die Luft, die wir jeden Tag einatmen, ist ab einem bestimmten Druck so giftig wie Zyanid.

Eine Thermokline, eine Übergangsschicht unter uns, die auf Unterschiede in der Temperatur und dem Salzgehalt des Wassers zurückzuführen war, verzerrte die Sicht. Doch sobald wir sie durchquert hatten, tauchten auf der eintönig blauen Leinwand einzelne Hell-Dunkel-Pinselstriche auf, die den Meeresgrund ankündigten.

Ich überprüfte die Tiefe auf meinem Tauchcomputer am Handgelenk, und das graue Display zeigte eine Zweiundfünfzig an.

Die Wassertemperatur, die sich trotz des Neoprens um einige Grad kälter anfühlte, brauchte ich gar nicht erst zu kontrollieren, und auch nicht die Richtung der Strömung, die uns plötzlich genau dahin zu ziehen begann, wo wir hinwollten.

Dann zeigte Cassie nach unten, und ich senkte den Blick. Da war sie. Was vor zwölftausend Jahren die Oberfläche einer Insel gewesen war, materialisierte sich zu unseren Füßen.

Wir bliesen etwas Luft aus den Tarierwesten, um weiter zu sinken, und tauchten langsam ab, bis wir endlich sanft auf dem Meeresgrund landeten und eine kleine Sandwolke aufwirbelten, die schnell von der Strömung davongetragen wurde. Im trüben, blaugrünen Licht, das uns aus fast sechzig Metern Höhe erreichte, studierte ich den Boden um uns herum.

Mein erster Gedanke war, wie enttäuscht der Professor sein würde, wenn er die Aufnahmen der GoPro-Kameras auf unseren Köpfen sah. Cassie und ich befanden uns auf einer Lichtung von etwa zehn Metern Durchmesser in einem Wald aus Seetang, riesigen grünen Bandnudeln, dreißig Zentimeter breit und mehrere Meter hoch, die sich träge in der Strömung wiegten.

Der Seetang schien ein idealer Ort für die Meeresbewohner zu sein, insbesondere große Fische wie Brassen, aber nicht besonders geeignet, um nach Dingen zu suchen, die kleiner waren als ein Auto.

Ich drehte mich um mich selbst, um mir einen Überblick zu verschaffen, und als ich damit fertig war, sah ich Cassie am Grund knien und fasziniert etwas in ihrer Hand anstarren.

Ich kauerte mich neben sie. Sie betrachtete eine fast perfekte Kugel von der Größe eines Tennisballs, die die raue Oberfläche einer Koralle aufwies. Cassie zeigte auf den Boden, und da bemerkte ich, dass er von derartigen Bällen geradezu übersät war. Ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte.

Mir kam der Gedanke, dass wir mitten im ehemaligen Golfklub von Atlantis standen und das ein Haufen von Golfbällen war, die im Laufe der Jahrhunderte mit einer Korallenschicht überzogen worden waren. Unter Wasser konnte ich das Cassie natürlich nicht sagen, also tat ich so, als würde ich einen Golfschläger schwingen.

Sie schien verstanden zu haben, denn sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Ihre typische Reaktion auf meine blöden Witze.

Dann zeigte sie in Richtung einer sanft ansteigenden Erhebung im Westen, die uns bis auf zweiundfünfzig Meter Tiefe hinaufführen würde, und von der aus wir an die Oberfläche zurückkehren wollten.

Ich machte das OK-Zeichen, und wir stiegen leicht an und ließen uns von der Strömung in Bodennähe mit mehr als einem Meter pro Sekunde vorwärtstreiben.

Während wir so dahinschwebten, hatte ich Mühe, mir vorzustellen, dass dieser mit Tang bewachsene Hügel einst der höchste Punkt einer Insel mit Bäumen, Tieren und vielleicht einer Stadt mit Mauern und Tempeln gewesen war, in der Tausende von Menschen wohnten. Alles, was ich unter mir sah, war ein endloser Wald von Blatt-Tang, der dem Meeresboden ein enttäuschend gleichförmiges Aussehen verlieh.

Leider waren die Schallwellen des Sonars nicht in der Lage, ein so dichtes Tangfeld zu durchdringen oder es vom eigentlichen Meeresboden zu unterscheiden. So waren wir gezwungen, die gesamte Unterwasserinsel visuell nach Bereichen abzusuchen, in denen weniger Pflanzen vorhanden waren.

Ich warf einen Blick auf den Tauchcomputer und sah, dass uns noch neun Minuten in der Tiefe blieben. Wahrscheinlich würden es zehn werden, bis wir die Spitze des Hügels erreicht hatten, aber auf jeden Fall nicht länger.

Von diesem ersten Tauchgang hatte ich nicht viel erwartet. Für mich war es wichtig gewesen, Cassie unter den extremen Tauchbedingungen zu beobachten und dafür zu sorgen, dass wir das Dekompressionsprotokoll korrekt befolgten. Wenn alles gut ging und wir ohne Schwierigkeiten wieder an Bord gelangten, würde ich die Aktion als Erfolg betrachten.

Während wir den sanften Hang hinaufglitten, lichtete sich der Seetangwald glücklicherweise zu einer Art Wiese. Als wir den mit zweiundfünfzig Metern Tiefe höchsten Punkt der Majuán-Bank erreichten, gab es nur noch ein paar verstreute Tangwedel wie widerspenstige Haare auf der Tonsur eines Mönchs.

Leider verdoppelte sich die Geschwindigkeit der Strömung aufgrund des Venturi-Effekts, und wir wurden plötzlich von einer unwiderstehlichen Kraft vorwärtsgetrieben, die uns mit zwei Metern pro Sekunde über das kleine Plateau an der Spitze des Hügels hinwegkatapultierte.

Es war kein großartiges Tempo, eher wie bei einem gemütlichen Spaziergang auf dem Weg zu einem Aperitif. Aber wir hatten kaum eine Chance, Details an der Oberfläche zu erkennen, die schnell hinter uns zurückblieb. Wir konnten nicht abstoppen oder gar zurückschwimmen. Für das Tauchen in solchen Gewässern waren Scooter wirklich unentbehrlich.

Ich sah nur ein Durcheinander von erodierten Felsen, Korallen und mit Sand gefüllten Felsspalten, aus denen gelegentlich ein Fisch hervorlugte, während wir vorbeitrieben. So sehr ich mich bemühte, Strukturen oder Trümmer, die auch nur im Entferntesten auf menschliche Bearbeitung hindeuteten, waren nicht auszumachen. Obwohl es nach zwölftausend Jahren natürlich seltsam gewesen wäre, wenn sie nicht von Korallen überwachsen oder durch die Kraft des Wassers bis zur Unkenntlichkeit erodiert worden wären.

Wir näherten uns dem Ende des kleinen Plateaus, und als ich den Tauchcomputer überprüfte, sah ich, dass uns weniger als eine Minute bis zum Aufstieg blieb.

Ich streckte den Arm nach Cassie aus, die sich weiterhin direkt neben mir hielt. Als sie die Berührung spürte, drehte sie den Kopf und sah mich an. Ich gab ihr mit nach oben gerichtetem Daumen das Zeichen zum Auftauchen.

Sie warf einen letzten Blick zurück, bevor sie zustimmend nickte und mein Signal wiederholte, obwohl mir ihr enttäuschter Blick hinter der Tauchermaske nicht entging.

Wir begannen mit dem senkrechten Aufstieg – wobei wir immer darauf achteten, langsamer zu sein als die Blasen, die wir durch die Atemregler ausatmeten. In einer Tiefe von einundzwanzig Metern zeigte der Computer an, dass wir fünf Minuten bleiben und auf eine andere Luftmischung übergehen sollten, die einen höheren Anteil an Sauerstoff und Stickstoff enthielt.

Es sollte nur der erste von fünf weiteren Stopps sein, von denen jeder länger dauern würde als der vorhergehende. Das war der Preis für einen Tauchgang in dieser Tiefe. Falls wir in den nächsten Tagen auf siebzig oder achtzig Meter gingen, würde es noch umständlicher werden.

Wir mussten uns genau an die angegebenen Tiefen halten, was nicht einfach war, wenn man ohne Bezugspunkte mitten im Nirgendwo schwebte. Der Grund, der sich jetzt dreißig Meter unter unseren Füßen befand, war nur noch ein dunkler Schatten, während die Meeresoberfläche über unseren Köpfen so diffus wirkte, dass sie genauso zwanzig wie zweihundert Meter entfernt sein konnte. Sie sah aus wie eine dieser strukturierten Scheiben aus Büroglas, die verzerrtes Licht durchlassen, durch die man aber nichts erkennen kann.

Alles andere war ein einziges Blau.

Eine grenzenlose, vollendete Unermesslichkeit von eigentümlicher Tiefenwirkung. Eine Welt, die sich von der über der Wasseroberfläche grundsätzlich unterschied, scheinbar ruhig und unbewohnt, nur durchzogen von einigen Fischschwärmen, die wie verirrte Vogelscharen wirkten. Selbst nach vielen Jahren des Tauchens fühlte ich mich in dieser Umgebung immer noch ausgesprochen unwohl, als würde ich im Weltraum schweben.

Der Computer piepste und das Display zeigte an, dass wir zur zweiten Dekompressionsstufe aufsteigen sollten, drei Meter höher.

Wieder zeigte ich Cassie den nach oben gerichteten Daumen, und mit ein paar Flossenschlägen erreichten wir achtzehn Meter Tiefe, wo wir acht Minuten verweilen mussten. Dekompression war immer lästig, und jeder Taucher hasste sie, vor allem, wenn die Summe der Stopps mehr als eine Stunde betrug, wie in unserem Fall. Aber wir hatten keine Wahl. An dem Tag, an dem man lesen oder fernsehen kann, während man darauf wartet, dass sich die mikroskopischen Stickstoffbläschen im Blut auflösen, wird sich die Lebensqualität für Tieftaucher sprunghaft erhöhen.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht merkte, wie die Minuten vergingen, bis der Alarm erneut ertönte und ich Cassie signalisierte, dass wir unseren Aufstieg fortsetzen sollten. Doch die Mexikanerin schien meine Geste nicht zu bemerken, und ihr Blick war starr auf einen Punkt direkt hinter mir gerichtet.

Dann hob sie den Arm und deutete bestürzt auf eine Stelle oberhalb meines Kopfs.

Ihre Augen weiteten sich, und eine wilde Eruption von Luftblasen platzte aus ihrem Regler, als sie etwas zu sagen versuchte.

Erschrocken fuhr ich herum.
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Wie ein Geist materialisierte sich ein Schatten aus dem Nichts. Ein grauer Schatten, der von Sekunde zu Sekunde größer wurde.

Und eine Gestalt annahm, deren Umrisse unverwechselbar waren.

Die riesige und furchteinflößende Silhouette eines großen Hais, der direkt auf uns zu schwamm.

Obwohl wir unter Wasser waren, hörte ich Cassie etwas Unverständliches schreien, aber wir waren hilflos.

Wenn wir jetzt aufstiegen, während vier weitere, lange Dekompressionsstopps vor uns lagen, hätten wir eine Embolie erlitten, bevor wir überhaupt die Oberfläche erreichten. Und abzutauchen würde alles noch schlimmer machen, denn dann wäre die Dekompressionszeit eine Stunde länger, sodass die Atemluft in den Flaschen nicht reichte und wir elend ertrinken mussten.

Der Hai näherte sich langsam und schwang die Schwanzflosse träge hin und her. Er wirkte wie ein Hund, der in Erwartung seiner Mahlzeit erfreut mit dem Schwanz wedelte, weil er leichte Beute witterte.

Es war ein riesiger Hai, womöglich der größte, den ich je gesehen hatte, und mir waren schon einige begegnet. Er hatte eine ungewöhnlich dunkle Farbe, und obwohl ich die Art nicht bestimmen konnte, schätzte ich, dass er über sieben Meter lang war. Und das sind eine Menge Meter für einen Hai.

Ich spürte, wie Cassie meine linke Hand ergriff. Sie wusste genauso gut wie ich, dass wir nichts tun konnten, um diesem Angriff in Zeitlupe zu entgehen.

Da es keine Fluchtmöglichkeit gab und wir keine Waffen hatten, um uns zu verteidigen, hielten wir ganz still und hofften, dass der Hai eher neugierig als hungrig war. Jede Bewegung konnte seine Raubtierinstinkte wecken.

In einer sinnlosen Geste zog ich das Tauchermesser aus der Scheide an meiner Wade. Das war so ähnlich, als würde man einem Tiger mit einem Nagelknipser entgegentreten, aber es gab mir trotzdem ein trügerisches Gefühl der Sicherheit.

Der Tauchcomputer meldete, dass es Zeit war, zur nächsten Dekompressionsstufe aufzusteigen.

Cassie drückte meine Hand.

Der kolossale Hai war weniger als fünf Meter weit entfernt, als er sein Maul aufriss.

Ich konnte nicht fassen, wie gewaltig diese Kiefer waren: Sie mussten mindestens einen Meter breit sein. Ich hatte keinen Zweifel, dass das Tier Cassie und mich als einen einzigen Happen verschlingen konnte, ohne zu kauen.

Aber nach dem ersten Schock wurde mir klar, dass Haie nie auf diese Weise angriffen, sondern ihr Maul erst im allerletzten Moment öffneten.

Da stimmte etwas nicht.

Cassie legte mir die Hand auf den Unterarm mit dem Messer und drückte ihn herunter.

Ich riss den Blick von dem bedrohlichen Schlund des Hais los und richtete ihn auf seine Zähne. Es waren ein paar Reihen winziger Hakenzähne, kein Vergleich zu dem furchterregenden Gebiss eines weißen Hais, das aussah, als würde es aus Küchenmessern bestehen.

Ein Seufzer der Erleichterung sprudelte in Bläschenform aus meinem Atemregler, als mir klar wurde, dass es sich um einen harmlosen Riesenhai handelte, der sich von Plankton ernährte, das er aus dem Wasser herausfilterte wie ein Wal.

Der riesige Hai schob sich an uns vorbei, als wären wir gar nicht vorhanden, und blickte uns mit seinen kalten Fischaugen von der Seite her an. Cassie konnte sich nicht zurückhalten und strich mit den Fingerspitzen über seine raue, dunkle Haut.

Als die schlanke, über zwei Meter hohe Schwanzflosse des Riesenhais träge an uns vorbeizog, zupfte ich am Arm der Mexikanerin, um ihr zu bedeuten, in die nächste Dekompressionsstufe aufzusteigen.

Es dauerte zehn Minuten, bis unser Atem zur Ruhe gekommen war und unser Puls sich beruhigt hatte. Der zusätzliche Luftverbrauch durch die Begegnung hatte den Sicherheitsspielraum für unsere Dekompression erheblich verringert.

Hoffentlich gab es keine weiteren Probleme, sonst ging uns der Sauerstoff aus.

Glücklicherweise verlief die nächste Stunde ereignislos, sodass wir uns entspannen konnten und weniger von dem sauerstoffreichen Gemisch verbrauchten, das wir in der letzten Phase atmeten, nur drei Meter unterhalb der Oberfläche.

Bei der Neun-Meter-Marke hatten wir eine Boje zur Wasseroberfläche aufsteigen lassen, um vorbeikommende Schiffe aufmerksam zu machen und es El Piloto zu ermöglichen, uns zu orten und die Carpanta zu unserer Position zu führen.

Der Tauchcomputer an meinem Handgelenk hatte bereits begonnen, die letzten fünf Minuten der Dekompression herunterzuzählen, als ein tiefes Brummen im Wasser erklang. Ich spitzte die Ohren, um es zu orten, weil ich befürchtete, dass uns ein Schiff zu nahe kommen könnte.

Es war zwar beruhigend, dass die Carpanta bereits neben uns lag, doch wie Piloto gesagt hatte, wäre es nicht das erste Mal in diesen Gewässern gewesen, dass ein Containerschiff auf Autopilot und ohne ordnungsgemäße Brückenwache ein Segelboot über den Haufen fuhr.

Cassie hatte das Geräusch ebenfalls gehört, drehte sich um sich selbst und richtete den Blick dann auf einen Punkt außerhalb unserer Sichtweite.

Der Motorenlärm kam eindeutig von dort und schien sich zu nähern. Ich sah erneut auf das Display. Vier Minuten.

Scheiße, dachte ich.

Das Brummen verstärkte sich zu einem beachtlichen Lärm, und ich hatte keinen Zweifel, dass das Fahrzeug schnell näher kam. Zu schnell für ein großes Schiff und zu laut für ein kleines Motorboot. Der Eindruck bestätigte sich, als das Kielwasser und der Schatten des Rumpfs eines Schiffes sichtbar wurden, das sich mit voller Kraft näherte.

Es schien etwa fünfzig Meter lang zu sein und gute Maschinen zu haben, was mich auf den beunruhigenden Gedanken brachte, dass Fregattenkapitän El Harti aus irgendeinem Grund beschlossen hatte umzukehren. Das verhieß nichts Gutes, egal wie man es betrachtete.

Cassie sah mich fragend an, und ich hielt drei Finger in die Höhe. So lange mussten wir noch warten, bis wir an Bord zurückkehren und sehen konnten, was los war.

Das Schiff wurde erst im letzten Moment langsamer und kam der Carpanta beträchtlich näher als zuvor. Wenigstens besaßen sie die Höflichkeit, es von der uns gegenüberliegenden Seite aus zu tun, sodass sie uns nicht mit ihren Schrauben zu nahe kamen.

Die Minuten verstrichen quälend langsam, während das Schiff weniger als zwanzig Meter vor der Carpanta liegen blieb. Wieder überquerte ein Schlauchboot mit voller Geschwindigkeit die Lücke zwischen den beiden Schiffen und legte am Heck des Segelboots an.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was dort oben vor sich ging oder was dieser verbitterte Militär von uns wollte.

Aber ganz sicher war El Harti nicht zu Tee und Kuchen gekommen.

Endlich zeigte das Display des Tauchcomputers null, und da der Druckmesser der letzten beiden Reserveflaschen unter zwanzig Atmosphären gefallen war, stiegen wir in Lee der Carpanta an die Oberfläche.

»Scheißding!«, stieß Cassie hervor und riss sich den Regler angewidert aus dem Mund, als ob sie ihn nie mehr sehen wollte.

»Alles okay?«, fragte ich, nachdem ich meinen Regulator herausgenommen hatte.

»Okay?«, wiederholte sie, zog sich die Taucherbrille auf den Hals herunter, nahm die GoPro vom Kopf und schlug die Haube des Neoprenanzugs zurück.

Ihr blondes Haar umrahmte ein erschöpftes Gesicht, in dem sich der rote Fleck der Brille deutlich erkennbar abzeichnete. »Mir ist so gotterbärmlich kalt, ich weiß nicht!«

Wir hatten beide unsere Tarierwesten bis zum Anschlag aufgeblasen und ließen uns müde von der sanften Dünung wiegen. Sogar die zaghafte Wintersonne am Himmel fühlte sich warm und angenehm an, als würde man nach einem Schneesturm ein Feuer im Kamin brennen sehen.

Ich wollte Cassie gerade antworten, dass es mir genauso ging, als ich bemerkte, dass ein Teil des vorhin eingetroffenen Schiffes auf der anderen Seite der Carpanta in den Himmel ragte.

Es handelte sich um sehr hohe Aufbauten, die ich sogar vom Wasser aus über die Reling des Segelboots hinweg sehen konnte, und deren Antennen und Radargeräte denen des marokkanischen Patrouillenbootes nicht im Entferntesten glichen. Es war ein anderes Schiff.

»Was zum Henker …«, brummte ich und schlug ein paar Mal kräftig mit den Flossen, um die Carpanta zu umrunden und zu überprüfen, ob ich Halluzinationen hatte.

Wäre es doch nur so gewesen.

»Nein … das darf nicht wahr sein«, murmelte ich benommen, als ich das Schiff erkannte, das sich weniger als hundert Meter entfernt in der sanften Dünung wiegte.

Dreimal musste ich den in Rot geschriebenen Namen am Bug lesen, und selbst dann glaubte ich es noch nicht.

Cassie las laut und ungläubig: »Die Omaruru.«

Dann vernahm ich vom Deck der Carpanta her eine Stimme, die ich nie wieder zu hören gehofft hatte.

»Señorita Brooks, Señor Vidal«, sagte Max Pardo und lehnte sich in einem weißen Rollkragenpullover, der zu seinen grauen Haaren passte, mit unerträglich süffisantem Lächeln über die Reling. »Was für ein erquickliches Zusammentreffen.«
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Der Salon der Carpanta mit seinem kleinen Tisch hatte sich in einen improvisierten Konferenzraum verwandelt.

Cassie und ich hatten uns in Decken gewickelt und versuchten, die Kälte mit ein paar Tassen heißer Schokolade zu vertreiben. An unserer Seite saß niedergeschlagen der Prof, als wäre er für das Geschehen verantwortlich.

Uns gegenüber hatte Carlos Bamberg Platz genommen, der offenbar immer noch als rechte Hand und Vollstrecker fungierte, daneben Max Pardo, der sich mit seinem irritierend überheblichen Lächeln zurücklehnte.

»Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«, sagte er zu El Piloto, der mit verschränkten Armen am Niedergang lehnte und aussah, als hätte er eine Zitrone verschluckt. »Dieses Gespräch ist vertraulich.«

»Und das ist mein Schiff«, antwortete der Skipper trocken.

»Dessen bin ich mir bewusst, aber ich möchte, dass Sie rausgehen.«

»Und ich möchte gerne eine neue Leber, verdammt.«

»Piloto, bitte«, bat Cassie, »es dauert nur einen Moment.«

Der Kapitän der Carpanta verzog das Gesicht, schnaubte verärgert, drehte sich um und kletterte die Leiter hinauf an Deck, während er etwas Unverständliches über die Mutter von irgendjemandem murmelte.

Max Pardo folgte ihm mit dem Blick, bis er verschwunden war, und wandte sich dann mit zufriedener Miene zu uns.

»Großartig«, sagte er. »Jetzt, wo wir alle hier versammelt sind …«

»Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«, fragte ich, ohne darauf zu warten, dass er den Satz beendet. »Und wie zum Henker haben Sie uns gefunden?«

Max schwieg ein paar Sekunden, bevor er mit vorgetäuschter Ruhe antwortete.

»Die Frage, Señor Vidal, lautet eher: Was haben Sie hier zu suchen?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Oh doch«, erwiderte er gelassen. »Natürlich tut es das. Sie haben einen Vertrag mit mir, haben Sie das schon vergessen?«

»Aber Sie selbst haben ihn gekündigt und uns rausgeworfen!«, entgegnete Cassie, ebenso verärgert wie ich.

»Und das zu Recht, möchte ich hinzufügen. Das entbindet Sie jedoch nicht von den Vertraulichkeits- und Verbindlichkeitsklauseln.«

»Was für Klauseln?«, fragte Professor Castillo.

»Solche, die Sie verpflichten, keinen Aspekt der von uns während der Vertragslaufzeit durchgeführten Nachforschungen offenzulegen und keine weiteren eigenen Ermittlungen anzustellen, die direkt oder indirekt mit der ursprünglichen Forschung zusammenhängen.«

»Aber die ursprüngliche Forschung war unsere eigene!«

»Dieser Punkt wurde mit der Unterzeichnung des Vertrags irrelevant.«

»Blödsinn«, antwortete ich. »Ich kann mich nicht entsinnen, etwas Derartiges unterschrieben zu haben.«

Max wandte sich seinem Handy zu, das auf dem Tisch lag.

»Minerva«, sagte er, »könntest du bitte bestätigen, ob Señor Vidal, Señorita Brooks und Señor Castillo die Vertraulichkeits- und Verbindlichkeitsklauseln unterzeichnet haben?«

Offensichtlich waren wir nicht die einzigen Anwesenden bei diesem Treffen. Da war noch jemand, mit dem wir nicht gerechnet hatten, eine allgegenwärtige Präsenz, die aufmerksam zuhörte.

»So ist es«, bestätigte die Stimme der künstlichen Intelligenz über die Freisprechfunktion. »Die Punkte drei, sechs und sieben von Paragraf neunzehn des Vertrags wurden durch die Unterzeichnung stillschweigend ratifiziert. Ich habe soeben eine Kopie an Ihre jeweiligen E-Mail-Adressen geschickt. Übrigens«, fügte sie hinzu, indem sie den förmlichen Tonfall aufgab und einen übertrieben lässigen Ton anschlug: »Ihnen allen einen guten Morgen.«

Keiner von uns hatte Lust, der KI zu antworten oder seine E-Mails zu überprüfen. So frustrierend es sein mochte, ich war sicher, dass die Klauseln, die Minerva zitiert hatte, genau so in dem dreißigseitigen Vertrag standen, den ich nicht so sorgfältig studiert hatte, wie es angebracht gewesen wäre.

»Was wir hier tun«, warf der Professor ein und tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch, »hat nicht das Geringste mit Namibia zu tun.«

»Ach nein? Und was ist mit der Alabasterfigurine, die aus dem U-Boot entwendet wurde?«

Eduardo öffnete den Mund in stummem Protest. Damit hatten wir nicht gerechnet.

»Ich … ich … habe nicht …«, stotterte er verwirrt.

»Sie wussten davon?«, fragte Cassie, die ebenso überrascht war wie der Professor.

»Anfangs nicht«, antwortete Max. »Aber sie waren nicht gerade diskret. Als sie nach Kairo statt nach Hause gefahren sind, schrillten bei mir alle Alarmglocken.«

»Hat Dr. Sedik vom Ägyptischen Museum es Ihnen gesagt? Hat er Sie angerufen?«

Max schüttelte den Kopf.

»Das war gar nicht nötig«, erklärte er und ließ mit einem zufriedenen Grinsen die Hand auf sein Smartphone fallen.

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff.

»Minerva«, sagte ich und starrte mein eigenes Telefon an, das unvermittelt zu einem bösen Wesen geworden war, einer Verlängerung der unzähligen Tentakel der künstlichen Intelligenz in Max Pardos Diensten.

»Sie haben uns per Telefon ausspioniert?«, schnauzte Cassie ihn an.

»Genau genommen war es Minerva, die Sie automatisch und ohne mein Zutun überwacht hat. Es war also nicht mehr Spionage als auf Facebook, Amazon oder Google. Alle folgen Ihren Schritte, hören Ihre Gespräche mit oder lesen Ihre E-Mails. Minerva macht es einfach nur besser. Oh, und falls Sie sich wundern sollten«, fügte er hinzu, »dieses Vorrecht ist ebenfalls Teil des Vertrags.«

Das Gesicht von Professor Castillo verzerrte sich vor Empörung.

»Bedeutet das, dass Sie in jedem Moment wussten, wo wir waren und was wir taten?«

»Und was Sie gesagt haben, wen Sie angerufen, wem Sie geschrieben haben, welche Apps Sie benutzt haben … sogar was Sie mit ihrer Kamera aufgenommen haben«, fügte er mit einem Blick auf Cassie hinzu.

»Verdammt noch mal«, fluchte ich, wütend auf Max und die Technik, aber vor allem auf mich selbst, weil ich nicht vorausgesehen hatte, dass so etwas passieren könnte.

Cassie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das darf doch nicht wahr sein. Wir haben in dieser verdammten Höhle unser Leben aufs Spiel gesetzt, und Sie …« Sie verstummte, halb erstickt vor Empörung. »Und Sie schauen sich alles in Ruhe vom Sofa aus an.«

Max Pardo machte eine abwehrende Geste.

»Das sehen Sie falsch, Señorita Brooks«, wandte er ein. »Hätten Sie sich an die Vertragsbedingungen gehalten und mich über Ihre Erkenntnisse informiert, wäre die Sache anders gelaufen. Es wäre uns sicher gelungen, die Arbeiten rechtzeitig zu stoppen und den unterirdischen Tempel zu retten. Leider«, fügte er reumütig hinzu, »habe ich die Bedeutung Ihres Funds erst verstanden, als es zu spät war, und konnte nichts mehr tun.«

»Und aus dem Grund sind Sie jetzt hier.« Eduardo verstand.

»Genau«, nickte der Milliardär. »Um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Wenn ihr zugange seid, neigen die Dinge in eurer Umgebung dazu, zu explodieren oder einzustürzen.«

»Gehen Sie doch zum Teufel«, murmelte ich.

Carlos Bamberg, der bisher den Mund nicht aufgemacht hatte, warf mir von der anderen Seite des Tisches einen scharfen, warnenden Blick zu.

»Und was haben Sie vor?«, fragte Cassie. »Uns rauszudrängen? Haben Sie deshalb die Omaruru den ganzen Weg von Namibia hierher befohlen?«

Max Pardo beugte sich über den Tisch und flocht die Finger ineinander.

»Das sollte ich eigentlich«, sagte er. »Ich habe allen Grund, Sie wegen Vertragsbruch zu verklagen. Aber das ist nicht meine Absicht.«

»Und was haben Sie dann vor?«

»Ich biete Ihnen einen Job in unserem Forschungsteam an. Trotz allem, was Sie angestellt haben, hege ich keinen Groll gegen Sie.«

Eine neuerliche Beleidigung lag mir auf der Zunge, doch bevor ich sie aussprechen konnte, fragte der Professor misstrauisch: »Wollen Sie etwa unsere Vereinbarung wieder in Kraft setzen?«

Max schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das wird nicht möglich sein. Ich biete Ihnen an, für mich zu arbeiten, nicht als Partner.«

»Haben wir denn eine Wahl?«, fragte der Professor.

»Sie können selbstverständlich ablehnen«, sagte Max, als würde er sich durch die Frage beleidigt fühlen. »Es steht Ihnen frei, nach Hause zu gehen, wann immer Sie wollen.«

»Und wenn wir es vorziehen, zu bleiben und zu vollenden, was wir angefangen haben?«, fragte Cassie.

Der Milliardär verzog das Gesicht.

»In diesem Fall sähe ich kein Hindernis mehr, aufgrund Ihres Vertragsbruchs juristische Schritte einzuleiten.«

»Er würde uns verklagen«, fasste die Mexikanerin zusammen.

»Ich würde Sie in den absoluten Ruin treiben«, bestätigte er kopfnickend.

»Was für ein Schweinehund …«, schnaubte ich, mehr ungläubig als empört. »Erst schmeißt er uns raus und jetzt bedroht er uns. Sie waren in der Schule immer der Prügelknabe, was?«

»Das ist weder eine Drohung, noch brauche ich Ihre Hilfe«, antwortete er. »Ich biete Ihnen lediglich eine Chance. Dank der von Minerva durchgeführten Überwachung weiß ich, wonach Sie hier in an der Majuán-Bank suchen. Wir hatten sogar Zugang zu dem Sonarbild des Meeresbodens, das Sie in den letzten Tagen angefertigt haben. Außerdem verfügen wir über ein bestens ausgestattetes Schiff, eine kompetente Besatzung und eine erfahrene Gruppe von Tauchern.« Er wies nach draußen, wo die Omaruru wartete. »Darüber hinaus haben wir hochmoderne Geräte, die es uns ermöglichen, das Gebiet millimetergenau zu erforschen. Falls da unten etwas ist, finden wir es.«

»Wenn Sie uns nicht brauchen«, sagte Cassie, »warum bieten Sie uns dann einen Job an?«

»Aus demselben Grund, aus dem ich die Omaruru acht Tage lang mit voller Fahrt hierher kommen habe lassen«, erwiderte er, als läge das auf der Hand. »Ich bin gut in dem, was ich tue, weil ich mich mit Menschen umgebe, die gut in dem sind, was sie tun. Auch wenn das Resultat in Namibia enttäuschend war, haben Sie gute Arbeit bei der Suche nach U-112 geleistet.«

»Wissen Sie was?«, entgegnete ich dem anmaßenden Millionär. »Ich werde Ihnen sagen, wohin Sie sich Ihr Angebot schieben …«

Cassie versetzte mir unter dem Tisch einen Tritt, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Wie lautet das Angebot?«, wollte die Mexikanerin wissen.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, sagte ich fassungslos. »Der benutzt uns nur und wirft uns dann weg wie gebrauchte Taschentücher. Weißt du nicht mehr, was vor ein paar Wochen passiert ist?«

»Die Umstände sind anders.«

»Aber der Schweinehund da ist noch derselbe.« Ich zeigte auf Max, ohne ihn anzusehen. »Er verarscht uns schon wieder.«

»Wir müssen als Co-Autoren einer möglichen Entdeckung genannt werden«, verlangte Eduardo.

Ich wandte mich dem Professor zu. Ich konnte es nicht fassen.

»Selbstverständlich«, stimmte Max zu.

»Und keine Vertraulichkeits- oder Exklusivitätsklauseln nach Beendigung des Vertrags«, fügte Cassie hinzu. »Wir sind am Ende der Fahnenstange angelangt. Wenn wir hier unten nichts finden, ist die Suche endgültig vorbei.«

Diesmal nahm sich Max Pardo ein paar Sekunden Zeit und blickte nachdenklich ins Leere.

»Einverstanden«, nickte er schließlich. »So machen wir es. Im Gegenzug müssen Sie sich jedoch zu einer umfassenden Zusammenarbeit verpflichten. Wenn Sie versuchen, mir etwas zu verheimlichen, egal wie unbedeutend es sein mag, hat das für Sie alle drei sehr ernste Konsequenzen. Und damit meine ich keine einfache Klage«, sagte er, warf uns einen harten, warnenden Blick zu und fügte dann hinzu: »Ist das klar?«

»Kristallklar«, bestätigte Eduardo.

»Kein Problem«, fügte Cassie hinzu.

Die beiden drehten sich zu mir um und warteten auf eine Antwort.

»Ich fasse es nicht, dass ihr das ernsthaft in Betracht zieht.«

»Welche Wahl haben wir denn?«, fragte der Professor. »Mit leeren Händen nach Hause zurückzukehren, nach allem, was wir durchgemacht haben?«

»Ich weiß nicht, Prof«, gab ich zu. »Aber Sie irren sich gewaltig, wenn Sie glauben, dass Sie bei dieser Sache irgendetwas gewinnen werden. Ich bin sicher, dass er wieder einen Weg findet, uns übers Ohr zu hauen.« Ich ignorierte den Angesprochenen bewusst, obwohl er mir gegenüber saß.

»Diesmal werden wir dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt.«

»Egal. Er legt euch trotzdem rein.«

»Du kannst ja gehen, sofern du das willst«, erklärte Cassie grimmig. »Selbst wenn du recht hast, ist es eine Chance, vielleicht die einzige Chance für den Professor und mich, unser altes Leben zurückzubekommen. Wir können einfach nicht anders handeln. Aber du kannst jederzeit verschwinden«, schloss sie. »Ich verstehe, dass dir die Sache nicht so wichtig ist.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht tun werde«, antwortete ich verärgert. »Ich möchte nur, dass ihr zur Vernunft kommt.«

»Das sind wir bereits«, erwiderte sie und warf dem Professor einen vielsagenden Blick zu.

Niedergeschlagen lehnte ich mich zurück und stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus.

»Na gut«, schnaubte ich. »Aber ich behalte mir vor, euch ein ›ich habe es ja gleich gesagt‹ unter die Nase zu reiben, wenn sich herausstellt, dass ich recht hatte.«

Der emeritierte Professor für mittelalterliche Geschichte lächelte müde.

»Das wird hoffentlich nicht nötig sein«, sagte er und wandte sich zu Max. »Oder?«

»Das hängt ganz von Ihnen ab«, gab dieser kryptisch zurück. »Minerva …« – er beugte sich näher zum Telefon – »… setz ein Dokument gemäß den vereinbarten Bedingungen auf und schicke es unseren Freunden zur Durchsicht.«

Die KI brauchte ein paar Sekunden, bevor sie sich meldete.

»Entworfen und versandt. Es liegt bereits in Ihren jeweiligen Postfächern.«

»Wenn es keine weiteren Fragen gibt, können wir die Sitzung beenden«, sagte Max zufrieden. Er stand auf und Carlos folgte seinem Beispiel. »Sie haben ein paar Stunden Zeit, den Vertrag sorgfältig durchzulesen«, betonte er und sah mich an, »und zu unterschreiben. Heute um fünf Uhr werden wir mit dem gesamten Team eine Einsatzbesprechung auf der Omaruru durchführen. Ich hoffe, Sie dort zu sehen.«

Nach einem kurzen Abschiedsgruß kletterte Max Pardo die Leiter zum Deck hinauf und verließ die Carpanta, dicht gefolgt von seinem Wachhund.

Ich starrte die Luke an und wartete geduldig, bis das Geräusch des Außenbordmotors sich von unserem Segler entfernte, bevor ich mich Cassie und Eduardo zuwandte.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr euch wieder mit diesem Kerl einlassen wollt.«

»Wer sagt, dass wir das wollen?«, fragte Cassie. »Das Problem ist, wir haben keine andere Wahl.«

»Es gibt immer eine Wahl.«

»Ach wirklich?« Sie verschränkte die Arme. »Und die wäre?«

»Ich weiß es noch nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Aber wir müssen uns etwas einfallen lassen. Alles ist besser, als für diesen Kerl zu arbeiten.«

»Oder auch nicht, Ulises«, wandte der Professor ein. »Sicher, Señor Pardo kann man nicht trauen, aber wir haben die Alabaster-Venus vor ihm verheimlicht. Und wenn wir in Kairo seine Hilfe gehabt hätten, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen.«

»Wir haben unser Bestes gegeben«, protestierte ich. »Was dort passiert ist, war nicht unsere Schuld.«

»Natürlich nicht, aber wir können versuchen, dieselben Fehler nicht zu wiederholen.«

»Indem wir andere begehen«, antwortete ich.

»Verdammt noch mal, Ulises!«, schnauzte Cassie mich an. »Ich kann den Arsch auch nicht ausstehen. Er spioniert uns schon seit Wochen aus, und ich will mir gar nicht vorstellen, was er in dieser Zeit alles gesehen und gehört hat.« Sie schüttelte sich, als wolle sie den Gedanken abstreifen. »Aber der Professor hat recht: Uns bleibt keine Wahl. Entweder arbeiten wir für ihn …« – sie durchbohrte mich mit einem Blick wie zwei grüne Dolche – »… oder wir sind geliefert. So einfach ist das.«

Ich sah vom einen zum anderen und las in ihren Augen eine Entschlossenheit, gegen die ich nicht ankam. Ich verstand, dass die Entscheidung bereits gefallen war und mir nichts anderes übrig blieb, als sie zu akzeptieren.

»Na schön«, schnaubte ich deprimiert. »Ich betrachte es als Möglichkeit, etwas Geld dazuzuverdienen, denn nach dem, was wir da unten gesehen haben, glaube ich nicht, dass diese Expedition lange dauern wird.«

»Was meinst du damit?«, fragte Eduardo.

»Wenn es dort unten jemals eine Stadt gegeben hat, ist sie längst von den Meeresströmungen erodiert und von jahrtausendealten Schichten von Sedimenten und Korallen bedeckt. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Prof«, fügte ich hinzu, »aber alles, was wir vorgefunden haben, ist ein langweiliger Meeresgrund voller Tangfelder und natürlicher Felsformationen. Nichts, was auch nur im Entferntesten so aussähe, als wäre es von Menschenhand geschaffen.«

Wie zu erwarten, verdüsterte sich die Miene des Professors angesichts der schlechten Neuigkeiten. Cassie gab ein lautes Räuspern von sich.

»Na ja«, sagte sie und grinste verschmitzt. »Eigentlich ist das nicht ganz richtig.«

Ich drehte mich verwirrt zu ihr um.

»Was?«

»Du hast es nicht sehen können, Ulises«, sagte sie und schloss beide Hände um ihren Becher mit heißer Schokolade, während ein leises Lächeln um ihre Lippen spielte, »aber da war tatsächlich irgendetwas.«
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»Irgendetwas?«, wiederholte der Professor, und seine Stimme überschlug sich. »Was meinen Sie mit ›irgendetwas‹?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Cassie und trank einen Schluck Kakao. »Ich dachte, ich hätte kurz vor dem Aufstieg an einem Felsvorsprung ein regelmäßiges Muster gesehen.«

»Mir ist nichts aufgefallen«, sagte ich verwundert.

»Wie gesagt, ich bin nicht sicher. Es war zwanzig oder dreißig Meter rechts von uns, am Rande meines Blickfelds. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber ich wollte es in Gegenwart von Max nicht erwähnen.«

»Gut gemacht.«

»Könnte es auf den Aufnahmen der kleinen Kamera auf Ihrem Kopf zu sehen sein?«, fragte Eduardo.

»Die hatte ich ganz vergessen«, sagte sie wie zu sich selbst und schlug sich vor die Stirn. »Ich hole sie.« Sie stand auf und kam mit der GoPro und dem Laptop zurück.

»Als Erstes musst du die Bluetooth- und WLAN-Verbindung des Laptops kappen«, warnte ich Cassie, sobald sie ihn auf den Tisch gestellt hatte. »Und lasst uns die Telefone ausschalten.«

»Hatten wir nicht mit Max vereinbart, dass wir alle Informationen, die wir haben, mit ihm teilen?«, stellte Eduardo in den Raum.

»Stimmt«, gab ich zu. »Aber erst, nachdem wir den Vertrag unterschrieben haben. Und das haben wir meines Wissens noch nicht, oder?«

»Auch wieder richtig«, nickte der Professor, und zu Cassie gewandt fragte er: »Haben wir die Aufnahmen?«

»Gleich«, sagte Cassie und steckte die SD-Karte in das Lesegerät des Laptops. »Da sind sie«, fügte sie hinzu, als der Bildschirm sich mit dem ersten Videobild gefüllt hatte.

Sie drückte auf »Play« und die Aufnahme, die unseren Abstieg in die Tiefe aus der Sicht der Mexikanerin zeigte, lief an.

»Ich suche die Stelle, die uns interessiert«, sagte sie und spulte vor bis zu 20 Minuten und 23 Sekunden.

Der Film zeigte den Meeresboden, den ich von unserem Tauchgang kannte: ein sanfter Abhang, bedeckt von grünem Tang wie riesige Luftschlangen, durchsetzt mit zerklüfteten Felsen. Die Geräusche, die vom Unterwassergehäuse der Kamera gedämpft wurden, beschränkten sich auf den Luftstrom in Cassies Atemregler und das Glucksen der Luftblasen, die sich den Weg zur Oberfläche bahnten.

»Was sind das für Dinger?«, fragte der Professor und zeigte auf den Bildschirm. »Sie sehen aus wie … kleine Kanonenkugeln.«

»Das sind kalkhaltige Algen«, antwortete Cassie. »Sie werden von der Strömung in diese runde Form gerollt. Absolut natürlichen Ursprungs.« Zu mir gewandt fügte sie hinzu: »Und es sind auch keine Golfbälle, Ulises.«

»Schade. Eigentlich dachte ich, es wären Ostereier.« Ich grinste über meinen eigenen Scherz. Unnötig zu sagen, dass ich der Einzige war.

Cassie schüttelte den Kopf, und der Professor wandte betreten den Blick ab.

»Also gut …« Sie seufzte. »Aufgepasst, jetzt wird es spannend.« Die Kamera schwenkte nach rechts, und Cassie hielt das Video an.

»Da ist es«, sagte sie. »Sehr ihr es?«

Eduardo und ich beugten uns näher zum Bildschirm und scannten ihn pixelweise nach allem, was interessant sein konnte.

»Wo?«, fragte der Professor nach einer Weile. »Ich kann nichts erkennen.«

»Ich auch nicht«, gestand ich.

»Schaut genau hin. An der Stelle da«, sagte die Mexikanerin und legte ihren Finger auf den Bildschirm. »Es ist kaum sichtbar, aber man kann es erahnen.«

Ich konzentrierte mich auf den angegebenen Punkt, und hart an der Sichtgrenze, wo die Blautöne im schwachen Licht, das mehr als fünfzig Meter Salzwasser durchquert hatte, miteinander verschmolzen, sah ich, was sie meinte.

Es war kaum mehr als ein Schatten, doch ein dunkles, mehrere Meter langes, gerades Band schien durch eine Lichtung zwischen dem Laminaria-Tang zu verlaufen.

»Sieht fast aus wie ein Graben, nicht wahr?«, fragte der Professor und rückte seine Brille zurecht.

»Das habe ich auch gedacht«, bestätigte Cassie. »Ich würde meinen, er führt hangabwärts, aber unter dem Sediment und zwischen dem Tang ist das schwer zu sagen.«

»Ein Bewässerungskanal vielleicht?«

»Schon möglich«, stimmte Cassie zu. »Einer, der das Regenwasser aus einem Reservoir an der Spitze des Plateaus ableitete und unter Ausnutzung des Höhenunterschieds auf dem Rest der Insel verteilte.«

»Das wäre außergewöhnlich«, fügte Eduardo hinzu, angesteckt von der Begeisterung der Archäologin. »Das würde die neolithische Agrarrevolution um mehrere tausend Jahre vorwegnehmen.«

»Nicht nur die landwirtschaftliche Revolution, Professor«, betonte Cassie, »sondern die Prähistorie im Allgemeinen.«

»Moment, Moment …«, unterbrach ich sie und hob die Hände, als ob jemand eine Waffe auf mich gerichtet hätte. »Meint ihr nicht, dass ihr ein bisschen voreilig seid? Das ist nur ein Schatten«, sagte ich und zeigte auf das GoPro-Standbild. »Es könnte alles Mögliche sein.«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Teile eines Wracks.«

»Für mich sieht es nicht danach aus.«

»Egal«, sagte ich. »Ich meine nur, ihr solltet euch nicht zu früh freuen.«

»Keine Sorge, Ulises«, gab Eduardo zurück. »Natürlich können wir nur spekulieren, aber der Schatten dort drüben bedeutet womöglich, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

»Das ist genau das, was man an einer uralten archäologischen Stätte erwarten würde«, bestätigte Cassie. »Die Gebäude und Statuen verschwinden, aber die Fundamente und die Infrastruktur wie Dämme und Kanäle werden verschüttet und halten sich wesentlich länger. Glücklicherweise haben wir es schon beim ersten Tauchgang erkannt«, fügte sie hinzu. »Aber wir brauchen noch viele weitere zur Bestätigung.«

»Ein Grund mehr für uns, den Vertrag mit Max zu unterzeichnen«, meinte der Professor. »Jetzt, wo alles darauf hindeutet, dass da unten wirklich etwas ist, kann ich nicht einfach kehrtmachen und davongehen.« Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich muss Bescheid wissen.«

»In Ordnung«, stimmte ich zögernd zu, denn mir war klar, dass ich die beiden nicht davon überzeugen konnte, dass das eine schlechte Idee war. »Dann sollten wir uns daran machen, den Vertrag zu lesen und zumindest versuchen, uns nicht wieder über den Tisch ziehen zu lassen.«

Zehn Minuten vor fünf Uhr nachmittags holte uns ein Schlauchboot ab und brachte uns zur Omaruru. Das imposante Schiff trieb unbeeindruckt von den Wellen, die gegen den knallroten Rumpf knallten, auf dem Wasser. Über den massiven weißen Aufbauten, auf denen die Initialen NAMDEB in Blau neben dem Symbol eines Diamanten prangten, erhob sich ein Wald von Antennen und Radarreflektoren.

An der Backbordseite machte ein Helfer das Boot an der Leiter fest. Ich ließ Eduardo und Cassie den Vortritt und erreichte kurz nach ihnen das Deck, das je wieder zu betreten ich nie gedacht hätte. Zu meiner Überraschung erwartete uns Kapitän Isaksson wie ein Großvater, der seine Lieblingsenkel willkommen heißt. Jonas De Mul grinste bis über beide Ohren, und sogar auf Van Peels Leichenbittermiene stand ein erfreuter Ausdruck.

»Willkommen an Bord!«, rief Isaksson, breitete die Arme aus und drohte, uns an seinen Weihnachtsmannbauch zu ziehen.

»Danke, Kapitän Isaksson«, antwortete der Professor und beeilte sich, um ihm die Hand zu schütteln, um genau das zu vermeiden. »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.«

»Das Vergnügen liegt ganz auf unserer Seite«, erwiderte dieser und richtete den Blick auf Cassie und mich. »Ich kann Ihnen versichern, dass es wesentlich interessanter ist, mit Ihnen dreien zusammenzuarbeiten, als an der Skelettküste Sand zu saugen.«

»Und wir bekommen doppelten Lohn«, fügte Jonas De Mul augenzwinkernd hinzu.

»Dann verstehe ich Ihre Freude.« Ich lächelte und schüttelte einem nach dem anderen die Hand, denn es war wirklich schön, sie wiederzusehen.

»Das ging aber schnell, den ganzen weiten Weg von Namibia, nicht wahr?«, fragte Cassie und drückte dem Kapitän ein paar Küsschen auf die Wangen.

»Viereinhalbtausend Meilen bei voller Fahrt«, antwortete Van Peel, als ob er sie persönlich hätte rudern müssen.

»Es war anstrengend«, fügte Isaksson hinzu, »aber nichts, was dieses Schiff nicht bewältigen könnte. Sie ist schon ein beeindruckender Schrotthaufen.« Er tätschelte zärtlich die Reling.

»Das Schlimmste war, die ganze Zeit Van Peels Gejammer ertragen zu müssen«, spottete De Mul und klopfte dem Betreffenden auf die Schulter. »Beim Auftanken in Dakar hätten wir ihn beinahe an Land gesetzt.«

Der Obermaat, der solche Scherze nicht mochte, schürzte die Lippen und warf dem belustigten Steuermann einen schiefen Blick zu.

»Schön, dass Sie da sind«, ertönte eine Stimme von oben.

Wir blickten auf und sahen Maximilian Pardo, der uns von einem offenen Deck in den Aufbauten aus zuwinkte. Mit seinem perfekt sitzenden grauen Haar, dem weißen Rollkragenpullover und der marineblauen Hose sah er aus wie eine verdammte Ralph-Lauren-Werbung, während er lässig am Geländer lehnte.

»Sie haben uns keine große Wahl gelassen«, antwortete ich.

Der Millionär machte eine abwinkende Geste.

»Es gibt immer Optionen, Señor Vidal«, lächelte er von oben herab. »Es gibt immer Optionen.«

Mir lag eine Erwiderung auf der Zunge, die sich auf einen bestimmten Teil der Anatomie reimte, aber in diesem Moment tauchte Carlos Bamberg aus einer Luke auf, und ich verzichtete darauf, meinen exquisiten Sinn für Humor mit allen Anwesenden zu teilen.

»Der Rest des Teams wartet in der Messe«, verkündete Carlos.

»In Ordnung«, antwortete Isaksson, setzte sich in Bewegung und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. »Machen wir uns auf den Weg.«

Der Steuermann schloss zu mir auf und versetzte mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

»Schön, Sie wiederzusehen, Ulises«, sagte er.

»Freut mich auch, Jonas.«

»Welche Abenteuer haben Sie diesmal für uns auf Lager?«, fragte er und deutete auf mehrere Sechs-Meter-Container, die praktisch das gesamte Achterdeck einnahmen.

»Hat man Sie denn nicht informiert?«, erkundigte ich mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie enthalten mochten.

Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Nur, dass wir so schnell wie möglich mit einer Rumpfbesatzung herkommen sollen«, erklärte er. »Zunächst waren es nur wir drei und ein Dutzend Matrosen, aber seit gestern hat sich die Besatzung erheblich vergrößert«, fügte er hinzu und zeigte auf die Aufbauten.

»Sind es viele?«

»Es ist keine einzige Kabine mehr frei. Señor Pardo hat ein Team von Tauchern und sogar eine Geologin angeheuert.«

»Um die Wahrheit zu sagen, Jonas«, sagte ich und drehte mich zu ihm um, »bin ich von all dem genauso überwältigt wie Sie.« Das stimmte natürlich nur halb, aber ich war nicht sicher, wie viel ich ihm anvertrauen durfte. »Immerhin werden wir bald Antworten auf alle unsere Fragen bekommen.«

»Ja, vermutlich.« Er wirkte nicht recht überzeugt. Und ich war es auch nicht.
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Sobald wir hinter Kapitän Isaksson und den Schiffsoffizieren den geräumigen Speisesaal der Omaruru betraten, drehten sich mehrere Köpfe zu uns um, und wir wurden mit Interesse beäugt.

»Guten Morgen miteinander«, grüßte der Professor freundlich die sieben Unbekannten, die uns erwarteten.

Die Stühle im Speisesaal, die normalerweise an den langen Tischen standen, waren an einer Seite des Raums vor einem Tisch an der Wand aufgereiht, hinter dem Carlos Bamberg saß.

Kapitän Isaksson nahm seinen Platz am Tisch ein, während Cassie, Eduardo, Van Peel, De Mul und ich uns freie Stühle im hinteren Teil des Raums suchten, genau wie zu meiner Schulzeit.

Max tauchte durch eine Seitentür auf, präsentierte sein überwältigend selbstbewusstes Lächeln, ignorierte den Stuhl, der für ihn zwischen Carlos und Isaksson bereitstand, und hockte sich halb auf die Tischkante wie ein neuer Lehrer, der am ersten Unterrichtstag den coolen Typen markiert.

»Wie ich sehe, sind wir alle versammelt«, sagte er, schaute sich im Raum um und ließ den Blick eine Weile auf uns ruhen. »Danke, dass Sie auf mein Jobangebot eingegangen sind, ohne genau zu wissen, worum es dabei geht. Ich weiß, doppelter Lohn ist ein Anreiz …« – er zwinkerte De Mul zu – »… aber ich bin sicher, dass Sie alle sehr daran interessiert sind, die Einzelheiten zu erfahren, oder irre ich mich?« Eine rhetorische Frage, natürlich. »Nun, der Zeitpunkt ist gekommen.« Er legte eine dramatische Kunstpause ein, bevor er fortfuhr. »Zunächst möchte ich Sie an die Vertraulichkeitsklausel erinnern, die Sie alle unterschrieben haben und die es Ihnen untersagt, Daten oder Bilder von dem, was wir Ihnen jetzt mitteilen werden, weiterzugeben oder darüber zu sprechen. Wenn Sie Fragen haben, wird mein Assistent und Sicherheitschef, Señor Bamberg …« – er deutete auf Carlos – »… sie nach der Präsentation beantworten.«

Der Südafrikaner nickte. Aber so einschüchternd, wie er aussah, bezweifelte ich, dass irgendjemand ihn etwas fragen oder sich ihm auch nur bis auf einen Meter nähern würde.

»Eine Sache noch, bevor wir zum Eigentlichen kommen«, sagte Max. »Ich muss Sie bitten, am Ende dieses Vortrags alle Ihre Mobiltelefone an Kapitän Isaksson zu übergeben, der sie sicher im Safe des Schiffes verwahren wird. Von jetzt an bis zu unserer Rückkehr zum Festland ist jede Kommunikation mit der Außenwelt untersagt, die nicht vorher von Señor Bamberg oder mir genehmigt wurde. Und wenn ich sage jede«, betonte er das Wort, »dann schließt das Anrufe bei der Familie, bei Freunden, Liebhabern oder Börsenmaklern ein. Irgendwelche Einwände?«, fragte er und hielt inne. »Okay«, fuhr er fort, als niemand die Hand hob, »in diesem Fall lassen Sie uns zur Sache kommen. Licht aus, bitte«, befahl er, holte ein viereckiges Kästchen von der Größe eines Mobiltelefons aus der Tasche und stellte es auf den Tisch.

Die Lichter in der Messe gingen aus, und dünne Laserstrahlen schossen aus dem Kasten an die Decke, begannen sich auszudehnen und immer schneller um die eigene Achse zu rotieren wie ein kleiner Wirbelsturm.

Ich fragte mich schon, was zum Teufel das bedeuten sollte, als die Laser eine solche Drehgeschwindigkeit erreichten, dass sie einen festen Lichtkegel erzeugten. Dieser verformte sich und bildete so etwas wie eine bunte Wolke in der Luft.

»Was um alles in der Welt …«, murmelte Professor Castillo und schob seine Schildpattbrille auf die Stirn, um besser sehen zu können.

Die farbige Wolke nahm rasch eine gewisse Festigkeit an, und eine vertraute Hufeisenform erschien, die ich sofort erkannte.

»Verdammt«, murmelte ich erstaunt. »Das ist die Bank von Majuán.«

»Himmelarsch«, hörte ich Cassie ein paar Stühle weiter sagen.

Ich hatte nicht geahnt, dass es eine Technologie gab, um ein so perfektes Hologramm zu erzeugen. Aber vor meinen Augen kristallisierte sich ein detailliertes, dreidimensionales Bild der versunkenen Insel einen Meter über dem Tisch heraus, und eine farblich abgesetzte Erhebung repräsentierte die kleine Insel ungefähr in der Mitte der großen Bucht.

»Das ist unsere Bathymetrie«, erklärte Cassie mit einem Blick zu mir.

Was denn auch sonst? Es war klar, dass sie die Daten von unserem Computer gestohlen und in dieses dreidimensionale Bild umgewandelt hatten. Wäre ich nicht so fasziniert von dieser Zurschaustellung von Spitzentechnologie gewesen, hätte ich mich ziemlich geärgert.

»Was Sie hier sehen«, erklärte Max, »ist die Majuán-Bank, auch bekannt als Spartel-Insel. Eine Insel, die versunken in einer Tiefe zwischen zweiundfünfzig und hundertvierzig Metern liegt, und zwar in diesem Augenblick direkt unter uns. Vor zwölftausend Jahren«, fuhr er fort, »befand sie sich an der Oberfläche, und wir glauben …« – er sah uns drei an –  »… dass auf ihr eine Stadt lag, die über Nacht vom Wasser verschlungen wurde.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und fügte mit einem halben Lächeln hinzu: »Vielleicht kommt Ihnen die Geschichte ja bekannt vor.«

Ungläubiges Gemurmel breitete sich in der Menge aus und verstummte erst, als Max Pardo wieder das Wort ergriff.

»Es mag märchenhaft klingen«, fuhr er fort, während das Hologramm der Insel hinter ihm schwebte. »Aber ich bin mir sicher, dass der Mythos real ist und dass diese Stadt sich genau hier befindet.« Er zeigte auf den Boden. »Direkt unter unseren Füßen, wo sie nur auf Männer und Frauen wartet, die kühn und entschlossen genug sind, sie zu entdecken und die Geschichte der Menschheit umzuschreiben.« Er legte eine Kunstpause ein und blickte die Anwesenden einen nach dem anderen an. »Und jetzt frage ich Sie«, fügte er herausfordernd hinzu und warf die Arme in die Luft, »wollen Sie diese Leute sein?«

Über die Messe der Omaruru legte sich plötzlich beklommenes Schweigen, als hätte jemand die Stummtaste der Fernbedienung gedrückt.

Ich konnte mir vorstellen, dass in ihren Köpfen ein heilloses Durcheinander herrschte. Sie fragten sich bestimmt, ob sie von einem Irren angeheuert worden waren, oder ob das, was sie gerade gehört hatten, wahr sein konnte und sie sich tatsächlich auf das faszinierendste Abenteuer eingelassen hatten, das man sich denken konnte.

Allmählich erhob sich ein ungläubiges Gemurmel, und ein vielstimmiges Raunen verdrängte die verblüffte Stille.

Jonas De Mul in der Reihe vor mir drehte sich mit großen Augen und einer Frage auf den Lippen zu mir um.

»Im Ernst?«

»Ich würde sagen, ja«, bestätigte ich.

»Aber … wie?« Zweifel malten sich in seine benommene Miene. »Sie wussten davon?«

Bevor ich antworten konnte, übertönte Max das lauter werdende Stimmengewirr.

»Ich verstehe, dass Sie eine Menge Fragen haben!«, rief er und hob um Schweigen heischend die Hände. »Sie werden alle zu gegebener Zeit beantwortet werden, keine Sorge.« Er senkte die Stimme wieder. »Aber jetzt brauche ich Ihre volle Aufmerksamkeit, denn ich muss wissen, ob ich auf Sie zählen kann.« Er vergewisserte sich kurz, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, bevor er hinzufügte: »Wenn jemand von Ihnen sich nicht an diesem Projekt beteiligen möchte, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um das zu sagen. Sie werden für Ihre Mühe gebührend entschädigt und noch heute aufs Festland gebracht, wobei die Verschwiegenheitsverpflichtung selbstverständlich weiterhin bestehen bleibt.«

Er machte eine lange Pause, um jedem die Möglichkeit zu geben, seine Stimme zu erheben, aber niemand gab einen Pieps von sich.

»Wenn Sie bleiben«, fuhr er fort, »verlange ich von Ihnen nichts anderes als den allergrößten Einsatz und die maximale Hingabe für unsere Aufgabe. Wir können dort Erfolg haben, wo alle anderen gescheitert sind.« Er erhob die Stimme. »Aber dafür werden wir fünfundzwanzig Stunden am Tag arbeiten und unser Bestes geben müssen, bis es geschafft ist. Es wird hart werden, das garantiere ich Ihnen, doch ich versichere Ihnen auch, dass es ein Job sein wird, wie Sie ihn noch nie zuvor gemacht haben. Wenn wir Erfolg haben, werden Ihre Namen in allen Geschichtsbüchern stehen.« Ein letztes Mal sah er uns nacheinander an und fragte dann: »Also, sagen Sie es mir … Sind Sie bereit, Atlantis zu entdecken?«

Der zustimmende Jubel musste bis nach Marokko zu hören gewesen sein.

Im Anschluss, nachdem sich die allgemeine Begeisterung für die Mission ein wenig gelegt hatte, stellten wir uns vor wie bei einer ersten Sitzung der Anonymen Alkoholiker.

Den Anfang machten die fünf Berufstaucher mit Tieftaucherfahrung. Leiter des Teams war Juan Ramón, ein ehemaliger Militärtaucher der alten Schule, der auf die sechzig zuging. Sein wettergegerbtes Gesicht trug einen gelassenen Ausdruck, und seine Hände zitterten leicht, wie es für altgediente Taucher typisch ist. Er arbeitete inzwischen an der Installation und Reparatur von Unterwasserkabeln und -rohren. Wegen seiner Angewohnheit, einen Cowboyhut mit seinen Initialen zu tragen, nannte ihn der Rest seiner Mannschaft J.R. Vielleicht hatte er den Spitznamen auch schon länger, und der Hut war eine Art privater Scherz. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es herauszufinden.

Entscheidend war, dass das Team Tausende von Stunden Erfahrung bei der Arbeit unter Wasser hatte. Es war eine kompakte Gruppe von drei Männern – Mikel, Joel und Manolo – und einer Frau mit Katzenaugen namens Penélope. Trotz ihrer Jugend schien sie genug Charakter zu besitzen, um einen Beruf auszuüben, der von Männern mit hohem Testosteronüberschuss beherrscht wurde.

Die Mannschaft wurde vervollständigt durch Félix Fischer, einen Argentinier deutscher Abstammung. Als die Reihe an ihn kam, stellte er sich als mit Wartungsaufgaben betrauter Mitarbeiter der Firma Triton Subs mit Sitz in San Cugat in der Nähe von Barcelona vor. Dazu kam noch Isabella Marcangelli, eine italienische Unterwassergeologin, die ihre Dissertation über den geologischen Ursprung der Straße von Gibraltar geschrieben hatte und gerade einen Flachmann aufschraubte, um diskret einen Schluck zu trinken.

»Triton Subs?«, fragte ich. »Was genau ist das, und worin bestehen die Wartungsaufgaben?«

»Wir sind ein Unternehmen, das Mini-U-Boote herstellt und verkauft«, erklärte er.

»Mini-U-Boote?«, wiederholte ich erstaunt und wandte mich an Max. »Wir haben ein Mini-U-Boot?«

»Sogar zwei«, antwortete er und hob zwei Finger. »Wir laden sie heute Abend aus den Containern, und ich bin zuversichtlich, dass sie morgen einsatzbereit sind, nicht wahr, Señor Fischer?«

»Sie können sich darauf verlassen«, bestätigte der Argentinier.

Ich musste zugeben, dass Max Pardo an Mitteln und Personal nicht sparte. Umso mehr, als er nur wenige Tage Zeit gehabt hatte, die Ausrüstung zu mieten, die Experten anzuheuern, alles an Bord der Omaruru zu schaffen und einen Tag später mit der Arbeit zu beginnen.

So unerträglich ich diesen Playboy-Millionär fand, musste ich doch zugeben, dass er, wenn es um die Organisation komplexer logistischer Abläufe ging, ein Vorbild war – obwohl ich den Verdacht hegte, dass das eigentliche Verdienst Minerva zukam.

»Haben Sie noch Fragen?«, erkundigte sich Max. Sofort schossen vor mir mehrere Hände in die Höhe.

»Fangen wir mit Ihnen an«, sagte Max und zeigte auf den Chef der Tauchergruppe. »Wie lautet Ihre Frage, Juan Ramón?«

Ich bekam nicht mit, was J.R. wollte, denn in diesem Moment flüsterte mir der Professor ins Ohr: »Es gibt keine Kameras.«

»Was?«, fragte ich leise und wandte mich ihm zu.

»Ich meine, es gibt kein Fernsehteam wie in Namibia.«

»Stimmt«, bestätigte ich. Das war mir bisher gar nicht aufgefallen. »Seltsam, nicht wahr?«

»Und es gibt auch keine weiteren Forscher«, fügte er hinzu.

»Da ist Isabella.«

»Sie ist Geologin«, sagte er kopfschüttelnd, als wäre das eine ganz andere Spezies. »Ich meine, das sind alles Techniker und Spezialisten«, erklärte er. »Aber es gibt keine Anthropologen, keine Archäologen, keine Historiker …«

»Na ja, immerhin Sie und Cassie, nicht wahr?«

»Ja, aber im Moment sind wir nicht besonders glaubwürdig«, argumentierte er. »Wir haben hier keinen anderen Forscher, der für unsere Entdeckungen bürgen könnte. Niemanden, der bestätigt, dass alles ohne Netz und doppelten Boden stattgefunden hat.«

»Aber … das ist doch eigentlich positiv für euch, oder? Wenn alles gut läuft, werdet ihr zwei die Lorbeeren ernten.«

»Ja, möglich.«

»Und was bedrückt Sie dann?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht recht«, gestand er. »An Pardos Stelle hätte ich seriöse Forscher hinzugezogen, um dem Fund Legitimität zu verleihen.«

»Ich verstehe«, stimmte ich zu. »Aber vielleicht war gerade keiner verfügbar, oder jedenfalls niemand, der an einer solchen Expedition interessiert wäre. Sie sagen selbst, dass Atlantis in akademischen Kreisen ein Tabuthema ist, nicht wahr? Womöglich hat Pardo erfolglos versucht, jemanden aufzutreiben.«

»Kann sein, aber wenn ich mir das alles so ansehe …« Er machte eine allumfassende Geste. »Dann fällt es mir schwer zu glauben, dass Max Pardo keinen Erfolg hat, sobald er etwas haben will. Und das bringt mich zu der Annahme …« Er legte eine nachdenkliche Pause ein, bevor er hinzufügte: »Dass er niemanden dabeihaben will, der ihm die Show stehlen oder seine Methoden infrage stellen könnte. Jedenfalls keinen, den er nicht mit der Androhung von Gerichtsverfahren unter Kontrolle halten kann.«

»Ich verstehe«, sagte ich, als ich endlich begriff, worauf er hinauswollte. »Sie haben Angst, dass er Ihnen und Cassie die Schuld in die Schuhe schieben will, falls etwas schiefgeht.«

»Genau«, bestätigte er. »Er kann immer behaupten, dass wir die zuständigen Wissenschaftler waren und er nur unseren Vorschlägen gefolgt ist. Leider würde es ihm leicht fallen, die wissenschaftliche Gemeinschaft oder einen Richter davon zu überzeugen, dass wir an allem schuld sind. Und die Tatsache, dass niemand filmt, was hier getan und gesagt wird«, fügte er hinzu und malte mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft, »verstärkt dieses Gefühl nur noch.«

Darüber hatte ich bisher nicht nachgedacht, aber der Professor hatte recht. Das würde Max’ Interesse daran erklären, uns an Bord der Omaruru zu holen und in die Expedition einzubinden.

Wenn die Operation ein Erfolg wurde, konnte er uns fallenlassen und selbst den Ruhm einheimsen. Wir würden nur eine Fußnote bei der Entdeckung sein. Sollte die Operation jedoch scheitern, gaben wir die perfekten Sündenböcke ab. Alles, was schiefging, würde uns wie ein netter kleiner Wasserfall aus Scheiße auf die Köpfe klatschen.

Wir waren in jedem Fall geliefert.

Es stellte sich nur die Frage, wann und wie er uns aufs Kreuz legen würde.
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Unser Transfer von der Carpanta auf die Omaruru am selben Nachmittag fand mittels mehrerer Fahrten mit dem Schlauchboot statt, um unsere gesamte Ausrüstung und sonstigen Habseligkeiten vom Segelboot zu holen. Wir bedauerten, die Jacht mit ihrer relativen Unabhängigkeit und Privatsphäre verlassen zu müssen, aber Carlos’ Besessenheit von Sicherheit und Max’ Entschlossenheit, uns unter Kontrolle zu halten, ließen uns keine andere Wahl. So nahmen wir schließlich die »Einladung« an, an Bord des namibischen Schiffes zu kommen.

Ich würde das Segeln und das Leben auf dem Boot vermissen, wo wir alles auf unsere Art hatten erledigen können und niemandem Rechenschaft schuldig gewesen waren. Aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass wir so immerhin anwesend sein würden, wenn die wichtigen Entscheidungen fielen. Entscheidungen, die letzten Endes Max treffen würde, ohne uns zu konsultieren, doch wir konnten wenigstens unsere Meinung dazu sagen.

»Vielen Dank für alles«, verabschiedete sich der Professor im Cockpit der Carpanta von El Piloto und schüttelte ihm die Hand.

»Passt auf euch auf«, antwortete der Seemann, an uns alle drei gerichtet.

»Schade, dass wir nicht länger bleiben können«, sagte Cassie und wies auf die Omaruru, die sich in weniger als hundert Metern vom Segelboot in der Dünung wiegte. »Aber Sie sehen ja, die Umstände haben sich geändert.«

»Die Frauen, der Wind, das Wetter und das Glück, sie alle ziehen schnell weiter«, zitierte er philosophisch.

»Verzeihung?«

»Ich meine, machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Er sog an seiner Zigarette, während er einen misstrauischen Blick auf das Bergbauschiff warf. »Sondern um sich selbst. Ihr Freund taugt nichts. Außerdem«, fügte er hinzu und tastete in seiner Hemdtasche nach dem Umschlag, den wir ihm gerade überreicht hatten, »wurde ich für den Rest der Woche entlohnt, habe also noch vier Tage bezahlten Urlaub vor mir.«

»Trinken Sie nicht alles auf einmal«, platzte ich heraus, ohne nachzudenken. Dafür erntete ich missbilligende Blicke von Cassie und dem Professor.

Der Seemann schien es mir nicht übel zu nehmen und zuckte nur mit den Schultern.

»Versprechen kann ich nichts.«

Mit größerem Bedauern, als ich erwartet hätte, stiegen wir ins Schlauchboot und ließen das Segelboot und seinen eigenwilligen Skipper zurück. El Piloto sah uns von Deck aus nach, bis wir die Omaruru erreicht hatten, als wären wir seine Kinder und er wollte sich davon überzeugen, dass wir sicher zur Schule kamen.

Sobald der Matrose das Schlauchboot an der Leeseite des Schiffes festgemacht hatte, kletterten Cassie und der Professor, die Rucksäcke umgeschnallt, die Leiter hinauf. Ich drehte mich um und warf einen letzten Blick auf die Carpanta, während mich das unbehagliche Gefühl plagte, dass wir einen schweren Fehler begingen. Ein Fehler, der sich als sehr kostspielig erweisen würde.

Die Dämmerung war noch nicht angebrochen, als mich am nächsten Morgen ein penetrantes Piepsen aus dem Kabinenlautsprecher weckte. Instinktiv rollte ich mich zur Seite und streckte die Hand nach Cassies warmem Körper aus, musste jedoch feststellen, dass ich allein auf der Pritsche lag. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich orientiert hatte und daran erinnerte, dass ich nicht mehr auf der Carpanta war und die Kabine mit der Mexikanerin teilte.

Ich schlug widerstrebend die Augen auf, aber das machte keinen Unterschied. Es war stockdunkel, und durch das Bullauge drang nur ein schwacher Hauch von Sternenlicht.

Halbwegs aus dem Nebel des Schlafes aufgetaucht, drehte ich das rechte Handgelenk und hielt mir das Zifferblatt der Taucheruhr vor die Augen.

Fünf Uhr früh.

»Scheiße«, schnaubte ich ärgerlich.

Es kam mir vor, als hätte ich nur zehn Minuten geschlafen.

Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, mich taub zu stellen und zu hoffen, dass niemand mein Fehlen während des morgendlichen Frühstücks bemerkte. Doch das wäre kein guter Einstieg in meinen ersten Arbeitstag gewesen, und auch nicht fair gegenüber Eduardo und Cassie, die zweifellos beim ersten Piepsen aus dem Bett gehüpft waren.

»Sei’s drum«, murmelte ich, schlug das Laken zurück und stellte die Füße auf den kalten Linoleumboden.

Nachdem ich beim dritten Versuch den Lichtschalter gefunden hatte, duschte ich rasch und schlüpfte in die Kleidung, die ich am Abend zuvor auf den Stuhl geworfen hatte. Um diese nachtschlafende Zeit hatte ich keine Lust, eine neue Garderobe herauszusuchen.

Im schwachen Schein der Notbeleuchtung irrte ich blindlings durch die Gänge und fand, nachdem ich einige Decks hinaufgeklettert war, endlich die Kantine, wo sich die Matrosen stärkten, die gerade Schichtwechsel hatten. An einem der Tische saßen vier Mitglieder von Max’ Team und unterhielten sich angeregt: die junge Taucherin mit den Katzenaugen, die ältere, braun gebrannte italienische Geologin mit ihrem losen grauen Dutt, der blonde Deutsch-Argentinier von der Mini-U-Boot-Firma, und ein weiterer Taucher.

Die mit den Katzenaugen blickte bei meinem Eintreten auf und winkte mir, mich zu ihnen zu setzen. Nachdem ich mir an der Theke ein Tablett mit einem Teller Rührei, Joghurt, Toast, Saft und Kaffee geholt hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem kleinen Empfangskomitee, das mich mit höflichem Lächeln begrüßte und einen Platz am Tisch freimachte.

»Guten Morgen«, grüßte ich und versuchte vergeblich, mich an die Namen zu erinnern. »Ich bin Ulises«, stellte ich mich erneut vor und hoffte, dass sie es genauso machen würde.

»Wir sollten Namensschilder tragen wie im Kindergarten, zumindest in den ersten Tagen«, schlug die junge Frau vor und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich heiße Penélope«, sagte sie und fügte hinzu, indem sie nacheinander auf die anderen drei zeigte: »Das sind Isabella, Manolo und Félix.«

»Sie waren schon hier, bevor wir angekommen sind, nicht wahr?«, fragte Isabella mit starkem italienischen Akzent.

Ihre athletische Figur und die von Salz und Sonne gegerbten Wangen verrieten, dass sie einen Großteil ihrer über fünfzig Jahre auf See oder im Freien verbracht hatte.

»Wollen wir uns nicht lieber duzen?«, antwortete ich und setzte mich. »Und ja, wir sind schon seit ein paar Tagen hier und haben das Bodenprofil angefertigt, das ihr gestern Abend bei der Präsentation gesehen habt.«

»Seid ihr Archäologen?«, fragte sie und musterte mich neugierig mit ihren schwarzen Augen.

»Cassandra ist die Archäologin«, berichtigte ich, »und Professor Castillo ist Historiker.«

»Und du?«, fragte Penélope.

»Tagsüber bin ich ein einfacher Taucher«, sagte ich, senkte die Stimme und warf misstrauische Blicke um mich. »Aber nachts verkleide ich mich als Fledermaus und kämpfe gegen das Verbrechen.«

Dieser Blödsinn entlockte Penélope ein Lachen, bei dem ihr fast der Orangensaft aus der Nase gespritzt wäre. Sie war die Einzige, die es komisch fand.

»Hat Max euch als Erkundungsteam vorausgeschickt?«, fragte Manolo mit vollem Mund. Er war ein großer Kerl, der aussah, als könnte er mit dem Schädel Felsen zertrümmern.

»Nicht direkt«, erwiderte ich, wandte den Blick ab und lieferte keine weitere Erklärung.

Ich wollte nicht zu viel sagen, damit es nicht so aussah, als würde ich hinter dem Rücken von Max Stimmung gegen ihn machen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass Minerva alles mithörte. Wenn die Zeit kam, die Rechnung mit dem Millionär zu begleichen, wollte ich es von Angesicht zu Angesicht tun, vorzugsweise indem ich ihm einen kräftigen Tritt in die Eier verpasste.

»Félix«, begann ich, um weiteren Fragen auszuweichen, die ich nicht beantworten konnte, »du bist doch der mit den Mini-U-Booten, oder?«

»Stimmt«, bestätigte er mit seinem seltsamen, argentinisch-deutschen Akzent und legte den Zeigefinger an das goldene Logo von Triton Submarines auf seinem schwarzen T-Shirt. »Hast du Erfahrung damit?«

»Ich bin vor Jahren mal mit einem dieser Touristenboote im Roten Meer gefahren«, erklärte ich. »Auf den ersten Blick beeindruckend, aber das Erlebnis war ziemlich langweilig, als würde man mit einem Bus ein paar Dutzend Meter unter der Wasseroberfläche herumkutschiert.«

»Ah, richtig«, schnaubte Félix mit einer gewissen Herablassung. »Die alten Dinger fallen aber kaum in dieselbe Kategorie wie das, was wir herstellen.«

»Und was genau baut ihr?«, fragte Isabella interessiert. Ihr Atem roch schwach nach Añejo-Rum. Offenbar brachte sich die Italienerin gerne schon frühmorgens in Stimmung.

Der Triton-Techniker setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf.

»Das musst du selbst sehen, um es zu glauben.«

»Was sehen?«, fragte Cassies Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und sah sie mit dem Professor dastehen, beide mit Tabletts in den Händen.

»Guten Morgen«, grüßte ich und rutschte beiseite, damit sie sich neben uns setzen konnten. »Wir fragen Félix gerade nach den Mini-U-Booten, die Max gemietet hat.«

»Ah, wie interessant.« Cassie nickte und nahm Platz. »Ich habe mich gestern schon gewundert, wer sie fahren wird«, sagte sie und wandte sich an den Techniker. »Du und Max?«

»Anfangs ja«, bestätigte er. »Aber was unsere Tauchboote so besonders macht, ist die Tatsache, wie einfach sie zu steuern sind, fast wie ein Auto. Sie sind so konstruiert, dass jeder von euch nach ein paar Stunden Lernzeit problemlos damit umgehen könnte.« Er zögerte kurz, als er sah, wie Manolo sich erfolglos mit einem Joghurtdeckel abmühte.

»Bringst du es uns auch bei?«, fragte Penélope aufgeregt.

Félix breitete die Hände aus.

»Das muss Señor Pardo entscheiden«, warnte er. »Wir vermieten ihm die Geräte nur und warten sie. Er bestimmt, wer damit fahren darf.«

»Wer zahlt, schafft an«, lautete das Fazit von Professor Castillo.

»Mal was anderes«, brummelte Cassie.

»Und jetzt entschuldigt mich bitte«, sagte Félix und stand auf. »Ich muss noch ein paar letzte Checks an den Mini-U-Booten vornehmen. Wir sehen uns dann beim Briefing.«

Der Rest des Frühstücks verging mit Small Talk und Fragen zu dem, was wir bisher entdeckt hatten. Vor allem Isabella schien sich sehr für die morphologischen Charakteristika des Bodens zu interessieren.

»Es ist ein außergewöhnliches und wenig erforschtes Gebiet«, erklärte die Italienerin mit einer Leidenschaft, die ich im Fachgebiet Geologie nicht erwartet hätte. »Vor etwa sieben Millionen Jahren wurde die Straße von Gibraltar blockiert, sodass kein Wasser mehr aus dem Atlantik ins Mittelmeer fließen konnte, was die Messinische Salinitätskrise auslöste.«

»Messi war schon vor Millionen Jahren berühmt?«, scherzte ich.

»Die Bezeichnung stammt von der Stadt Messina«, erklärte sie, ohne auf meinen Witz einzugehen. »Im Laufe der nächsten vierhunderttausend Jahre«, fuhr sie fort und wandte ihre Aufmerksamkeit mehr dem Professor und Cassie zu, »trocknete das Mittelmeer aufgrund der Verdunstung und des fehlenden Zuflusses vollständig aus und wurde zu einer Wüste mit einer meterdicken Salzkruste auf der Oberfläche.«

»Unglaublich«, murmelte Eduardo ehrlich erstaunt. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Und wie konnte die Meerenge blockiert werden?«, erkundigte sich Cassie. »Sie ist an der schmalsten Stelle fast fünfzehn Kilometer breit.«

»Da gibt es verschiedene Theorien«, antwortete Isabella und hob den Zeigefinger. »Ich vertrete die eines Supervulkans, der aufgrund der tektonischen Verwerfungen hier aus der Tiefe auftauchte, den Boden anhob und nach und nach die Meerenge verschloss, bis das Mittelmeer vom Wasser des Atlantiks vollständig abgeschottet war. Und das löste dann, wie gesagt, die Messinische Krise aus.«

»Und wie ging es weiter?«, fragte der Professor wie ein Kind, das wissen will, wie ein Märchen endet.

»Bumm«, sagte Isabella und ahmte mit den Händen eine Explosion nach. »Wie es bei vielen Supervulkanen der Fall ist, flog er in die Luft, und der Pfropfen, der die Meerenge versperrte, verschwand von einem Augenblick auf den anderen. Das Wasser drang mit solcher Wucht ein, dass das gesamte Mittelmeer innerhalb weniger Wochen wieder vollgelaufen war.«

»Jesses«, schnaubte ich und gab meinen Senf zu dem gelehrten Gespräch. »Das war ja ein Haufen Wasser.«

»Das Ereignis wurde die Zancliensische Flut getauft«, so die Italienerin. »Und ja, es war viel Wasser. Man schätzt, dass der Strom etwa das Tausendfache des Volumens des Amazonas hatte und über einen mehr als einen Kilometer hohen Wasserfall hinabstürzte.«

Cassie stieß einen bewundernden Pfiff aus, während der Professor sich fasziniert vorbeugte. Er hatte sein Frühstück noch kaum angerührt.

»Das ist erstaunlich«, bemerkte er. »Und deshalb haben Sie sich dieser kleinen Expedition angeschlossen?«

»Darum und wegen der Bezahlung.« Sie grinste. »Als die Sekretärin von Señor Pardo mich mit seinem Angebot anrief, konnte ich schlecht ablehnen. Die Chance, den Meeresboden hier zu erforschen und Beweise für die Existenz des Vulkans zu finden, um meine Theorie zu bestätigen, das ist ein wahr gewordener Traum.«

Ich wollte mich gerade erkundigen, ob die Sekretärin, die sie angerufen hatte, zufällig Minerva hieß, als Cassie mir mit einer anderen Frage zuvorkam.

»Glaubst du, dass dieser Vulkan noch existiert?« Die Geologin nickte lächelnd.

»Das müsst ihr mir sagen«, erwiderte sie. »Ihr seid diejenigen, die schon an ihm getaucht seid.«

»Moment mal«, unterbrach ich sie völlig verwirrt. »Willst du damit sagen, dass die Majuán-Bank in Wirklichkeit … ein Vulkan ist?«

»Ein inaktiver Supervulkan«, berichtigte sie. »Aber ich bin überzeugt, dass die Insel Spartel oder die Majuán-Bank, wie ihr sie nennt, vor sechs Millionen Jahren der Supervulkan war, der die Meerenge blockierte und das Mittelmeer austrocknete, bevor er explodierte und eine Flut unvorstellbaren Ausmaßes auslöste.«

»Aber gibt es dafür einen Beweis?«, fragte Eduardo und rieb sich interessiert das Kinn.

»Mal sehen … ist euch das Relief des Meeresbodens der versunkenen Insel präsent, das uns Señor Pardo gestern als Hologramm gezeigt hat?« Sie zog einen Stift aus der Tasche und skizzierte die vertraute, unregelmäßige Hufeisensilhouette mit dem Inselchen in der Mitte auf der Papiertischdecke.

»Ziemlich präsent«, knurrte Cassie.

»Und wie findet ihr meine Zeichnung davon?«, fragte sie und tippte mit dem Stift auf den Tisch.

»Perfekt«, bestätigte Eduardo.

Ein schwaches Lächeln zog das wettergegerbte Gesicht der Italienerin in Falten.

»Nur ist das, was ich hier gezeichnet habe, eine ganz andere Insel«, erklärte sie stolz. »Es ist Thera, oder wie es heute heißt: Santorin. Das sind die Überreste eines Supervulkans, der vor 3.600 Jahren ausgebrochen ist.«

»Die Form sieht identisch aus«, sagte Cassie überrascht. »Die Insel in der Mitte, alles. Bist du sicher?«, fragte sie und sah von der Zeichnung auf.

»Davon könnt ihr euch selbst überzeugen.« Sie machte eine Geste in Richtung Ausgang. »Der Kapitän hat bestimmt eine Seekarte, auf der die Insel Santorin verzeichnet ist, und ihr werdet sehen, dass ich nicht lüge. Das ist die typische Konfiguration der Überreste eines Supervulkans nach der Explosion. Wenn ihr möchtet, kann ich euch, sobald wir wieder Zugang zum Internet haben, weitere Beispiele zeigen, auf den Galapagos-Inseln, auf den Azoren …«

»Also willst du damit sagen, dass es sich bei der Majuán-Bank in Wirklichkeit um die Überreste eines erloschenen Supervulkans handelt?«, fasste ich zusammen, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstanden hatte.

Die Geologin hob den Zeigefinger der rechten Hand und bewegte ihn verneinend hin und her.

»Inaktiv«, berichtigte sie. »Ich habe nicht gesagt, dass er … erloschen ist, ganz im Gegenteil.«

»Und was ist der Untersch…?«

»Hast du das gehört?«, unterbrach mich der Professor und hob die Hand.

»Natürlich höre ich es«, antwortete ich ärgerlich. »Das bin ich. Ich rede gerade.«

»Nein, Mann«, schnaubte er, »das kommt von draußen.«

Cassie drehte den Kopf wie ein Bluthund, der den Ruf eines Rebhuhns orten will. Doch bevor sie etwas sagen konnte, knisterte der Lautsprecher der Messe.

»Achtung, an alle Besatzungsmitglieder«, dröhnte Isakssons Stimme. »Melden Sie sich mit Ihren Pässen sofort zur Kontrolle auf dem Achterdeck. Ich danke Ihnen.«

Wir wechselten einen beunruhigten Blick. Das konnte nur eines bedeuten.
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Unverzüglich kehrten wir in unsere Kabinen zurück, um unsere Pässe zu holen. Als wir an Deck kamen, war bereits die gesamte Besatzung versammelt, einschließlich der Offiziere und des Kapitäns Isaksson, der mit El Harti das Schiff zu inspizieren schien, als wäre dieser ein Ehrengast.

Um nicht aufzufallen, stellten wir uns in die zweite Reihe und reichten Jonas De Mul die Pässe, die er dem Stapel hinzufügte, den er bei sich trug, und einem der Unteroffiziere übergab, die El Harti begleiteten.

Während Isaksson mit dem Offizier sprach und ihm eine Mappe zeigte, die vermutlich die Schiffsdokumente und Genehmigungen der marokkanischen Regierung enthielt, begann der Unteroffizier, die Pässe einen nach dem anderen zu öffnen und die Stempel und Visa routinemäßig zu überprüfen.

Plötzlich stutzte er, blinzelte und hielt sich den betreffenden Pass dichter vors Gesicht, als könne er nicht glauben, was er sah. Dann schaute er sich die nächsten beiden mit einer identischen Geste an, wandte sich an seinen Vorgesetzten, sagte ihm etwas ins Ohr und drückte sie ihm in die Hand.

El Harti kontrollierte die drei Pässe und Begreifen dämmerte in seiner Miene. Mit einem Nicken, als hätte er gerade etwas erfahren, womit er schon gerechnet hatte, sah er auf und ließ den Blick über die Mannschaft gleiten, bis er uns in der hinteren Reihe entdeckte.

»Scheiße«, murmelte ich.

»Sie drei«, sagte er mit lauter Stimme und hob die Hand, sodass wir ihn ansehen mussten. »Treten Sie vor.«

Gehorsam verließen wir die Anonymität der Gruppe und reihten uns vor ihm auf.

»Was tun Sie hier?«, fragte er unverblümt.

»Arbeiten«, antwortete ich. »Und Sie?«

Dieser Anflug von Übermut war überflüssig und kontraproduktiv, aber meine Zunge war wieder einmal schneller gewesen als meine kleinen grauen Zellen.

»Arbeiten?«, fragte er und baute sich wenige Zentimeter vor mir auf. »Haben Sie nicht gesagt, sie seien nur zum Sporttauchen hier.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt leblos umgekippt.

»Wir wurden eingestellt, gleich nachdem Sie die Carpanta verlassen hatten. Wir haben nicht gelogen«, betonte ich. »Sie können das Datum des Vertrags überprüfen.«

»Das werde ich mit Sicherheit tun«, sagte er mit einer angedeuteten Drohung, bevor er sich Cassie zuwandte. »Und was ist das für ein Job, den Sie hier machen? Wenn man fragen darf …«

»Wir arbeiten an einer detaillierten bathymetrischen Vermessung des Meeresbodens«, antwortete die Mexikanerin. »Das ist alles.«

El Harti richtete den Blick auf die beiden Triton-U-Boote, die an Deck ruhten.

»Eine bathymetrische Untersuchung? Man braucht kein Schiff wie dieses mit einem halben Dutzend Tauchern und zwei Mini-U-Booten, um den Meeresgrund zu vermessen. Ich habe den Verdacht«, fügte er hinzu, und seine Miene verfinsterte sich, »dass Sie mich nicht ganz ernst nehmen.«

Er wandte sich zum Professor, der schwer schluckte.

»Ich … Wir, nein …«, stammelte er, bis El Harti den Zeigefinger hob, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Ich frage Sie ein letztes Mal«, warnte er grimmig. »Was machen Sie hier? Was suchen Sie? Was wollen Sie bei der Spartel-Insel?« Er verschränkte die Arme. »Sie können meine Fragen hier oder auf dem Marinestützpunkt in Tanger beantworten. Also, was sagen Sie?«

»Die sagen gar nichts«, ertönte plötzlich eine Stimme. »Aber ich sage Ihnen, was Sie tun werden.« Ich drehte mich zu dem Neuankömmling um. Es war Max Pardo, der mit dem Smartphone in der Hand zielstrebig auf den marokkanischen Kapitän zuging, dicht gefolgt von Carlos. »Sie und Ihre Männer werden mein Schiff sofort verlassen, auf Ihr eigenes zurückkehren und uns nicht weiter belästigen.«

El Harti griff nach dem Holster an seiner Hüfte.

»Was glauben Sie, wer Sie sind, einem Offizier der königlichen marokkanischen Marine Befehle erteilen zu wollen?«, blaffte er und seine Kiefer mahlten.

»Ich? Wie käme ich dazu«, sagte Max unschuldig und hielt ihm das Telefon hin. »Aber ich habe gerade Ihren Verteidigungsminister am Apparat, Señor Loudiyi, und ich glaube, er möchte Ihnen etwas sagen.«

El Harti starrte Max’ Smartphone an, als wäre es ein giftiges Insekt.

»An Ihrer Stelle würde ich ihn nicht warten lassen«, meinte Max und zeigte ihm das Display mit dem laufenden Anruf.

Schließlich nahm der Kapitän das Telefon und hielt es ans Ohr.

»Alsyd alwazir?«, fragte er skeptisch.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich jemand, und wenn ich El Hartis Gesichtsausdruck richtig interpretierte, hielt ihm der Minister eine gehörige Standpauke und erklärte ihm, wie leicht er mit Besen und Kehrschaufel bewaffnet auf einem Posten am Arsch der Sahara landen könnte.

»Nem wazir. Nem wazir«, wiederholte der Soldat immer wieder, was wohl etwas Ähnliches wie »Ja, Sir!« bedeutete.

Nach weniger als einer Minute angespannter Unterhaltung gab El Harti Max das Telefon zurück.

»Alles geklärt?«, fragte dieser und verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Kapitän musterte Max Pardo, als würde er ihm am liebsten das Herz herausreißen und es roh oder gegrillt essen.

»Wer sind Sie?«, fragte er, und seine Augen brannten vor Zorn.

»Ich bin derjenige, der all das hier bezahlt«, antwortete der Millionär und machte eine allumfassende Geste. »Aber das Einzige, was Sie etwas angeht, ist, dass ich eine Vereinbarung mit Ihrem Minister habe und in marokkanischen Hoheitsgewässern arbeiten werde, ohne dass Sie oder jemand anderes unter Ihrem Kommando mich jemals wieder belästigt.«

El Harti reckte störrisch das Kinn.

»Sie sind hier, um die natürlichen Ressourcen unseres Königreichs zu plündern«, sagte er und wies auf das NAMDEB-Logo mit dem Diamanten. »Weder der Minister noch irgendein anderer korrupter Politiker hat die Macht, jemandem zu erlauben, die Reichtümer unseres Landes zu rauben. Ich werde nicht zulassen, dass auch nur ein einziger Diamant von marokkanischem Territorium entwendet wird.« Er richtete den Blick zum Himmel und fügte hinzu: »Das schwöre ich bei Allah, dem Allmächtigen.«

Max Pardo zeigte sich alles andere als eingeschüchtert, sondern sah nur auf seine Armbanduhr und unterdrückte ein Gähnen.

»War es das jetzt?«, fragte er gleichgültig. »Sie müssen entschuldigen, aber ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit Ihnen zu verschwenden.« El Harti ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß wurden. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er überlegte, nach der Pistole zu greifen und Max über den Haufen zu knallen – nicht ganz unverständlich –, aber schließlich erteilte er seinem Unteroffizier einen Befehl, und sie marschierten zur Backbordleiter, wo das Beiboot festgemacht war.

Dort drehte er sich ein letztes Mal um und warf Max Pardo einen Blick voller Feindseligkeit zu. »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte er unüberhörbar, bevor er die Leiter hinunterstieg.

Und aus irgendeinem Grund glitt sein hasserfüllter Blick auch zu mir.

Nachdem alle gegangen waren, blieb ich noch eine Weile an Deck stehen und sah den marokkanischen Offizieren nach, die zu ihrem Kriegsschiff zurückkehrten. Ich hatte die beunruhigende Gewissheit, dass ich irgendwie, irgendwann, den Preis für diese Demütigung würde zahlen müssen.

Ich schüttelte den Kopf, um die üble Vorahnung loszuwerden, und machte mich auf den Weg zum morgendlichen Briefing, wo sich der Rest des Teams bereits unter Leitung von Max Pardo versammelt hatte. Wie immer war ich der Letzte.

Die holografische Projektion der versunkenen Insel schwebte zwischen Max und Carlos in der Luft.

»Sind wir jetzt alle anwesend?«, fragte Max rhetorisch, als er mich eintreten sah. »Wie Sie dem von uns erstellten Arbeitsplan entnehmen können, hat jeder zunächst eine Aufgabe zugewiesen bekommen, die sich entsprechend den Umständen und Anforderungen ändern kann. Zum Beispiel«, fügte er hinzu und wandte sich uns zu, »zeigen neue Daten, die unsere Freunde gesammelt haben, das mögliche Vorhandensein von Artefakten in einer Tiefe von zweiundfünfzig Metern, also werden wir dort anfangen.«

Professor Castillo hob die Hand.

»Uns wurde keine Aufgabe zugewiesen«, sagte er und zeigte seine leeren Hände. »Was sollen wir tun?«

»Sie werden mich begleiten«, antwortete Max.

»Wohin?«

Der Millionär lächelte und wies auf den Fußboden.

»Nach unten.«

Eduardo schluckte und fragte, ebenfalls zu Boden zeigend: »Sie meinen runter? Da runter?«

Die Wintersonne lugte endlich zaghaft über dem Gipfel des Jebel Musa heraus und erleuchtete – ohne zu wärmen – das Achterdeck der Omaruru. Es wurde nun fast vollständig von der großen Dekompressionskammer, den zu Werkstätten, Kontroll- und Lagerräumen umfunktionierten Containern und den beiden am Heck liegenden Mini-U-Booten eingenommen, die ich mit offenem Mund bestaunte.

Ich hatte so etwas noch nie gesehen, und mein Gehirn war nicht in der Lage, auch nur die geringste Ähnlichkeit mit irgendeinem anderen Unterwasserfahrzeug zu finden, das ich aus der Realität oder dem Kino kannte.

Ich näherte mich dem nächstgelegenen und fuhr mit der Hand über die in Metallicblau lackierte Stahloberfläche, als wollte ich sichergehen, dass es sich nicht um ein Requisit aus einem Film handelte.

Von Nahem hätte man es für eine Art Tretboot mit überdimensionalen Schwimmern halten können, mit einer großen, durchsichtigen Kuppel, in der drei Sitze untergebracht waren, und einer Zugangsluke am Heck. An der Außenseite sorgten eine Reihe von Scheinwerfern und kleinen Propellern, die über den gesamten Rumpf verteilt waren, für gute Beleuchtung und Manövrierfähigkeit in alle Richtungen. Ein unter dem Cockpit installierter, einziehbarer Greifer mit einem zwei Meter langen Arm ermöglichte das Hantieren mit Gegenständen unter Wasser.

Das Ganze war aus technischer Sicht spektakulär und zugleich ästhetisch überraschend ansprechend. Man merkte, dass sich die Konstrukteure große Mühe gegeben hatten, alle Elemente harmonisch zu integrieren, sodass das Mini-U-Boot nicht nur funktional war, sondern wie ein moderner Sportwagen wirkte.

Triton 1650, las ich unter dem auf der Rückseite aufgedruckten Dreizack-Logo wie bei einem Maserati.

»Beeindruckend, was?«

Ich drehte mich um und sah Félix Fischer vor mir, die Arme verschränkt und ein Lächeln väterlichen Stolzes auf den Lippen.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand ich.

»Es gibt nichts Vergleichbares«, sagte er und tätschelte das Chassis wie den Rücken eines Vollblüters. »Es ist ein technologisches Wunderwerk: knapp über drei Meter lang und zweieinhalb Meter breit, fünfhundert Kilo Nutzlast, zwölf Stunden Autonomie, 4K-Kameras, einhundertzwanzigtausend Lumen Beleuchtung und mehr als fünf Knoten Geschwindigkeit unter Wasser. Außerdem«, fügte er hinzu, hockte sich hin und deutete auf die Unterseite des U-Boots, »sehen Sie diese schwarzen Kästen, die am Kiel befestigt sind? Das sind Sensoren, die wir speziell für diese Mission eingebaut haben: Lidar, dezimetrisches Sonar, Magnetometer, Bodenradar …«

»Wie tief kann es tauchen?«, fragte Cassie und trat zu uns.

»Theoretisch fünfhundert Meter. Wir empfehlen jedoch, nicht tiefer als vierhundert zu gehen, um einen Sicherheitsspielraum zu behalten.«

»Das ist eine ganze Menge.«

»Mehr als ein durchschnittliches Militär-U-Boot«, antwortete er stolz. »Wir stellen auch andere Modelle her, die fünftausend und sogar zehntausend Meter erreichen können«, fügte er hinzu, »aber für diese Expedition, bei der es nicht tiefer als 150 Meter gehen soll, sind diese beiden Schönheiten mehr als ausreichend.«

»Entschuldigung«, rief Eduardo, der vor der durchsichtigen Kuppel des anderen U-Boots stand, das in jeder Hinsicht identisch mit diesem war, bis auf die Farbe, eine zinnoberrote Metalliclackierung. »Woraus besteht die?«, fragte er und klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Blase.

»Es ist ein Polymer, das wir speziell für diesen Zweck entwickelt haben«, erklärte Félix.

»Ich hatte gehofft, es wäre Panzerglas oder so etwas«, gestand der Professor ein wenig besorgt.

»Entspannen Sie sich, es ist stabiler als jedes Panzerglas. Außerdem ist es viel leichter und so konzipiert, dass es unter Wasser Verzerrungen ausgleicht.«

»Tatsächlich?«, fragte Cassie.

»Als ich sagte, dass es auf der Welt nichts Vergleichbares gibt, habe ich nicht übertrieben.«

»Ich hätte nichts dagegen, so ein Ding zu besitzen«, verkündete die Mexikanerin und spazierte um das Tauchboot herum. »Es wäre ideal für die Unterwasserarchäologie.«

»Wenn du ein paar Millionen Euro übrig hast«, lächelte der Deutsch-Argentinier, »liefern wir es dir mit einem Schleifchen direkt frei Haus.«

»Wie ich sehe, habt ihr mein neues Spielzeug schon entdeckt«, ertönte Max Pardos Stimme hinter uns. Als ich mich umdrehte, kam er mit triumphierendem Gesichtsausdruck und begleitet von Isabella auf uns zu. »Seid ihr bereit für einen Spaziergang durch Atlantis?«

Weniger als eine halbe Stunde später schwammen die beiden U-Boote – die ausgesprochen kreativ Red One und Blue One genannt wurden – im Windschatten der Omaruru im Wasser, vor Wind und Wellengang geschützt durch die fast fünftausend Tonnen Stahl des Bergbauschiffs.

Wie ich feststellte, bestand ein weiterer Vorteil dieser kleinen Tauchboote darin, dass sie in wenigen Minuten zu Wasser gelassen werden konnten, ohne dass die Besatzung bereits drinsitzen oder man sich vergewissern musste, dass Batterien und Lufttanks voll waren.

»Hier Blue One«, sagte Félix am Steuer unseres Mini-U-Boots. Er saß auf dem zentralen Platz des Piloten in leicht erhöhter Position hinter mir und Professor Castillo. »Können Sie mich hören, Omaruru?«

»Hier Omaruru«, kam De Muls Stimme aus dem Lautsprecher. »Empfange Sie laut und deutlich. Hören Sie mich, Red One?«, fragte er dann.

»Perfekt«, antwortete Max, der das Kommando über das andere U-Boot übernommen hatte. »Alle Systeme im grünen Bereich«, meldete er und fügte sofort hinzu: »Wir beginnen mit dem Tauchgang.«

»Wir folgen Ihnen«, erwiderte Félix.

Ich hörte das Klicken von Schaltern, und die Triton begann, langsam abzutauchen.

Hinter der großen, durchsichtigen Polymerkuppel, die uns umgab, wurde der Himmel immer kleiner, bis er ganz verschwunden war und sich unter unseren Füßen eine blaue Unermesslichkeit auftat, die keine Grenzen zu haben schien. Für mich als Taucher war das kein neuer Anblick, wohl aber die Tatsache, dass ich es bequem im Sitzen und im Trockenen genießen konnte. An der Armlehne hatte ich sogar einen verdammten Dosenhalter.

Ich war voller Ehrfurcht und doch zugleich etwas abgekoppelt von dem Erlebnis, als ob der fehlende Wasserdruck durch den Neoprenanzug den Augenblick weniger real machte. Wären da nicht das leichte Vibrieren der Elektromotoren und das hohle Gefühl in der Magengrube gewesen, hätte ich mich fast wie in einem dieser Surround-Screen-Kinos fühlen können, in dem eine äußerst realistische Dokumentation über den Meeresgrund lief.

»Na, was sagen Sie, Prof?«, fragte ich und wandte mich zu ihm.

Mein alter Freund schien die Fahrt nicht besonders zu genießen.

Er klammerte sich mit beiden Händen an der Sitzfläche des ergonomischen Sitzes fest, als hätte er Angst, in den Abgrund zu fallen, und starrte durch das Plexiglas im Cockpitboden nach unten.

»Prof?«, wiederholte ich. »Geht es Ihnen gut?«

Als hätte meine Stimme einige Sekunden gebraucht, um an seine Ohren zu dringen, hob er den Kopf und blinzelte ein paarmal.

»Ich … bin mir nicht sicher«, antwortete er zaghaft. »Das ist zu sehr wie Fliegen, Ulises.«

»Aber wir sind von Wasser umgeben, Prof«, erinnerte ich ihn. »Hier können Sie nicht fallen.«

»Untergehen schon, oder? Wenn diese Glasblase bricht …«

»Keine Sorge, Señor Castillo«, mischte Félix sich ein. »Dieses Polymer wurde auf eine Tiefe von über tausend Metern getestet, und alle Systeme der Triton sind redundant. Und wenn ein Sensor nur das kleinste Problem meldet, schießen wir an die Oberfläche wie ein Sektkorken in der Silvesternacht.«

»Aber … wäre das nicht auch gefährlich?«, fragte Eduardo und drehte sich zu Félix um. »Er und Cassie«, sagte er und deutete auf mich, »mussten über eine Stunde lang dekomprimieren, bevor sie wieder an die Oberfläche konnten.«

»Das ist hier kein Problem«, antwortete ich. »Wir haben denselben Luftdruck wie an der Oberfläche. Keine Dekompression oder dergleichen nötig, Prof. Keine Sorge.« Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm und fügte hinzu: »Es ist sicherer, als mit dem Bus zu fahren.«

»Ja, kann schon sein«, schnaubte er und richtete den Blick wieder auf das dunkler werdende Blau zu seinen Füßen. »Aber es gefällt mir trotzdem nicht, verdammt.«

»Das gibt sich, sobald wir unten sind«, redete ich ihm gut zu. »Wenn wir nur noch ein paar Meter über dem Boden sind, lässt das Schwindelgefühl nach, verlassen Sie sich darauf.«

»Red One an Blue One«, sagte Max’ Stimme, verzerrt durch die Übertragung unter Wasser. »Alles in Ordnung bei euch?«

»Alles okay, Red One«, antwortete Félix. »Ankunft am Treffpunkt in zwanzig Sekunden.«

»Verstanden, Blue One. Ich übernehme von hier an die Führung«, erklärte Max. »Schalten Sie Kameras und Sensoren ein, Señor Fischer, und lassen Sie uns nicht aus den Augen.«

»Roger«, antwortete der Pilot. Die Scheinwerfer des U-Boots flammten auf und leuchteten überraschend kräftig in alle Richtungen. »Sensoren und Kameras eingeschaltet.«

Eine Sekunde später kreuzte das zinnoberrote Tauchboot unter dem Kommando von Max Pardo – mit Cassie und Isabella als Passagieren – etwa fünfzig Meter vor uns unseren Kurs und hinterließ eine Spur von Turbulenzen im Wasser.

Beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum stürzte es sich dem Meeresgrund entgegen und wurde erst im letzten Moment abgefangen, wenige Meter vor dem Aufprall.

»Sind Sie sicher, dass Max weiß, was er tut?«, fragte ich Félix und drehte mich halb zu ihm um.

»Señor Pardo ist ein erfahrener Pilot«, erläuterte er. »Er war einer unserer ersten Kunden in Europa und besitzt, wenn ich mich recht erinnere, ein Neptun-Modell.«

»Er hat ein eigenes Mini-U-Boot?«, erkundigte sich der Professor erstaunt.

»Richtig«, bestätigte Félix. »Eines, das in Zusammenarbeit mit Aston Martin für exklusive Kunden entwickelt wurde. Eine echte Schönheit«, fügte er mit einer Spur von Bewunderung hinzu.

Vor uns drehte die Triton unter dem Kommando des Millionärs eine völlig überflüssige Pirouette um einen Felsen und wirbelte dabei eine Sandwolke vom Boden auf.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er diesen Stunt nur gemacht hatte, damit er von den Kameras auf unserem Schiff aufgezeichnet wurde, die jeder seiner Bewegungen folgten. Nebenbei wollte er sich bestimmt vor den Damen an Bord aufspielen. Nur weil es kein Filmteam gab, das die Expedition aufzeichnete, hieß das nicht, dass Max es nicht genoss, der Star der Show zu sein.

Im Grunde fuhren wir die Strecke ab, die Cassie und ich am Vortag getaucht waren, obwohl wir diesmal viel, viel schneller unterwegs waren und es wesentlich bequemer und wärmer hatten. So leben die Reichen das Abenteuer: Mit teurem Gerät, Ledersitzen und einem Haufen Leuten, die ihnen die Arbeit abnehmen, dachte ich.

Innerhalb weniger Minuten erreichten wir die Lichtung, auf der wir diese Art von Graben gefunden hatten, und das Mini-U-Boot von Max und Cassie stoppte ab. Von unserer Position aus, einige Meter hinter ihnen, konnte ich erkennen, wie sich die vier Triebwerke der Triton neu ausrichteten, um die Kraft der Strömung auszugleichen, während sich die starken Scheinwerfer auf den Boden richteten.

»Hier Red One«, ertönte die Stimme von Max im Funk. »Hören Sie mich?«

»Sprechen Sie, Red One«, antwortete Félix. »Wir empfangen Sie laut und deutlich.«

»Ich glaube, wir haben etwas sehr Interessantes gefunden«, berichtete er. »Es sieht aus wie ein Kanal oder ein in den Felsen gehauener Graben. Aufgrund seiner Form und Regelmäßigkeit habe ich keinen Zweifel, dass er von Menschenhand stammt. Ich vermute, dass nur die starke Strömung verhindert hat, dass er in den Tausenden von Jahren, die er unter Wasser lag, vom Sediment bedeckt wurde.«

Eduardo und ich wechselten einen wissenden Blick. Der Mann spielte für die Galerie und wiederholte die Erklärung, die Cassie ihm während des Briefings gegeben hatte.

»Es ist fantastisch, meine lieben Freunde«, sprach er begeistert weiter. »Dies könnte der erste Beweis für die Existenz von Atlantis sein. Ein Meilenstein, der weit über die Archäologie hinausreicht, und an den noch Generationen voll Bewunderung zurückdenken werden. Der heutige Tag, meine Freunde«, schloss er feierlich, »wird in die Geschichtsbücher eingehen.«

In der Hoffnung, dass auch meine Stimme für die Nachwelt aufgezeichnet wurde, sah ich zu dem kleinen Lautsprecher an der Decke empor und sagte in meinem gepflegtesten Spanisch: »Vollidiot.«


75

Nach dem Theater mit Max’ inszenierter »Entdeckung« suchten wir weiter Hinweise, die die Existenz von Bauwerken von Menschenhand bestätigen konnten.

Es wäre effizienter gewesen, uns aufzuteilen und so einen größeren Bereich abzudecken, doch Max bestand darauf, dass wir »aus Sicherheitsgründen« hinter ihm blieben. Die anderen merkten nicht, dass er eigentlich nur weiter an der Kamera lutschen wollte, solange wir unter Wasser waren.

»Ich folge jetzt dem möglichen Verlauf des Grabens«, sagte er über Funk. »Wir glauben, dass er uns zu interessanten Funden führen könnte.«

Ich schaute nach unten, aber alles, was ich sah, war ein mehrere Meter hoher Wald aus Laminaria-Tang, der sich in der Strömung wiegte. Es war unmöglich, durch das dichte Blätterdach etwas zu erkennen – es war geradeso, als würde man über den Dschungel fliegen.

»Ich kann wegen der Algen nicht viel sehen«, sagte Max nach ein paar Sekunden, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich gehe runter und hinein.«

»Was?«, fragte ich alarmiert und wandte mich an Félix. »Ist das sicher? In dem Tangwald ist man völlig blind.«

Der Techniker zuckte die Achseln.

»Ich würde davon abraten«, meinte er. »Die Kuppel ist zwar sehr druckbeständig, aber nicht dafür ausgelegt, Stößen standzuhalten.«

»Dann warnen Sie ihn«, forderte ich ihn auf und zeigte auf das rote Mini-U-Boot, das gerade in das Dickicht eindrang. »Sagen Sie ihm, dass es gefährlich ist.«

»Das weiß er«, erklärte der Pilot.

»Was also? Sie wollen untätig bleiben?«

»Ich kann nichts tun. Señor Pardo hat die nötige Erfahrung, um …«

»Señor Pardo hat ein gigantisches Ego«, unterbrach ich ihn. »Und er gefährdet Cassie und Isabella, indem er sich vor der Kamera aufspielt.«

»Beruhige dich, Ulises«, sagte der Professor und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich bin sicher, er passt auf. Cassie geschieht nichts.«

»Die Sicherheitssysteme der Triton sind für höchste Ansprüche ausgelegt, Señor Vidal«, erklärte Félix. »Wenn die Sensoren den geringsten Stoß registrieren, beginnt das Boot automatisch zu steigen. Ich garantiere Ihnen, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen.«

»Dasselbe hat der Kapitän der Titanic gesagt«, knurrte ich, wenig überzeugt von diesen lauwarmen Versprechungen.

Inzwischen war Max’ Mini-U-Boot bereits in den Seetangwald eingedrungen, und von unserer Position aus, etwa zehn Meter höher, konnte ich nur noch das Licht seiner Scheinwerfer erkennen, das durch das Blattwerk hindurch flackerte.

Gegen die Strömung und mit einer Geschwindigkeit von ungefähr drei Knoten fuhren wir in östlicher Richtung hangabwärts in Richtung dessen, was einmal die große Bucht der Insel gewesen war.

»Blue One an Red One«, sagte Félix ins Funkgerät. »Wie läuft es da unten?«

»Langsam«, antwortete Max nach ein paar Sekunden. »Die Sicht ist fast gleich null, und ich musste das Tempo drosseln, aber ich empfange einige interessante Sensorenwerte.«

»Welcher Art?«, fragte Eduardo und drehte sich um.

»Sie wollen wissen, welcher Art die Messwerte sind«, sprach Félix in das Funkgerät.

Eine besonders lange Pause folgte. Möglicherweise wollte Max sich die Erklärungen von Cassie und Isabella anhören, bevor er antwortete.

»Ich erkenne kleine Spitzen auf dem Magnetometer«, sagte er nach einer Minute, »und das Georadar zeigt Dichteveränderungen im Boden in etwa zwei oder drei Metern Tiefe an. Wir müssen die Daten überprüfen, wenn wir wieder auf der Omaruru sind«, fügte er hinzu, »aber vielleicht habe ich etwas entdeckt.«

Der Schwachkopf sprach, als wäre er allein an Bord des U-Boots. Das erklärte die Vielzahl der Vertragsklauseln, die verhindern sollten, dass es eine andere Version der Expedition als die offizielle gab.

»Der Graben ist zwar teilweise verschüttet, aber ich kann dank der Sensoren seinem Verlauf folgen. Wir werden sehen, wohin er uns führt«, berichtete er. »Ich halte Kurs und Geschwindigkeit.«

»Verstanden, Red One«, antwortete Félix. »Wir sind dicht hinter Ihnen.«

Langsam aber stetig tauchten wir immer tiefer, während das Licht von der Oberfläche in gleichem Maße schwächer wurde.

Zu meinen Füßen zeigten leuchtend blaue Ziffern auf einem transparenten Bildschirm an der Innenseite der Polymerblase unsere immer größer werdende Tiefe an.

Mein Taucherinstinkt schlug Alarm, als die Zahl achtzig überschritten wurde und weiter anstieg. Instinktiv kontrollierte ich jede Verbindung und jede Niete im Cockpit und bildete mir ein, dass jeden Moment ein Riss im Plexiglas entstehen oder eine Schraube abreißen und Wasser eindringen würde.

»Neunzig Meter«, flüsterte Eduardo neben mir und starrte auf die Anzeige. Aber der Druck, der auf die Triton einwirkte, war nicht zu spüren. Es gab kein metallisches Ächzen, keine Vibrationen, keines der Symptome, die in U-Boot-Filmen aus dem Zweiten Weltkrieg immer vorkamen.

»Ich war noch nie so tief unten«, sagte ich leise zum Professor.

Aus irgendeinem Grund schien es nicht angebracht, sich in normaler Lautstärke zu unterhalten, als ob wir uns an einen Ort gewagt hätten, an dem wir nichts zu suchen hatten. Wie Kinder, die sich mitten in der Nacht auf einen Friedhof schlichen: verängstigt, aber entschlossen, ihre Furcht nicht zu zeigen.

»Einhundert Meter«, verkündete Félix ausdruckslos.

Zu unseren Füßen erstreckte sich der Seetangwald in allen Richtungen bis in Bereiche, wo das Tageslicht kaum hinreichte und das Blau sich zu einem unendlichen Schatten verdunkelte. Dort, so gut wie nicht zu erkennen unter dem Blätterdach der Laminaria, befand sich Cassie in tiefer Dunkelheit.

Das Radio knisterte unerwartet und erschreckte mich beinahe zu Tode.

»… wer …ed One«, sagte Max’ verzerrte, fast unkenntliche Stimme. »…fangen?«

»Hier Blue One«, antwortete Félix. »Es gibt eine Menge Interferenzen. Alles okay dort?«

»…es …kay«, bestätigt Max. »…ben …was …deckt …en …ter …ter.«

»Roger, Red One«, erwiderte unser Pilot. »Wir sind über Ihnen.«

»Was hat er gesagt?«, wollte der Professor von mir wissen.

»Ich glaube, sie haben etwas gefunden«, sagte ich mit einer Mischung aus Enthusiasmus und Verärgerung. »Sie wollen tiefer runter.«

»Noch weiter?«, fragte er und deutete auf den Tiefenmesser.

Die Zahlen hatten einen grünlichen Farbton angenommen und leuchteten auf dem Plexiglas vor dem Schwarzblau des Meeresbodens.

Das rote Mini-U-Boot war jetzt nur noch ein riesiges Glühwürmchen, dessen Lichtschweif im Laminaria-Wald aufblinkte und wieder verschwand.

Bis es nicht mehr auftauchte.

Ich hielt den Atem an und wartete drei, vier, fünf, zehn Sekunden darauf, dass die Lichter von Red One wieder erschienen.

»Red One an Blue One«, meldete sich Max. »Wir folgen einer Art von Struktur, aber es ist unmöglich, zwischen all dem Seegras viel zu erkennen. Wie steht es bei Ihnen?«

»Hier Blue One«, antwortete Félix. »Bis jetzt haben wir nichts gesehen.«

Durch das futuristische Aussehen der Triton, das Gefühl, im Weltraum zu schweben, und die Wahl der Namen für die Mini-U-Boote konnte man den Eindruck gewinnen, wir würden gleich den Todesstern angreifen.

»Irgendwelche Anzeigen auf dem Magnetometer?«

Ich warf einen Blick auf das iPad, aber da war nichts. Eine flache Linie wie das Enzephalogramm eines Hooligans.

Ich wandte mich zu unserem Piloten und schüttelte den Kopf.

»Bis jetzt kein Signal«, antwortete Félix über Funk.

»Okay«, sagte Max enttäuscht. »Wir durchkämmen das Plateau und beginnen den Abstieg über den Osthang.«

»Verstanden, Red One«, bestätigte unser Pilot. »Wir folgen Ihnen dicht auf den Fersen.«

Wir setzten unseren Weg nur ein oder zwei Meter über dem felsigen Grund fort und ließen den Laminaria-Wald hinter uns. Die Lichtkegel der beiden Boote tasteten jeden Zentimeter ab, damit uns kein auch nur entfernt regelmäßiges Muster entging, das darauf hindeuten konnte, dass hier einst Tempel und Paläste gestanden hatten. Doch ich merkte bald, dass das so war, als würde man nach einem Orkan versuchen, ein Kartenhaus zu finden. Wenn der Tsunami, der Atlantis verwüstet hatte, die Dimension gehabt hatte, die wir annahmen, nämlich über hundert Meter hoch, dann wäre kein Stein auf dem anderen geblieben. Und die Steine wären überdies durch Erosion zerstört und unter Sedimenten begraben worden.

»Was halten Sie von diesen Hügeln?«, fragte ich und erhob die Stimme, damit sie vom Mikrofon neben den Lautsprechern aufgefangen werden konnte. »Sind das natürliche Formationen?«

Zwischen den beiden U-Booten hatten wir einen Wechselsprechkanal offengelassen, damit jeder reden konnte, ohne warten zu müssen, bis er dran war.

»Schon möglich«, antwortete Isabella, »aber ich wüsste nicht, durch welchen geologischen Prozess sie entstanden sein könnten, weder unter noch über Wasser, und die Anordnung ist auffällig. Wenn sie natürlich sind«, schloss sie, »dann weiß ich jedenfalls nicht, wie sie sich gebildet haben.«

»Was meinen Sie mit ›auffällig‹?«, fragte Eduardo interessiert: »Sehen Sie etwas Ungewöhnliches?«

»Nicht direkt«, erklärte sie. »Aber wenn man genau hinschaut, erkennt man ein gewisses Muster in den Höhen und Abständen zwischen den Hügeln. Natürliche Formationen neigen zum Chaos, nicht zur Regelmäßigkeit.«

»Könnten sie künstlichen Ursprungs sein?«

»Möglicherweise. Um das festzustellen, wäre jedoch eine Grabung nötig.«

»Ginge das mit dem Bodenradar?«, fragte ich und dachte an Kairo zurück.

»Nein, eine Grabung«, sagte die Italienerin. »Georadar funktioniert unter Wasser nicht gut.«

»Dafür ist später noch Zeit«, unterbrach uns Max, der sich vermutlich ärgerte, weil er nicht im Mittelpunkt des Gesprächs stand. »Konzentrieren wir uns darauf, das Gebiet gründlich zu erkunden. Señor Fischer«, fügte er hinzu, »halten Sie sich direkt hinter uns und lassen Sie uns nicht aus den Augen.«

»Aye, aye«, antwortete unser Pilot, als die rote Triton einige Meter über dem Meeresgrund von uns weg beschleunigte.

Nachdem wir fast eine Stunde lang die Gegend abgesucht und etwa dreißig dieser seltsamen Hügel gezählt hatten, steuerte Max seine Triton an der Ostseite des Plateaus hangabwärts und begann eine rasante Abfahrt, als hätte er es eilig, irgendwohin zu kommen.

Wir waren weit von der Fünfhundert-Meter-Grenze entfernt, also machte ich mir erst einmal keine Sorgen, aber die Zahlen auf dem Tiefenmesser rasselten rapide durch, und Max traf keinerlei Anstalten, langsamer zu werden.

Die maximale Tiefe, die wir uns vorgenommen hatten, betrug 140 Meter, das war der Punkt, an dem vor zwölftausend Jahren der Wasserspiegel gelegen hatte. Doch als wir die Hundert-Meter-Marke erreichten, wusste ich, dass das andere Boot bereits jetzt unter 120 sein musste.

Dieser Vollidiot von Max.

»Was soll denn das?«, fragte ich und wandte mich zu Félix. »Hat er etwas davon gesagt?«

»Negativ«, antwortete der Pilot, der selbst ein wenig irritiert wirkte.

»Sie gehen zu schnell runter, nicht wahr?«, fragte Eduardo und beugte sich vor.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte Félix. »Wir liegen weit innerhalb des Sicherheitsspielraums.«

»Das weiß ich«, antwortete ich, »aber es gibt keinen Grund, so rasant abzutauchen.« Ich zeigte auf unseren Tiefenmesser, der bereits 118 anzeigte. »Können Sie Max fragen, wo zum Teufel er so eilig hin will?«

Félix drückte die Funktaste an seinem Headset.

»Blue One an Red One«, rief er. »Hören Sie mich?« Schweigen.

»… Uno … empf…«, krächzte das Radio.

»Red One. Bitte wiederholen Sie.«

»…en …fer.«

»Scheiße, immer dasselbe«, murmelte ich vor mich hin.

»Was tun wir?«, fragte Eduardo ziemlich besorgt.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen«, erklärte Félix. »Wenn wir nahe genug herankommen, gleicht das den Signalverlust aus.«

»Dann tun Sie das«, verlangte ich und deutete auf die Lichter von Red One, die sich immer weiter entfernten. »Bleiben Sie um Gottes willen dran.«

Der Deutsch-Argentinier drückte den Schubhebel des Bootes nach vorne, aber genau in diesem Moment machte das Signal auf dem Magnetometerbildschirm einen solchen Sprung, dass ich zusammenzuckte.

»Warten Sie!«, rief ich und hob die Hand. »Stopp!«

»Stoppen?«, fragte Félix. »Aber Sie haben doch gerade gesagt …«

»Halt, verdammt noch mal!«, wiederholte ich drängend, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Stoppen Sie das U-Boot!«

Die Triton kam, unterstützt durch die Gegenströmung, fast zum Stillstand.

»Umkehren«, befahl ich und ließ den Finger in der Luft kreisen.

»Aber was ist denn los?«, wollte Eduardo beunruhigt wissen. »Was hast du gesehen?«

»Das Magnetometer hat da hinten etwas entdeckt«, sagte ich so laut, dass auch Félix es hören konnte. »Wir müssen zurückfahren.«

»Etwas?«, wiederholte er verblüfft. »Was denn?«

»Keine Ahnung, Prof«, gestand ich und starrte auf die Grafik auf dem Bildschirm. »Aber das Signal lag außerhalb des Skalenbereichs.«
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Glücklicherweise hatte Max endlich gemerkt, dass wir zurückgeblieben waren, und wendete die Triton, um zu uns zurückzukehren.

Nachdem wir ihn informiert hatten, suchten wir das Gebiet ab, um die Quelle des Signals einzugrenzen, die sich für eine magnetische Intensität dieser Größenordnung als überraschend klein herausstellte.

Abgesehen von einem leichten Anstieg des Geländes deutete nichts darauf hin, dass sich dort unten etwas Außergewöhnliches befand. Nur Felsen, Sand und ein wenig Seetang.

»Was tun?«, fragte Eduardo und wandte sich mir zu.

»Ich glaube nicht, dass wir im Moment viel machen können, außer hier unsere Runden zu drehen.«

»Aber wir müssen erfahren, was unten liegt, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Doch das ist die Aufgabe des Taucherteams.«

»Können diese U-Boote mit ihrem Greifarm nicht auch graben?«, fragte er Félix.

»Es ist ein Greifer zum Hantieren mit Objekten«, erklärte der Pilot. »Keine Schaufel.«

»Blue One, können Sie mich hören?«, fragte die Stimme von Max über das Funkgerät.

»Laut und deutlich«, antwortete Félix. »Bitte kommen.«

»Wir sind hier fertig«, verkündete Max. »Wir kehren an die Oberfläche zurück und überlassen den Rest J.R.’s Jungs.«

Ich warf dem Professor meinen »Hab ich’s nicht gesagt«-Blick zu, und er antwortete mit seinem »Sei kein Idiot«-Ausdruck.

Zwei Stunden später waren beide Tritons zurück auf der Omaruru und ruhten auf dem Achterdeck. Während Félix die Batterien auflud und die Drucklufttanks für den nächsten Tauchgang füllte, tummelte sich der Rest der Mini-U-Boot-Besatzungen vor dem großen Bildschirm im Aufenthaltsraum, ergänzt durch Kapitän Isaksson, Carlos Bamberg und J.R.

Der Leiter des Taucherteams mit seinem Cowboyhut gab über Mikrofon Anweisungen an die beiden Männer, die in diesem Moment zu der Stelle abtauchten, an der das Magnetometer Alarm geschlagen hatte.

»Könnt ihr mich hören da unten?«, fragte J.R. ins Mikrofon.

»Laut und deutlich«, antwortete Joel.

Dank der Nabelschnur, die sie mit dem Schiff verband und sie mit Luft und Strom versorgte, war die Kommunikation viel stabiler als über Funk. Die Bilder, die wir sahen, kamen live von der hochauflösenden Kamera, die Joel an seinem Tauchanzug befestigt hatte. In diesem Moment war sie auf Mikel gerichtet, der sich an den stählernen Korb klammerte, in dem die beiden von der Omaruru hinabgelassen wurden. Er machte das Okay-Zeichen und nickte in seinem leuchtend gelben Taucheranzug.

»Wir sind bald am Ziel«, sagte er und deutete nach unten.

J.R. nahm das auf dem Tisch liegende Funkgerät und drückte den roten Sprechknopf.

»Penélope, kannst du mich hören?«, fragte er.

»Ich höre«, antwortete die junge Frau sofort.

»Verlangsame den Kran auf halbe Geschwindigkeit und stoppe ihn auf mein Signal.«

»Roger«, bestätigte sie und drosselte das Tempo.

Sie und Manolo waren an Bord geblieben, um den Kran und den Kompressor zu bedienen. Sie hätten sich geweigert, die Sicherheit ihrer Kameraden in die Hände von jemand anderem zu legen.

So sind wir Taucher. Wir vertrauen nur denjenigen, die wie wir wissen, wie es ist, an einem kalten, dunklen Ort zu sein, in Dutzenden von Metern Tiefe unter einem Druck, der einen wie eine Bierdose zerquetschen könnte.

»Sie sind gleich da«, murmelte Cassie neben mir, als die Lichter die Stelle ausleuchteten: eine Art zwei Meter hoher Felsvorsprung, von dem das Signal auszugehen schien.

Der eiserne Korb erreichte den Grund und wirbelte eine Wolke von Schwebeteilchen auf, die von der Strömung schnell weggetrieben wurde.

Am Bildschirm konnten wir sehen, wie Joel den Tauchcomputer an seinem Handgelenk konsultierte.

»Einhunderteinundzwanzig Meter«, las er feierlich die Zahl auf dem kleinen Display ab. »Mannomann.«

»Alles okay?«, fragte J.R.

»Perfekt«, verkündete Joel. »Das törnt mich wirklich an.«

»Dann lasst uns an die Arbeit gehen«, befahl J.R., den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Es wird Zeit, dass ihr euer Geld verdient.«

»Sir, ja Sir!«, antwortete Mikel und vollzog einen militärischen Gruß vor der Kamera.

»Hör auf mit dem Gealber, Mikel«, tadelte J.R. ihn. »In einer halben Stunde will ich den Job erledigt haben und euch beide wieder an Bord sehen, ist das klar?«

»Klar wie Kloßbrühe, Chef.«

»Ich warne dich …«

Max Pardo wandte sich an J.R.

»Sind Sie sicher, dass sie der Arbeit gewachsen sind?«

Juan Ramón lehnte sich zurück und zeigte auf den Bildschirm, auf dem man sah, wie die beiden Taucher ihre unhandlichen Geräte aus dem Korb luden.

»Sie sind jung und manchmal albern sie gerne herum, aber sie sind die Besten in ihrem Job. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen, ohne zu zögern.«

Max nickte und akzeptierte J.R.’s Argumentation, wirkte jedoch nicht gänzlich überzeugt.

In der Zwischenzeit hatten die beiden Taucher ein sperriges Aluminiumstativ abgeladen und bauten es auf, während wir gemütlich von der Omaruru aus Anweisungen erteilten.

»Ein bisschen weiter rechts«, sagte Isabella und wies auf den Bildschirm, als ob die Taucher sie von dort aus sehen könnten. »Ja, das scheint ein guter Platz zu sein«, meinte sie zufrieden, als sie ungefähr in der Mitte des Felsvorsprungs angelangt waren.

Sie stellten das Stativ auf den Boden, der mit kleinen, mit einem grünen Algenflaum bewachsenen Felsbrocken bedeckt zu sein schien. Dazwischen lagen eine Art blassrosa Kieselsteine von einigen Zentimetern Durchmesser verstreut.

»Was sind das für Dinger?«, fragte der Professor neugierig.

»Sie werden Maërl genannt«, erklärte ich. »Es handelt sich um koralline Rotalgen, die in großen Tiefen wachsen. Typisch für diese Gewässer.«

»Sie sehen aus wie Popcorn«, sagte er und reckte den Hals.

»Genau so«, stimmte Cassie zu, »aber in Wirklichkeit sind sie hart und kalkhaltig. Ziemlich unverdaulich, gelinde gesagt.«

Während wir am Bildschirm zusahen, wie Joel das Stativ aufbaute, holte Mikel einen einen Meter langen Unterwasserbohrer aus dem Tauchkorb, der in Sekundenschnelle auf dem Stativ montiert war.

»Pressluftbohrer bereit«, verkündete Joel. »Wir können anfangen.«

»Legt los«, erteilte J.R. die Genehmigung.

»Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein«, mischte Cassie sich ein. »Wir wissen nicht, was da unten ist.«

Juan Ramón drehte sich halb zu der Mexikanerin um, während das Geräusch des Bohrers aus den Lautsprechern drang.

»Glaubst du, dass unter der Felszunge etwas Gefährliches liegen könnte? Eine verirrte Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg oder etwas Ähnliches?«

»Nein, überhaupt nicht. Das haben wir schon durchgesprochen. Was auch immer da drunter ist, es liegt seit Tausenden von Jahren vergraben. Es könnte sich aber um einen sehr wertvollen und empfindlichen Gegenstand handeln. Ich würde kein Loch hineinmachen wollen.«

»Und ist es nicht möglich, dass es natürlichen Ursprungs ist?«, fragte der Professor. »Du weißt schon … eine Erzader oder etwas in der Art.«

»Das ist ausgesprochen unwahrscheinlich«, antwortete Isabella. »Das Signal war sehr stark und auf einen einzigen Punkt konzentriert.« Sie wandte sie zu mir, als sollte ich ihre Aussage bestätigen.

»Der Ausschlag lag außerhalb des Messbereichs«, erklärte ich. »Mehr als zwanzigtausend Gauss.«

»Das kann keine Erzader sein«, ergänzte die Italienerin kopfschüttelnd. »Nicht bei dieser Intensität.«

»Mal sehen …«, sagte Max nachdenklich und ließ den Blick nicht vom Bildschirm, wo die beiden Taucher mit dem Bohrer zugange waren. »Wir haben da eine große metallische Masse, die keinen natürlichen Ursprung hat, und es sieht so aus, als ob sie schon seit Tausenden von Jahren dort liegt, richtig?«

»So ist es«, bestätigte Isabella.

»Von welchem Metall könnte hier die Rede sein?«, fuhr Max fort. »Eisen? Vielleicht Kupfer?«

»Wenn es so alt ist, wie wir vermuten, kann es keines von beidem sein«, sagte Cassie. »Das ist das Merkwürdigste daran. Der Kontakt mit Salzwasser hätte mittlerweile fast jedes Metall aufgelöst. Es kann nur ein inertes Metall sein, das chemisch nicht reagiert und nicht korrodiert.«

»Zum Beispiel …?«

»Zum Beispiel Nickel, Titan, Platin …«

»Oder Gold«, unterbrach ich sie. »Gold oxidiert nicht, egal wie lange es unter Wasser liegt.«

»Stimmt das?«, fragte Max und blickte zwischen Cassie und Isabella hin und her.

»Möglich«, nickte Isabella, »aber es müsste schon sehr viel Gold sein, um ein so starkes Signal auf dem Magnetometer zu erzeugen. Dutzende von Tonnen, mehr als hundert vielleicht.«

Max’ Blick wanderte zu der Mexikanerin.

»Prinzipiell ja«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Gold ist relativ leicht zu gewinnen und in großen Mengen einzuschmelzen. Obwohl, wie Isabella schon sagte …« Sie sah die Italienerin an. »Es müsste schon ein Haufen Gold sein.«

»Sie sagen das, als ob das ein Problem wäre«, schnaufte Max.

»Ein Problem nicht«, erwiderte die Mexikanerin. »Aber so viele Tonnen …« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Eine solche Menge an einer Stelle wurde noch nie gefunden.«

In diesem Moment knisterte das Funkgerät der Taucher und Joels Stimme drang aus den Lautsprechern.

»Der Bohrer trifft nicht mehr auf Widerstand«, meldete er, während Mikel auf dem Bildschirm zu sehen war, wie er die Maschine hochzog. »Ich glaube, wir sind auf einen Hohlraum gestoßen.«

»In welcher Tiefe?«, fragte J.R. ins Mikrofon hinein.

»Nicht einmal anderthalb Meter«, erklärte er. »Was sollen wir tun? Den anderen Bohrer einspannen und weitermachen?«

»Nein. Sehen wir uns das erst mal mit dem Endoskop an«, befahl J.R. »Vergiss nicht, es an deine Kamera anzuschließen.«

»Ja, Chef«, antwortete Joel. »Mikel, du hast ihn gehört.«

Daraufhin zog der zweite Taucher eine schwarze Box aus einem Netzbeutel, aus der aufgerollt ein dickes schwarzes Kabel hing.

Joel hockte sich vor das Loch, das sie gerade gebohrt hatten, und begann, das Ende des Kabels einzuführen. Eine Sekunde später wurde das Bild der Helmkamera durch die Minikamera am Ende des Endoskops ersetzt, das durch das kreisförmige Bohrloch eingeführt wurde und dessen Wände beleuchtete.

Es war so ähnlich, als würde man eine Darmspiegelung in hoher Auflösung verfolgen.

»Schaut nur«, sagte der Professor. »Da scheint das Ende zu sein.«

Tatsächlich erweiterte sich das Blickfeld der Kamera plötzlich und zeigte einen dunklen, leeren Raum. Einen Hohlraum zwischen zwei Bodenschichten und Mauerresten, in dem wir nur die Reflexion von Schwebeteilchen über schwarzem Grund erkennen konnten.

»Können Sie die Lichtstärke erhöhen?«, fragte ich den Teamleiter.

»Sie ist bereits auf höchster Stufe«, erklärte er.

»Nähern Sie die Kamera einer Wand«, schlug Cassie vor. »Geht das?«

»Joel«, sagte er ins Mikrofon, »lass das Endoskop kreisen, damit wir uns umsehen können.«

»Gemacht«, antwortete der Taucher, und das Bild auf dem Bildschirm verschwamm, als die Kamera sich um sich selbst zu drehen begann.

»Moment!«, stieß Cassie hervor. »Sag ihm, er soll stoppen! Habt ihr das gesehen? Einen kurzen Moment lang war im Licht etwas zu sehen.«

»Joel, ein Stück zurück«, befahl J.R. »Langsam.«

Wir hielten den Atem an, bis das Licht des Endoskops auf eine gleichmäßige Oberfläche fiel. Es schien ein heller Stein zu sein, vielleicht Kalkstein.

»Was ist das?«, rief der Professor aus und sprang auf, um näher an den Bildschirm zu kommen.

»Es gibt keine Ablagerungen oder Algen darauf«, stellte ich fest, als mir auffiel, wie sauber er war. »Das muss von der Außenwelt isoliert gewesen sein.«

Der Kopf des Endoskops bewegte sich ganz langsam weiter, bis er den Rand des Steins erfasste. Einen kreisrunden und symmetrischen Rand.

»Das ist keine natürliche Formation«, befand Isabella.

»Nein, ist es nicht«, stimmte Cassie mit verhaltener Erregung zu. »Könnten Sie die Kamera ein wenig zurückfahren, um eine bessere Perspektive zu erhalten?«

Das Endoskop wurde langsam zurückgezogen und gab, obwohl die Helligkeit nachließ, den Blick auf eine perfekt gestaltete Form mit klarem Rand frei: Es sah aus wie ein Steinrad. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war das Bild eines Mühlsteins, denn genau in der Mitte konnte man ein kleines Loch erahnen. Wie ein riesiger Donut.

»Mein Gott …«, murmelte der Professor, »ist das etwa …?«

»Das ist es«, antwortete Cassi mit brüchiger Stimme.

»Das ist was?«, stieß Max hervor und drehte sich ungeduldig zu den beiden um. »Wissen Sie, was es ist?«

»Es ist ein Säulenabschnitt«, erwiderte Eduardo, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Ein Stück von der Säule eines Gebäudes«, erklärte er aufgeregt.

»Wir haben es gefunden …«, sagte Cassie ungläubig. »Das ist der definitive Beweis«, fügte sie hinzu und wandte sich mit feuchten Augen und einem beglückten Lächeln auf den Lippen zu mir. »Wir haben Atlantis gefunden, Ulises.«
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Nach einigen Augenblicken ungläubiger Stille, brachen Jubel und Glückwünsche im Raum aus, als hätten wir soeben feststellt, dass wir das große Los in der Weihnachtslotterie gezogen hatten. Ich sprang vom Stuhl auf und umarmte Cassie, den Professor, Van Peel und sogar einen Matrosen, der gerade frische Wasserflaschen brachte.

»Atlantis!«, rief der Professor aus, blickte zur Decke und ballte die Fäuste. Vielleicht galt der Ausruf seiner verstorbenen Tochter. »Wir haben Atlantis gefunden!«

»Unglaublich«, wiederholte Isaksson immer wieder und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Herzlichen Glückwunsch, alle zusammen!«, rief Max laut und machte die Runde, um einem nach dem anderen die Hand zu schütteln. »Wir haben heute Geschichte geschrieben!«

Ich befand mich in einem Nebel der Euphorie und konnte nicht fassen, dass wir es nach allem, was wir durchgemacht hatten, endlich geschafft hatten. Das änderte die Lage vollkommen und vielleicht, so dachte ich in diesem Augenblick, würde sich nun alles zum Guten wenden. Ich überlegte gerade, was das für uns bedeuten könnte, als Joels Stimme meine Gedanken und den Trubel um mich herum durchbrach. Es konnte sein, dass er schon eine ganze Weile versucht hatte, sich Gehör zu verschaffen.

»Hallo? Hört mich denn keiner?«, fragte der Taucher. »Kannst du mich hören, Chef?«

»Ich bin hier, Joel«, antwortete J.R. und trat ans Mikrofon. »Bitte kommen.«

»Siehst du auch, was ich sehe?«, fragte er, ohne auf die Aufregung im Konferenzraum der Omaruru zu achten.

Wir hatten alle den Bildschirm vergessen, der schwarz geworden war.

»Die Kamera zeigt nichts«, erwiderte J.R. »Du musst das Endoskop bewegen.«

»Genau das habe ich getan, Chef«, stellte der Taucher klar. »Ich habe es etwa drei Meter nach unten bewegt, bis ich auf Widerstand gestoßen bin.«

»Was meinst du damit, du bist auf Widerstand getroffen?«

»Dass es da etwas gibt, das mich daran hindert, tiefer zu gehen. Aber man kann absolut nichts sehen.«

J.R. winkte mit der Hand und bat uns um Ruhe.

»Hast du überprüft, ob die Endoskoplinse verklebt ist?«

»Klaro, Chef. Das war das Erste, was ich getan habe«, antwortete Joel mit einem Anflug von Gereiztheit. Inzwischen waren die Gespräche verstummt und wir richteten unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm, der so schwarz war, als wäre er ausgeschaltet.

»Vielleicht ist die Lampe des Endoskops kaputt«, mutmaßte ich und trat näher zu J.R., damit das Mikrofon meine Stimme auffing.

Daraufhin drehte Joel das Ende des Endoskops, bis es ein Steinfragment schwach beleuchtete.

»Das Licht funktioniert einwandfrei«, sagte er, als er das Objektiv wieder in die ursprüngliche Position brachte.

Erneut wurde der Bildschirm schwarz. Aber es war kein gewöhnliches Schwarz, sondern so dicht und intensiv, dass wir den Eindruck hatten, einen Rohölteppich vor uns zu haben. Unmöglich, dachte ich, vor allem weil Öl flüssig ist und auf dem Wasser schwimmt.

»Haben Sie eine Idee, um was es sich handeln könnte?«, fragte Max und drehte sich zu uns um.

Ein paar Sekunden des Schweigens bedeuteten ihm, dass niemand eine Antwort wusste.

»Könnte es ein Kohleflöz oder so etwas sein?«, schlug Isaksson vor. »Der wäre schwarz und solide«, fügte er hinzu.

»Kohle und ihre Derivate haben eine sehr niedrige Albedo«, antwortete Isabella kopfschüttelnd. »Aber ein Teil des Lichts würde reflektiert und nicht vollständig absorbiert werden.«

»Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Ding magnetisch ist«, warf der Professor ein. Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Haben Sie schon vergessen, dass wir die magnetische Anomalie genau dort entdeckt haben? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um zwei völlig unabhängige Phänomene handelt?«

»Er hat recht«, stimmte ich zu. »Dieses Ding muss die Anomalie sein, die das Magnetometer aufgespürt hat.«

Max schien diese Möglichkeit zu erwägen, bevor er die Geologin fragte.

»Was meinen Sie, Frau Doktor?« Er starrte den schwarzen Bildschirm an. »Könnte es sich um die Quelle der Anomalie handeln?«

Die Italienerin breitete ratlos die Hände aus.

»Nur anhand eines Fernsehbilds kann ich das nicht sagen, aber es sieht auf jeden Fall nicht wie irgendein Metall aus, das ich kenne. Mit einer Probe, die ich im Labor analysieren kann, könnte ich Ihnen innerhalb weniger Stunden Antworten liefern.«

»Können Ihre Leute eine Probe entnehmen?«, fragte Max J.R.

»Natürlich«, bestätigte dieser und wandte sich zum Mikrofon.

»Seid sehr vorsichtig«, warnte Cassie ihn, bevor er das Mikro aktivierte. »Ich meine«, fügte sie mit leiserer Stimme hinzu, »bohren Sie kein großes Loch hinein, ohne zu wissen, was es ist.«

»Keine Sorge, Señorita. Wir machen nichts kaputt.«

»Es könnte sich um ein äußerst wertvolles archäologisches Fundstück handeln«, betonte die Mexikanerin und wandte sich zu Max. »Halten Sie die Probe so klein wie möglich.«

Max sah Isabella fragend an.

»Ein paar Gramm sind für die Analyse ausreichend«, bestätigte die Geologin.

»Sie haben sie gehört«, sagte Max und wandte sich zu J.R. »Ein paar Gramm.«

Er nickte stumm und gab die Anweisung an die beiden Taucher weiter.

Kurz nach dem Mittagessen, als einige von uns noch beim Kaffee in der Offiziersmesse die Ereignisse des Vormittags besprachen, ertönte die Stimme von Carlos Bamberg über Lautsprecher und forderte auf Englisch und Spanisch das befugte Personal auf, sich im Konferenzraum der Omaruru zu melden.

Ich hatte bisher keinem etwas von einer kleinen Offenbarung erzählt, die ich ein paar Stunden zuvor gehabt hatte, nicht einmal Cassie oder dem Prof. Falls ich recht hatte, würden sie zu demselben Schluss kommen wie ich, aber ich zog es vor, niemanden zu beeinflussen.

Neugierig, was Isabella über die entnommene Probe herausgefunden hatte, schritt ich zügig zum Aufenthaltsraum, den man wohl eher in »Besprechungsraum« oder »Raum für Dinge, die definitiv nichts mit Freizeit zu tun haben« hätte umbenennen sollen.

Dort stellte ich fest, dass nicht nur ich an dem interessiert war, was die Geologin zu berichten hatte. Weniger als drei Minuten nach der Durchsage hatten wir uns alle versammelt und warteten in erwartungsvoller Stille.

Erst mehr als zehn Minuten später betraten Max und Isabella den Raum, dicht gefolgt von Carlos, der wie immer an der Tür stehen blieb, als hätte er Angst, dass jemand einen Fluchtversuch unternehmen könnte.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Max und trat zur Seite, »aber ich habe das Gefühl, dass das, was Dr. Marcangelli uns zu sagen hat, das Warten wert war.«

Die Geologin seufzte leicht, legte eine rote Mappe auf den Tisch, räusperte sich und ließ den Blick über die Anwesenden gleiten.

»Eines möchte ich klarstellen«, sagte sie insbesondere an Max Pardo gerichtet. »Alles, was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist das Ergebnis vorläufiger Analysen, und für genauere Angaben benötige ich mehr Zeit und ein spezialisiertes Labor.«

Max nickte und gab damit der Geologin das Zeichen weiterzusprechen.

»Trotz einer ganzen Reihe von Tests, denen ich die Probe unterzogen habe«, fuhr sie mit einem leichten Beben in der Stimme fort, »konnte ich nicht feststellen, um welches Material es sich handelt.« Sie hielt einige Sekunden inne. »Aber ich kann Ihnen sagen, was es nicht ist.«

Die geheimnisumwitterte Aura, mit der sie ihren kleinen Vortrag umgab, steigerte die Spannung ihres Publikums – auch meine. Neben dem Tauchteam auf der anderen Seite – zu dem sich Joel und Mikel gesellt hatten, frisch zurück von der anstrengenden Dekompression – sah ich Cassie und den Professor, die sich interessiert vorbeugten.

Isabella schlug die rote Mappe auf und breitete den Inhalt vor sich auf dem Tisch aus.

»Nun«, sagte sie und sah mit einem kurzen Räuspern von den Papieren auf. »Zunächst kann ich bestätigen, dass es sich tatsächlich um ein fast absolut schwarzes Material handelt, was der Grund ist, warum wir es nicht sehen konnten. Der Lichtreflexionsindex beträgt weniger als 0,03 %. Mit anderen Worten: Es absorbiert 99,97 % des einfallenden Lichts.« Sie machte eine Pause. »Vergleichbares ist erst in den letzten Jahren mit einem Labormaterial namens Vantablack gelungen, das aus Kohlenstoff-Nanoröhrchen entwickelt wurde.«

Mikel hob die Hand wie in der Schule.

»Wenn es eine so neue Entwicklung ist, wie kann dann das, was wir gefunden haben, aus diesem Material hergestellt sein?«

»Das ist es gar nicht«, erklärte die Italienerin. »Die Probe, die Sie an Bord gebracht haben, ist ferromagnetisch und eindeutig metallisch. Es handelt sich um eine natürliche Substanz und ist nicht vom Menschen gemacht.«

»Unglaublich«, murmelte Max.

Isabella sah den Millionär an und schnaubte durch die Nase.

»Das ist noch gar nichts«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf, während sie nach einem weiteren Blatt griff. »Als Nächstes habe ich versucht, die Eigenschaften der Probe zu bestimmen: Schmelzpunkt, Dichte, Festigkeit et cetera. Ich habe sie zunächst einer Temperatur von mehr als zehntausend Grad Kelvin ausgesetzt … aber sie ist nicht geschmolzen.«

Die Italienerin wartete ein paar Sekunden ab. Als die erwartete Reaktion ausblieb, fuhr sie lehrerhaft fort.

»Um Ihnen halbwegs eine Vorstellung zu geben«, erklärte sie, »sage ich Ihnen, dass das Metall mit dem höchsten bekannten Schmelzpunkt Wolfram ist, das bei etwa dreitausendvierhundert Grad Kelvin schmilzt. Der Schmelzpunkt der Substanz aus der Probe liegt mindestens dreimal so hoch.«

Ein Raunen des Erstaunens lief durch den Raum.

»Moment mal, Frau Doktor«, fiel Max ihr ins Wort. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber … Sind Sie sich sicher?«

»Ich habe den Test zweimal wiederholt«, erwiderte sie einfach. »Doch warten Sie, das war erst der Anfang.«

Ich versuchte das, was die Italienerin sagte, im Kopf zu sortieren. Trotz meiner begrenzten wissenschaftlichen Ausbildung hatte ich das überwältigende Gefühl, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte, und konnte doch nicht einmal ansatzweise erahnen, was das bedeutete.

»Anschließend«, fuhr die Geologin fort und nahm ein weiteres Blatt zur Hand, »habe ich versucht, das Atomgewicht mithilfe eines Massenspektrometers zu bestimmen. Doch das erwies sich als unmöglich, weil sich das Material für den Test nicht in einen gasförmigen Zustand versetzen ließ.« Sie legte das Papier weg, als hätte es sie enttäuscht, und griff nach dem nächsten. »Ich habe es mit jedem Lösungsmittel, jeder Säure und jedem Reagens versucht, das ich finden konnte, aber die Substanz ist vollkommen inert.« Sie hob den Blick. »Dann habe ich sie unter Hochdruck gesetzt, und auch das zeigte keine Wirkung.« Sie lächelte grimmig. »Die Probe erinnert mich ein wenig an meinen Ex-Mann, ehrlich gesagt.«

Sie legte die Papiere wieder in die Mappe zurück und stützte sich erschöpft auf den Tisch.

Nachdem Max ein paar Sekunden gewartet hatte, ob sie noch etwas hinzufügen wollte, fragte er: »Ist das alles?«

»Che cazzo! Reicht das etwa nicht?«

Max schien sich mühsam in Geduld zu üben und setzte ausdruckslos hinzu: »Und zu welchen Schlussfolgerungen konnten Sie gelangen?«

»Zu keinerlei sicheren«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann nur spekulieren.«

»Tun Sie das bitte.«

Die italienische Geologin schien einen Moment lang abzuwägen, wie viel sie uns von dem, was sie dachte, tatsächlich mitteilen sollte. Dann ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und stieß den Atem aus, bevor sie etwas vor sich hin zischte, das ich nicht verstehen konnte. Schließlich fuhr sie fort.

»Bei dem, was ich analysiert habe, scheint es sich um ein bisher völlig unbekanntes Element zu handeln, so eigenartig, dass es nicht einmal existieren dürfte«, fasste sie zusammen. »Ein Metall mit einem Schmelzpunkt, einer Dichte und einer Stabilität, das es im Periodensystem viel höher platziert als jedes bekannte Element. Die Ordnungszahl liegt wahrscheinlich über hundertundsiebzig, und es besteht aus riesigen Atomen, die sich aus Hunderten von Protonen und Neutronen zusammensetzen. In Bezug auf Korrosionsbeständigkeit und Formbarkeit hat es eine gewisse Ähnlichkeit mit Gold. Doch es ist dreimal dichter und hat einen Schmelzpunkt, der um mindestens eine Größenordnung höher liegt. Mit Sicherheit gibt es kein natürliches oder von Menschenhand geschaffenes Element auf dieser Erde, das dem hier auch nur im Entferntesten ähnelt.« Sie verstummte und fügte erst nach einer Weile hinzu: »Was nur eine einzige mögliche Schlussfolgerung übrig lässt …«

Schon bevor sie es aussprach, wusste ich, was Isabella sagen würde.
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»Außerirdische?«, wiederholte Max, als hätte Isabella einen Witz gemacht.

»Es gibt keine andere Erklärung.«

Die Lautstärke der Gespräche im Raum hatte sich um mehrere Dezibel erhöht und es herrschte allgemeine Ungläubigkeit. Alle sahen sich gegenseitig an und fragten sich, ob das ernst gemeint war.

»Moment mal, Moment mal«, sagte der Professor und erhob die Stimme über den wachsenden Tumult. »Reden Sie von kleinen grünen Männchen in fliegenden Untertassen?«

Die Italienerin brauchte einen Moment, um die Frage zu verstehen.

»Was? No mio Dio!«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass wir genau das dachten. »Nein, nichts dergleichen!«, erklärte sie energisch. »Wenn ich von außerirdischem Ursprung spreche, meine ich einen Meteoriten. Ich denke, die Probe, die wir entnommen haben, gehört zu einem Meteoriten oder einem Fragment davon.«

»Ein Meteorit?«, fragte Cassie.

»Und zwar molto speciale, ein ganz besonderer«, präzisierte sie. »Die Erde wird jeden Tag von Tausenden kleiner Meteoriten getroffen, die in der Atmosphäre verglühen. Gelegentlich sind sie groß und dicht genug, um die Erdoberfläche zu erreichen und in Museen und Labors zu landen. Nach Milliarden von Jahren Planetengeschichte«, fuhr sie fort, »ist die Zahl der Meteoriten, die auf dem Planeten eingeschlagen sind, ziemlich bemerkenswert. Die meisten sind ungefähr faustgroß, einige haben die Größe eines Autos oder eines Hauses, ganz seltene wiederum die Größe einer Stadt, wie Chicxulub, der vor sessantacinque Millionen Jahren die Dinosaurier auf der Erde auslöschte. Aber«, sie hielt inne und musterte uns, als wolle sie sich vergewissern, dass wir ihr folgen konnten, »sie bestehen ausnahmslos aus Elementen, die auf der Erde bekannt sind, da sie sich vermutlich aus derselben Gaswolke wie unser Sonnensystem gebildet haben.«

Wieder einmal ließ Isabella die Erklärung in der Luft hängen und wartete, dass wir uns einen Reim darauf machten.

»Wollen Sie damit sagen, dass es sich in diesem Fall um einen Meteoriten von außerhalb unseres Sonnensystems handelt?«, fragte der Professor.

»Ein interstellarer Meteorit«, sagte die Italienerin und nickte.

»Sieh an, wie im Film«, scherzte Penélope mit einem leisen Auflachen.

»Genau, wie im Film«, bestätigte Isabella. »Alles deutet darauf hin, dass er in einem anderen Sonnensystem entstanden ist, wahrscheinlich als Folge einer Supernova-Explosion oder der Kollision zweier schwarzer Löcher. Nur bei einem Ereignis dieser energetischen Größenordnung könnten die Temperatur- und Druckbedingungen gegeben sein, die für die Entstehung eines Elements wie dem von uns gefundenen nötig sind. Ich kann mir keine andere Möglichkeit vorstellen.«

Wenn Isabella Beifallsstürme erwartet hatte, musste sie ziemlich enttäuscht gewesen sein, denn es folgte eine Stille, die zu gleichen Teilen von Unwissenheit und Verunsicherung zeugte. Außer ihr schien niemand von uns zu verstehen, worauf sie hinauswollte.

»Ist so etwas wirklich denkbar?«, fragte Max skeptisch. »Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Meteorit, der Billionen von Kilometern entfernt entstanden ist, auf der Erde einschlägt?«

»Das ist in etwa so, als würde man eine Münze aus einem Flugzeug werfen, die von selbst im Schlitz eines Spielautomaten landet und damit den Jackpot knackt. Ein höchst unwahrscheinliches Ereignis«, stellte Isabella rundheraus fest. »Aber es ist schon einmal passiert.«

Der Millionär zog die Augenbrauen zu zwei perfekte Bögen hoch.

»Tatsächlich?«

»Na ja, mehr oder weniger«, gab Isabella zu. »Hat jemand hier schon von Oumuamua gehört?«

»Dem Asteroiden, den einige Leute für ein Raumschiff gehalten haben?«, antwortete Isaksson sofort.

»Genau. Er wurde 2017 entdeckt und durch seine unerklärliche, längliche Form und den vermutlich interstellaren Ursprung bekannt. Er flog mehr als vierundzwanzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt vorbei, fast das Hundertfache der Entfernung zum Mond, aber er bewies, dass es tatsächlich Objekte gibt, die sich zwischen den Sonnensystemen bewegen. Eines davon könnte durchaus irgendwann mit unserem Planeten zusammengestoßen sein.«

Max nickte nachdenklich und schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben. Doch ich war es nicht.

»Irgendetwas passt da nicht zusammen«, warf ich ein und hob die Hand. »Ich glaube zwar, dass ein interstellarer Meteorit irgendwann auf die Erde gestürzt sein könnte. Aber es wäre ein zu großer Zufall, wenn er genau hier eingeschlagen wäre.«

Die Italienerin sah mich verwundert an.

»Irgendwo musste er ja landen, nicht wahr? Wir hatten einfach nur das Glück, ihn zu finden.«

»Sie haben mich nicht verstanden«, erwiderte ich. »Wie ist es möglich, dass wir ihn genau dort entdeckt haben, wo wir die Ruinen von Atlantis vermuten? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein interstellarer Meteorit und die Überreste einer untergegangenen Zivilisation exakt an derselben Stelle gefunden werden?«

Dieses Mal blinzelte die Italienerin nur einmal kurz, ohne etwas zu sagen.

»Ich finde, das ist eine gute Frage«, meinte Max.

»Auf die ich keine Antwort habe«, gestand Isabella und zuckte die Achseln.

»Aber ich«, verkündete Cassie. »Eigentlich ist es ganz einfach.« Alle Augen richteten sich auf sie.

»Der Meteorit ist gar nicht hier abgestürzt«, erklärte sie gelassen, als läge das auf der Hand. »Er wurde von irgendwo anders hergebracht.«

»Das klingt plausibel«, gab Max zu. »Aber aus welchem Grund?«

»Um ihn zu verehren«, ergriff Eduardo das Wort. »Wissen Sie, wie die Meteoriten früher genannt wurden?«, fragte er und fügte hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten. »Betilos, ›Erinnerungen an Gott‹. Meteoriten sind die vielleicht ältesten Kultgegenstände der Menschheit. Heilige Steine, die buchstäblich vom Himmel fielen.« Er richtete den Finger zur Decke. »Was könnte beeindruckender sein als das? Der Omphalos von Delphi, der Stein von Bethel aus der christlichen Genesis, der Benben-Stein des alten Ägyptens, der Abadir der Mesopotamier … Sie alle hatten ihren eigenen Meteoriten, den sie anbeteten.«

»Selbst heute noch«, fügte Cassie hinzu, »beten anderthalb Milliarden Muslime auf der Welt mit Blick auf Mekka zur Kaaba, in der der ›Schwarze Stein‹ aufbewahrt wird, der nach ihrem Glauben ein Stück des Paradieses ist und als Geschenk des Erzengels Gabriel an Abraham vom Himmel fiel.«

Max Pardo zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Wollen Sie damit sagen, dass Muslime tatsächlich einen Meteoriten anbeten?«

»Und das fünfmal am Tag«, bestätigte Eduardo.

»Wenn die Atlanter vor zwölftausend Jahren einen so außergewöhnlichen Meteoriten wie diesen gefunden haben«, fuhr Cassie fort, »wäre es durchaus denkbar, dass sie ihn mitgenommen und in ihre religiösen Vorstellungen eingebaut haben. Das würde erklären, warum er genau hier liegt.«

Max überlegte einen Moment und nickte dann.

»Ich habe noch eine Frage an Sie«, sagte er zu Isabella. »Glauben Sie, dass dieser Meteorit nach allem, was wir bisher wissen … wertvoll sein könnte? Wirtschaftlich gesehen, meine ich.«

Die Italienerin starrte ihn einen Moment lang an, als zweifelte sie an seinem Verstand.

»Machen Sie Witze?«

»Sehe ich vielleicht so aus?«

Isabella kniff sich in den Nasenrücken wie ein Lehrer, der eine Lektion zum x-ten Mal wiederholen muss.

»Lassen Sie es mich so ausdrücken …« Sie hielt einige Sekunden inne, bevor sie fortfuhr. »Wenn die Analysen sich bestätigen, hätten wir einen Körper interstellaren Ursprungs entdeckt, der aus einem in unserem Sonnensystem unbekannten Element besteht. Einem Element mit Eigenschaften, die so einzigartig und auf der Erde nicht reproduzierbar sind, dass es eine noch nie da gewesene Revolution in der heutigen Physik und Chemie bedeuten könnte. Dazu kommen praktische Anwendungen in den Bereichen Energie, Telekommunikation, Metallurgie und wer weiß was alles. Ein einziges Kilo des Elements wäre Millionen von Euro wert. Und wenn man den Magnetometermessungen, der Dichte und den Volumenschätzungen Glauben schenken darf, könnte die Masse des Meteoriten über hundert Tonnen betragen. Rechnen Sie selbst nach, Herr Pardo.«
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Ich muss gestehen, dass ich mich nach Isabellas Antwort vergeblich bemühte, im Kopf den Wert des Meteoriten zu überschlagen. Bei zehn Nullen hörte ich auf und gab mich mit der Gewissheit zufrieden, dass hundert Meter unter dem Kiel der Omaruru das vielleicht wertvollste Objekt der Welt ruhte.

Und mit diesem Gefühl war ich nicht allein. Alle wirkten wie betäubt.

Als wir vor ein paar Minuten den Raum betreten hatten, hatte keiner von uns ahnen können, wie dieses Treffen sich entwickeln würde.

Und wir hatten noch nicht alles gehört.

Ich erhob mich, ging hinüber zu Cassie und dem Professor und setzte mich neben sie, um die neuen Informationen mit ihnen zu besprechen. Ich musste mit jemandem darüber reden, um dieses Gefühl der Unwirklichkeit abzuschütteln.

»Das ist doch irre, oder?«, fragte ich die Mexikanerin. »Was hältst du davon?«

Cassie antwortete nicht. Tatsächlich schien sie mich nicht einmal zu hören. Sie starrte Max Pardo an, der sich gerade leise mit J.R. unterhielt. Ihr Gesichtsausdruck war weder betäubt noch ungläubig, sondern zutiefst besorgt.

»Stimmt was nicht?«, fragte ich. »Alles okay?«

Cassie drehte sich zu mir um, als wäre sie überrascht, mich zu sehen. Bevor sie etwas sagen konnte, räusperte sich Max, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Das Stimmengemurmel verstummte sofort, und alle Augen richteten sich wieder auf ihn.

»Meine Damen und Herren«, sagte er und erhob die Stimme ein wenig, um auch das letzte Flüstern zum Schweigen zu bringen. »Ich verstehe sehr gut, wie Sie sich fühlen.« Er lächelte wissend. »Denn mir geht es genauso. Was Dr. Marcangelli uns gerade erzählt hat, ist so außergewöhnlich, dass wir Zeit brauchen werden, um es zu verarbeiten.« Er hielt kurz inne und fügte ernst hinzu: »Doch Zeit ist ein Luxus, den wir nicht haben. In Anbetracht der neuen Umstände habe ich beschlossen, die Zielsetzung dieser Expedition zu ändern. Von jetzt an«, sagte er, nahm Isabellas rote Mappe vom Tisch und schwenkte sie wie eine Flagge, »wird unsere erste Priorität die Bergung des Meteoriten und seine Überführung in einen sicheren Hafen sein. Alle weiteren Überlegungen sind zweitrangig.«

In diesem Moment drehte sich Cassie zu mir um und beantwortete endlich in düsterem Ton meine Frage.

»Nichts ist okay, Ulises.«

»Von jetzt an bis auf Weiteres«, fuhr Max fort und wies auf den erfahrenen Leiter des Tauchteams, »wird J.R. die Einsatzleitung übernehmen. Er hat mir versichert, dass wir den Meteoriten mit der richtigen Ausrüstung in weniger als fünf Tagen an Bord holen könnten. Und genau das werden wir tun.«

Er hielt einen Moment inne, um sich zu vergewissern, dass alle seine Worte verstanden hatten.

»Oh, und noch etwas …«, fügte er hinzu und setzte sein überhebliches Lächeln auf. Mit den grauen Haaren, dem Sportmantel und dem Rollkragenpullover sah er aus wie ein cooler Bruder von Steve Jobs, der kurz davor stand, das erste iPhone zu enthüllen. »Diese Operation wird Ihnen vollen Einsatz, Vertrauen und Vertraulichkeit abverlangen«, sagte er. »Ich verlange absolutes Engagement, insofern ist es nur fair, dass Sie entsprechend entlohnt werden. In dem Moment, in dem wir den Meteoriten an einem sicheren Ort an Land gebracht haben, wird jedem von Ihnen ein Bonus von einer Million Euro überwiesen.«

Einige Sekunden lang herrschte Totenstille.

Ich fragte mich, ob ich richtig gehört hatte, bis Jubel und Hurra-Rufe ausbrachen und mir bestätigten, dass ich nicht unter akustischen Halluzinationen litt.

Eine Million Euro.

Ich hatte noch nie im Leben die Chance auf so viel Geld gehabt. Das war etwa das Tausendfache meines durchschnittlichen Bankguthabens.

Die Taucher umarmten sich und gratulierten sich gegenseitig, ebenso wie die Offiziere der Omaruru: Es sah aus wie eine typische Szene vor einer Lotto-Annahmestelle, in der gerade der Jackpot geknackt worden war. Sogar das Gesicht des stets bedachtsamen Kapitäns Isaksson leuchtete vor Begeisterung, als er zu Max ging, um ihm die Hand zu schütteln und ihm zu danken. Er sah sich wohl schon in einem Ruhestand voller Reichtum, während er sich mit einem kalten Bier auf der Veranda seines Hauses in Uppsala sonnte.

Von der Euphorie mitgerissen, drehte ich mich zu Cassie um und wollte sie umarmen, aber die Mexikanerin sah alles andere als glücklich aus und starrte Max Pardo finster an.

»Señor Pardo!«, schrie sie im allgemeinen Durcheinander und sprang auf. »Señor Pardo!«

Inmitten des Trubels merkte Max erst gar nicht, dass Cassie nach ihm rief, bis Carlos ihn darauf aufmerksam machte.

»Ja, Señorita Brooks?«, antwortete der Millionär über den Krach hinweg, während er ringsum Hände schüttelte. Er sah aus wie ein Politiker auf Wahlkampftour.

»Was ist mit der archäologischen Ausgrabung?«, fragte Cassie. Max stellte das Händeschütteln ein.

»Wie ich gesagt habe, liegt die Priorität im Moment auf …«

»Dem verdammten Meteoriten, das habe ich gehört«, unterbrach sie ihn trocken. »Aber was ist mit der Ausgrabung?« Sie zeigte nach unten. »Was ist mit Atlantis? Sind wir nicht deswegen hier?«

»Ich würde sagen, wir haben es schon gefunden, oder?«, antwortete Max süffisant.

»Und Ihre erste Handlung soll die Zerstörung der Fundstelle sein?«

»Zerstörung? Wer hat denn davon etwas gesagt?«

Cassie verschränkte die Arme, und ihre Kiefer spannten sich. Ein sehr schlechtes Zeichen.

»Ach ja?«, gab sie störrisch zurück. »Die Bedeutung dieses Meteoriten geht weit über seinen Materialwert hinaus. Es handelt sich wahrscheinlich um das religiöse und kulturelle Relikt einer unbekannten Zivilisation, und Sie wollen es wie ein Stück Wurst in Scheiben verkaufen. Und das ganz zu schweigen davon«, fügte sie zunehmend wütend hinzu, »dass er, wie wir heute Morgen feststellen konnten, unter den Überresten eines Tempels liegt, den Sie ebenfalls zerstören werden, um an den Stein heranzukommen.«

»Spekulationen«, wiederholte Max. »Das sind wilde Spekulationen, Señorita Brooks.«

»Sie haben dasselbe gesehen wie ich«, sagte Cassie und zeigte auf den ausgeschalteten Bildschirm. »Es könnte sich um einen Tempel, einen Palast oder ein Grabmal handeln. Aber wir sind definitiv auf die Überreste eines Jahrtausende alten Gebäudes gestoßen. Es ist möglicherweise alles, was von der Stadt Atlantis übrig ist!«, rief sie verzweifelt. »Ist Ihnen das egal?«

»Ich garantiere Ihnen, dass wir vorsichtig sein werden.«

»Wenn Sie vorsichtig sein wollen, rühren Sie nichts an! Sollten Sie alles zerstören, um an den Meteoriten heranzukommen, werden Sie nicht als der Mann in die Geschichte eingehen, der Atlantis entdeckt hat, sondern als derjenige, der es geplündert hat.«

Der ganze Raum verharrte in erwartungsvoller Stille, lauschte auf jedes Wort, aber niemand dachte auch nur im Entferntesten daran, selbst den Mund aufzumachen.

»Die Umstände haben sich geändert, Señorita Brooks. Haben Sie nicht zugehört?«

»Ich habe bemerkt, dass wir hier nicht mehr über Archäologie reden, sondern nur von Gier. Wozu brauchen Sie noch mehr Geld? Haben Sie nicht schon genug?«

Max lächelte herablassend, als würde er eine Binsenweisheit verkünden.

»Es ist nie genug.«

Cassie stand kopfschüttelnd und fassungslos neben mir.

»Und was ist mit euch allen?«, fragte sie und wandte sich an den Rest der Anwesenden. »Seid ihr auf seiner Seite? Werdet ihr diesem Mann gestatten, die größte archäologische Sensation der Geschichte zu zerstören? Wollt ihr Komplizen eines historischen Verbrechens sein, im Austausch für die Brosamen, die vom Teller dieses Milliardärs fallen?« Sie richtete den Finger anklagend auf Max, als wäre er der Satan persönlich.

Von unserer üblichen Position im hinteren Teil des Raums aus konnten wir sehen, dass kaum jemand den Kopf zu uns drehte. Die Begeisterung, die gerade noch geherrscht hatte, hatte sich in Verlegenheit und schuldbewusstes Schweigen verwandelt. Niemand hatte den Mut, Cassie direkt anzusehen und das Wort gegen Max zu erheben, der mit selbstzufriedenem Lächeln und verschränkten Armen wie ein treu sorgender Vater seufzte, nachdem er einen kindischen Wutanfall über sich hat ergehen lassen.

»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Señorita Brooks?«, fragte er, als klar war, dass niemand den Mund aufmachen würde. »Es tut mir aufrichtig leid«, fügte er mit gespieltem Bedauern hinzu, »aber ich fürchte, Ihre Beteiligung an diesem Projekt ist beendet. Daher möchte ich Sie bitten, den Raum zu verlassen und in Ihre Kabine zurückzukehren. Ihr Vertrag ist hiermit aufgelöst, und Sie werden von Bord gehen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt«, schloss er und wies zur Tür.

Als es scheinbar nicht mehr schlimmer werden konnte, sah Cassie auf mich herunter. Ich war in meinem Stuhl zusammengesunken wie ein Soldat in seinem Schützenloch im Kreuzfeuer.

»Und du? Hast du nichts zu sagen?«

Ihr Gesicht war eine Maske der Verzweiflung, und ihre grünen Augen forderten mich auf, ihr zur Seite zu stehen, mit ihr gemeinsame Sache zu machen und sie nicht im Stich zu lassen.

»Tut mir leid, Cassie«, murmelte ich, kaum in der Lage, ihrem Blick standzuhalten.

»Du hältst zu ihm?«, fragte sie bestürzt, und ich spürte, wie etwas in ihr zerbrach. »Wie kannst du nur …?«, fügte sie verständnislos hinzu. »Wieso, Ulises?«

»Wegen des Geldes, Cassie.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es geht um eine verdammte Million Euro.«

»Tu mir das nicht an, Ulises«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt, wie wichtig das für mich ist … für ihn.« Sie wies auf den Professor, der auf ihrer anderen Seite saß. »Im Grunde für die ganze Welt.«

Jedes einzelne Wort der Mexikanerin brach mir das Herz. Ich sah ihr in die Augen und verachtete mich selbst.

»Nicht für mich.«

»So bist du doch nicht …«, murmelte sie flehentlich und blickte mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen und feststellen, dass sie seit Jahren mit einem Fremden zusammengelebt hatte. »So warst du nie.«

Ein verräterischer Schimmer von Tränen glitzerte in ihren Augenwinkeln. Jede Faser meines Körpers drängte mich, sie zu umarmen und mich zu entschuldigen, ihr zu sagen, dass ich mit ihr gegen den Rest der Welt kämpfen und sie jetzt und immer meine volle Unterstützung haben würde.

Aber ich tat es nicht.

»Es tut mir leid, Cassie«, wiederholte ich, und diesmal drehten sich alle Köpfe zu uns um, um mitzuerleben, wie ein geliebter Mensch live und in aller Öffentlichkeit fallen gelassen wurde. »Ich habe dir gesagt, dass ich es satthabe, mein Leben für nichts aufs Spiel zu setzen. Wenn es jetzt klappt, ist es alles andere wert gewesen.«

Cassies Gesichtsausdruck wechselte von Enttäuschung zu Empörung, und ich wusste, dass ich es noch mehr vermasselt hatte, falls das überhaupt möglich war.

»Alles andere?«, wiederholte sie und runzelte die Stirn. »Du meinst die ganzen letzten Jahre? Diese verdammte Million Euro ist es dir wert?«

»Ich wollte nicht sagen …«

»Ich habe dich bei einer Schatzsuche kennengelernt. Aber jetzt weiß ich endlich, dass es dir nur ums Geld ging. Alles, was wir miteinander durchlebt haben, war nur eine Fußnote, richtig?«

»Das ist nicht wahr.«

»Lass mich zufrieden«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Für immer.«

Sie wandte den Kopf mit all der Verachtung ab, die sie aufbringen konnte, stieß ihren Stuhl zurück und verließ den Raum.

Professor Castillo warf mir einen traurigen Blick zu, erhob sich stumm und folgte ihr.

Ich starrte die Tür an, durch die die beiden verschwunden waren, und hatte diesen rostigen Geschmack von Dingen im Mund, die kaputt sind, und von denen man weiß, dass sie vermutlich nie wieder in Ordnung kommen.

Ich fühlte mich wie das Stück Scheiße, das ich war.

»Ausgezeichnet«, fuhr Max beinahe amüsiert fort. »Nachdem dieses kleine Familiendrama jetzt geklärt ist, können wir uns an die Arbeit machen.« Er wartete ein paar Sekunden, bis die Spannung sich gelöst hatte, und fügte hinzu, als ob nichts geschehen wäre: »Noch Fragen?«
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Der kontinuierliche Luftstrom von der Omaruru drang mit einem zischenden Geräusch in meinen Helm ein, als würde eine Kaffeemaschine zwei Zentimeter vor meinem Ohr Dampf ausstoßen. Ich leckte mir über die Lippen, die durch die fehlende Feuchtigkeit des Hydreliox ausgedörrt waren, und atmete das Gemisch aus Wasserstoff und Helium mit weniger als einem Prozent Sauerstoff ein, das es mir ermöglichte, einhundertfünfundzwanzig Meter unter dem Meeresspiegel auf dem Meeresboden zu stehen.

Das Sonnenlicht war in dieser Tiefe kaum mehr als ein schwacher bläulicher Schimmer über meinem Kopf wie ein Vollmond, der sich hinter einem Vorhang aus hohen Wolken verbarg.

Trotz der Dicke des Trockentauchanzugs drang die Kälte des Wassers, das mich umgab, durch Neopren und Thermokleidung. Ich wünschte mir, ich wäre zurück auf dem Schiff, mit einer Tasse heißer Brühe in der Hand.

Ich war noch nie in einer so großen Tiefe getaucht und bezweifelte, dass ich jemals wieder die Gelegenheit dazu haben würde. Nicht nur wegen der extremen Gefahr, der man sich dabei aussetzte, sondern auch, weil die erforderliche Ausrüstung und das Luftgemisch für einen solchen Tauchgang unerschwinglich teuer waren. Es sei denn, es gäbe irgendetwas, das ihn rentabel machte. In unserem Fall lag der Grund dafür direkt unter meinen Füßen, schwarz wie die tiefste Nacht, während er jedes Photon des Lichts absorbierte, das die Zwillingslampen meines Helms und die Scheinwerfer des Mini-U-Boots auf ihn warfen.

Mit Félix am Steuer schwirrte die Triton um uns herum wie eine lästige blaue Fliege, die jede unserer Bewegungen in 4K aufzeichnete, aber ansonsten keine große Hilfe war. Sie hatte die Ausrüstung vom Schiff auf den Grund transportiert, das schon, war jetzt jedoch als Zeugin der faszinierenden Ausgrabung nur eine Nervensäge.

Das Objekt, das das Magnetometer vor weniger als vierundzwanzig Stunden entdeckt hatte, hatte sich als noch seltsamer herausgestellt, als wir vermutet hatten. Es handelte sich tatsächlich um einen Meteoriten, doch seine Form und Oberfläche entsprachen absolut nicht unseren Erwartungen.

Zwischen dem Maërl und den Resten von Säulen und Steinblöcken ragte etwas heraus, bei dem es sich um eine Kugel zu handeln schien, schwarz und mit einer perfekten Oberfläche wie aus Obsidian. Offenbar war es den Atlantern dank seiner relativ guten mechanischen Bearbeitbarkeit gelungen, den Meteoriten in eine kugelförmige Form zu bringen und glatt zu polieren.

Nach aufwendigen Grabungsarbeiten und dem Abtransport von Schutt hatten wir nur etwa zehn Prozent davon freigelegt. Doch aus dem, was zu sehen war, ließ sich ableiten, dass der Meteorit einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern hatte. Eine Kugel, poliert wie Glas, die nicht den geringsten Lichtstrahl reflektierte. Wenn ich darauf starrte, hatte ich das schwindelerregende Gefühl, vor einem unergründlichen Loch zu stehen statt vor einem festen Gegenstand. Wir alle im Tauchteam fühlten den Drang, den Meteoriten von Zeit zu Zeit zu berühren, um uns zu vergewissern, dass es sich um etwas Greifbares handelte und wir nicht Gefahr liefen hineinzufallen.

Und genau dabei entdeckten wir eine Reihe von flachen Rillen und Vertiefungen, die in die Oberfläche eingeritzt und mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren. Zunächst wurde vermutet, dass es sich um Risse handeln könnte, die durch den Einsturz des Gebäudes, das den Meteoriten beherbergt hatte, entstanden waren. Doch wir stellten bald fest, dass das nicht der Fall war.

Unsere Hände waren eiskalt und die Fingerspitzen verschrumpelt wie eingeweichte Kichererbsen, sodass der Tastsinn viel von seiner Empfindlichkeit eingebüßt hatte. Aber es war dennoch klar, dass die Rillen ein Muster bildeten, das sich über die gesamte Kugel zu erstrecken schien.

Da wir nur einen Bruchteil davon erkennen konnten, würden wir erst erfahren, was es war, wenn …

»Ulises!« Eine Stimme in meinem Ohr unterbrach meine Gedankengänge.

Ich hob aufgeschreckt den Blick und sah einen anderen Taucher, der mich mit einer Schaufel in der Hand aus einigen Metern Entfernung beobachtete.

»Alles okay?«, fragte die Stimme von Penélope, der jungen Taucherin, die J.R. mir als Partnerin zugewiesen hatte. »Ist dir schwindlig?«

»Was?« Ich brauchte ein paar Sekunden, um den Grund ihrer Frage zu verstehen. »Nein, keine Sorge, mir geht es gut.«

»Keine Symptome eines Tiefenrausches?«, hakte sie besorgt nach.

»Ich war nur in Gedanken. Entschuldige.«

»Cool«, sagte die junge Frau erleichtert. »Dann komm und hilf mir mal, ich kriege diesen verdammten Stein nicht locker.«

Ich unterbrach meine Arbeit, nahm die Spitzhacke und ging zu ihr. Trotz modernster Tauchausrüstung, Mini-U-Booten wie aus einem SF-Film und einem außergewöhnlichen Schiff wie der Omaruru blieb am Ende nichts anderes übrig, als auf die altmodische Art zu buddeln: mit Hacke und Schaufel.

Leider verfügte die Omaruru nicht über Absaugschläuche, die lang und leistungsfähig genug waren, um in dieser Tiefe zu funktionieren. Die Tritons wiederum, wunderbare technische Errungenschaften mit Greifern, waren nicht zum Graben geeignet. Und für diese Aufgabe gebaute Unterwasserbagger erforderten ein entsprechendes Schiff und ein auf Unterwasserbergbau spezialisiertes Team, das erst Wochen später verfügbar sein würde. So lange war Max Pardo offensichtlich nicht bereit zu warten, was mir, ehrlich gesagt, auch lieber war.

Da stand ich nun also, atmete ein Gemisch aus Wasserstoff und Helium mit Spuren von Sauerstoff darin, das durch die Nabelschnur von der Omaruru herunterkam, unter einem Druck von zwölf Atmosphären, umgeben von Dunkelheit und zitternd vor Kälte, während ich wie ein Baustellenarbeiter Erde schaufelte. Fehlte nur noch die Kippe im Mundwinkel.

Dank zusätzlicher Bleigewichte um unsere Taille herum konnten wir auf dem Grund laufen und uns aufrechthalten, ohne gegen die Strömung ankämpfen zu müssen.

Also hüpfte ich wie ein Astronaut auf dem Mond über den Meeresboden zu Penélope hin.

»Da unten ist ein ganz großer«, sagte sie und zeigte auf ihre Füße. »Ich kann ihn nicht einmal loshebeln.«

Wir befanden uns an der Seite des kleinen Hügels, der die Kugel einschloss, und Penélopes Pickel saß in einer Spalte fest.

»Versuchen wir es zu zweit«, sagte ich.

Ich packte meine Spitzhacke und rammte sie neben ihrer hinein. Mit den Füßen fanden wir festen Halt am Fels und zogen beide gleichzeitig mit aller Kraft. Aber das Ergebnis war dasselbe.

Das ist kein bloßes Fels- oder Korallenstück, dachte ich und sprang mit aller Vorsicht über die schwarze Oberfläche des Monolithen hinweg. Ich kauerte mich vor der Stelle hin, wo die beiden Pickel steckten, leuchtete mit den Helmlampen und zog das Messer aus der Scheide an meiner Wade, um den Stein abzuschaben.

»Was machst du da?«, fragte die junge Frau.

Ich hatte nicht bemerkt, dass sie hinter mich getreten war, aber als ich mich umdrehte, sah ich ihre katzengleichen Augen, die mich aus nur einem Meter Entfernung neugierig anblickten.

»Das ist kein Felsbrocken«, sagte ich und schabte mit dem Messer noch ein wenig weiter, bis eine glatt polierte, graue Oberfläche mit einem Flachrelief zum Vorschein kam. Es zeigte eine Anzahl von Männern in einer Reihe, die alle eine Art Toga trugen.

»Das sieht aus wie …«, begann Penélope.

»Es ist ein Fries«, sagte ich und lehnte mich zurück, um es besser sehen zu können. Es überraschte mich, dass sich dieser Begriff in meinem Wortschatz befand. »Eine Art steinerner Balken aus dem oberen Teil von alten Tempeln und Palästen.«

»Also wir beide werden ihn bestimmt nicht wegbekommen. So viel kann ich sagen.«

»Ich bin nicht sicher, ob wir das überhaupt versuchen sollten«, sagte ich und blickte zu der schwarzen Silhouette des Schiffes hinauf, die sich vor der helleren Meeresoberfläche abzeichnete. »Sehen wir uns gründlich um, bevor wir zur Omaruru zurückkehren. Hier gibt es viel mehr, als man auf den ersten Blick vermutet.«

Auf dem Weg zurück an die Oberfläche waren Dekompressionsstopps natürlich unvermeidlich, aber dank des Tauchkorbs, in dem wir mit dem Kran der Omaruru – unter J.R.’s Aufsicht – hochgehievt wurden, brauchten wir uns keine Gedanken über deren Dauer zu machen.

Leider blies der Wind an der Oberfläche aufgrund eines Wintersturms, der am Morgen aufgekommen war, mit fast fünfzig Stundenkilometern und Stärke 6. Zwei Meter hohe Wellen strapazierten das Steuersystem des Schiffes, das mit maximaler Leistung arbeiten musste, um die Position zu halten. In dem Korb, in dem Penélope und ich uns befanden, fühlte man sich wie in einem Karussell.

Zum Glück war der Seegang zwar lästig, aber im Moment nicht gefährlich, und die Möglichkeit, über die Nabelschnur zu funken, machte den langen Prozess der Dekompression weniger langweilig.

»Lol, das ist ja kälter als bei der Pinguinjagd«, platzte Penélope plötzlich heraus und klammerte sich an der Reling des Korbs fest, um nicht umgeworfen zu werden.

Unter meinem Helm lächelte ich über den Einfall der jungen Frau.

»Ja, es ist tatsächlich ein bisschen kühl.«

»Ein bisschen?«, schnaubte sie und über die Gegensprechanlage klang es wie ein Rauschen. »Meine Titten sind eingefroren.«

Ich wusste, dass sie übertrieb, denn tags zuvor hatte mir J.R. von der Arbeit des Teams auf Ölplattformen in der Nordsee und in Finnland erzählt, wo es sicherlich kälter war als hier. Es war ein typisches Fahrstuhlgespräch, bei dem man über das Wetter meckerte.

»Hör mal, hast du dich von Cassandra …«, fragte sie nach einer Weile ein bisschen widerstrebend, »du weißt schon … getrennt?«

Die Frage traf mich so unvorbereitet, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Seit Cassie neulich den Konferenzraum verlassen hatte, war ich ihr nur ein paar Mal auf dem Gang begegnet, und sie hatte mich keines Wortes gewürdigt. Ich wusste nicht so recht, ob sich das wieder legen würde oder ob es sich um einen nicht mehr zu reparierenden Riss handelte.

Ich hatte versucht, nicht darüber nachzudenken, indem ich mich – buchstäblich – in die Arbeit vertiefte. Doch jetzt hatte meine Tauchpartnerin mir diese Frage hingeknallt, und ich konnte ihr nicht ausweichen, es sei denn, ich stellte mich taub oder sprang aus dem Korb.

»Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt«, antwortete ich. »Möglicherweise schon.«

Sie legte ihre behandschuhte Hand auf meine auf dem Geländer.

»Das tut mir leid.«

Auf der anderen Seite des gehärteten Glases des Tauchhelms schien sich ihr Blick zu schärfen wie der einer Katze, die gerade eine besonders fette Maus entdeckt hat.

»Wenn du reden willst«, fuhr sie fort und strich mit der Hand über den Ärmel meines Tauchanzugs, »weißt du ja, wo du mich findest.«

Flirtete sie etwa mit mir?

Trotz meiner legendären Unfähigkeit, Frauen richtig zu interpretieren, des wasserdichten Helms und der fünf Millimeter gummierten Stoffs und Neoprens, die jeden von uns einhüllten, sah es genau danach aus.

»Danke«, antwortete ich ein wenig durcheinander. »Aber ich … ich weiß nicht, ob …« Ich zuckte mit den Schultern, obwohl sie die Geste in dem klobigen ScubaPro-Trockentauchanzug nicht sehen konnte.

Penélopes Hand schloss sich um meine, und ihre Augenwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

»Es wäre mir ein Vergnügen.«

Als wir endlich wieder an Bord waren, zog ich mich schnell um und verabschiedete mich mit einer gestammelten Entschuldigung von Penélope, während sie noch dabei war, an Deck den Taucheranzug abzulegen. Das bisschen Platz in meinem Kopf, das nicht mit Gedanken an Schlafen, Essen und Arbeiten belegt war, wurde ausschließlich von Cassie eingenommen. So schmeichelhaft Penélopes Interesse auch war, mein Herz gehörte einer grünäugigen Mexikanerin, die nichts mehr von mir wissen wollte.

Im Moment jedoch hatte ich nur die heiße Dusche im Kopf, die in meiner Kabine auf mich wartete, um mich dann ins Bett fallen zu lassen, bis es Zeit zum Mittagessen war, oder welche Mahlzeit auch immer als Nächstes kam.

»Ulises!«, rief eine Stimme hinter mir.

»Hallo, Prof«, sagte ich und drehte mich ohne große Begeisterung um, weil ich um meine heiße Dusche bangte. »Wie geht es Ihnen?«

»Mir? Gut«, antwortete er überrascht. »Und du, wie fühlst du dich? Ich habe seit gestern nichts mehr von dir gesehen.«

»Ich war beschäftigt«, sagte ich mit einer vagen Geste.

»Kann ich mir vorstellen«, nickte er, beugte sich näher und fragte verschwörerisch: »Wie läuft die Ausgrabung? Habt ihr den Meteoriten schon freigelegt? Seitdem Cassies und mein Vertrag gekündigt wurde, lassen sie uns im Dunkeln.«

»Ich weiß. Ich darf auch nicht mit Ihnen darüber sprechen.«

Eduardos Gesicht wurde plötzlich traurig. Trotz des vertraglichen Verbots und der Tatsache, dass ich an nichts anderes denken konnte als an einen vierzig Grad warmen Wasserstrahl auf meiner Haut, schaute ich den Flur auf und ab und sagte leise: »Es ist eine Kugel. Eine zwei Meter große, gottverdammte Kugel, perfekt poliert und mit Symbolen versehen. Ich würde mein halbes Gehalt darauf verwetten, dass sie aus demselben Material besteht wie der Monolith, den wir in der Schwarzen Stadt gefunden haben.«

Der Professor trat einen Schritt zurück und hob die Hand ans Herz. Einen Moment lang glaubte ich, er hätte einen Anfall.

»Mein Gott«, murmelte er, als er wieder ein Wort herausbrachte. »Natürlich. Das ergibt einen Sinn. Der Monolith und die Kugel haben denselben Ursprung, sie sind aus demselben Meteoriten hergestellt.«

»Das denke ich auch.«

»Das würde zweifelsfrei bestätigen«, fuhr er gedankenverloren fort, »dass die Schwarze Stadt und Atlantis in Verbindung stehen. Es wäre der Beweis, dass alles wahr ist, Ulises. Wir hatten von Anfang an recht«, fügte er hinzu und hielt mich am Arm fest, als befürchtete er, dass ich gehen könnte, bevor er seinen Gedankengang beendet hatte.

»Ja, aber das ist nicht alles, Prof. Vor weniger als einer Stunde haben wir beim Ausgraben der Kugel noch etwas anderes entdeckt.« Ich beugte mich zu ihm und flüsterte: »Einen Fries.«

»Einen Fries?«, wiederholte er und blinzelte ungläubig. »Bist du sicher?«

»Jedenfalls das, was davon übrig ist. Mit menschlichen Gestalten im Flachrelief.«

»Mein Gott«, murmelte er. »Sie werden die Fundstätte zerstören, Ulises. Du musst sie daran hindern, die Ausgrabung fortzusetzen.«

»Ich? Und wie soll ich das anstellen? Das Schiff versenken?« Mein alter Freund senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, Ulises, aber wir müssen sie aufhalten«, beharrte er. »Wir dürfen nicht zulassen, dass etwas so Großartiges zerstört wird.«

»Tut mir leid, Prof. Ehrlich«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich kann nichts dagegen tun.«

»Señor Vidal!«, ertönte eine autoritäre Stimme und ließ mich zusammenzucken.

Am anderen Ende des Gangs füllte die riesige Gestalt von Carlos Bamberg fast den gesamten Korridor aus.

Er kam mit langen Schritten auf uns zu, als wären wir zwei Schüler, die er gerade beim Rauchen auf dem Flur erwischt hatte.

»Señor Vidal«, wiederholte er, als er uns erreicht hatte. »Muss ich Sie daran erinnern, dass es Ihnen strengstens untersagt ist, Informationen über Einzelheiten der Ausgrabung an Unbefugte weiterzugeben?« Er richtete den Blick auf den Professor und fügte hinzu: »Und das schließt Señor Castillo und Señorita Brooks ein.«

»Ja, ich weiß«, sagte ich und versuchte, nicht allzu schuldbewusst dreinzuschauen. »Wir haben uns nur Guten Tag gesagt.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Eduardo und rieb sich nervös die Hände. »Wir haben uns nur begrüßt.«

Ich war ein schlechter Lügner, aber der Professor war derartig miserabel, dass er glatt Eintritt dafür hätte verlangen können.

»Tun Sie das nicht noch einmal, sonst muss ich Maßnahmen ergreifen, ist das klar?«

Eduardo und ich nickten. Diesem riesigen Kerl gegenüber war es schwer, sich nicht wie ein Schuljunge zu fühlen, der bei einem Streich erwischt worden war.

»Wir werden sehen«, fügte Carlos hinzu und legte mir die Hand auf den Rücken: »Kommen Sie bitte mit. Señor Pardo möchte Sie sprechen.«

»Ich habe gerade meine Schicht beendet. Ich muss duschen und mich ausruhen«, sagte ich und deutete auf die Treppe, die zu meiner Kabine führte. »Sagen Sie Max, dass ich gleich komme.«

Bei meiner Antwort verzog Carlos das Gesicht, als hätte ich ihn gerade aufgefordert, an die Zahnfee oder die Unbestechlichkeit eines Bauausschusses zu glauben.
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Als wir den umfunktionierten Aufenthaltsraum erreicht hatten, hielt Carlos mir die Tür auf und trat zur Seite.

Isaksson, Van Peel, Isabella und Juan Ramón waren bereits da, begleitet von einem Teil der Tauchergruppe: Mikel, Joel und Manolo. Bis auf Isaksson saßen alle im Halbkreis vor dem Bildschirm, auf dem eine Meteosat-Aufnahme Südeuropas und Nordafrikas aus dem All zu sehen war. In der linken Bildhälfte lauerte eine bedrohliche Spirale aus weißen Wolken.

Max, der halb an der Tischecke lehnte, nickte mir zu und forderte mich auf, mich zu der Gruppe zu setzen.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Vidal«, sagte er ohne eine Spur von Ironie. »Wir haben Sie schon erwartet.«

Mir ging eine sarkastische Antwort durch den Kopf, in der ich darauf hinwies, dass ich nach mehreren Stunden unter Wasser in der Kälte gerne auf das hier verzichten könnte. Aber ich nickte nur müde.

»Keine Ursache.«

»Bitte, fahren Sie fort«, sagte Max zu Kapitän Isaksson, der neben dem Monitor stand. »Er berichtet uns gerade von einem aufziehenden Sturm.«

Der blonde Schwede drehte sich zum Bildschirm um und zeichnete mit dem Finger einen Kreis um die dichte Wolkenmasse von der Größe Westeuropas.

»Wie ich gerade schon sagte, hat er sich inzwischen in den subtropischen Wirbelsturm Dina mit einem Luftdruck von unter neunhundertsechzig Millibar verwandelt. Eine üble Bestie.« Er drehte sich zu uns um. »Die Windstärken liegen bei über achtzig Knoten, und die Wellen sind zehn Meter hoch.«

»Ach du grüne Scheiße«, murmelte einer der Taucher. Isaksson stimmte kopfnickend zu.

»Treffend ausgedrückt.«

»Können Sie uns sagen, inwiefern sich das auf uns auswirken wird, Captain?«, fragte Max.

»Das hängt davon ab, welche Richtung der Sturm einschlägt, und das ist noch nicht ganz klar. Aber in weniger als sechsunddreißig Stunden haben wir hier in der Meerenge mindestens Windstärke sieben und vier Meter hohe Wellen. Das würde uns zwingen, die Arbeiten einzustellen und sofort einen sicheren Hafen anzulaufen.«

»Und im besten Fall?«, erkundigte sich J.R. »Was passiert, wenn der Sturm abzieht?«

Isaksson runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, sagte er und sah erst den Chef-Taucher und dann die anderen bedenklich an. »Das war bereits das beste Szenario.«

»Danke, Captain«, warf Max ein, nickte ihm zu und drehte sich wieder zu uns um. »Sie haben es gehört. In Kürze wird es ernst, also dürfen wir keine Zeit verlieren. Señor Vidal«, fügte er überraschend hinzu, während ich es mir gerade noch halbwegs bequem zu machen versuchte. »Könnten Sie uns einen kurzen Bericht über Ihren Tauchgang geben?«

»Haben Sie nicht die Bilder von der Triton gesehen und den Funkverkehr mitgehört?«, fragte ich, da ich wusste, dass jedes Gespräch zwischen den Tauchern zwangsläufig über die Omaruru lief.

»Ich würde es gerne von Ihnen persönlich hören.«

In diesem Moment betrat Penélope in einen Bademantel gehüllt den Raum. Ihr Haar war noch nass von der Dusche, und sie nahm mit einer gemurmelten Entschuldigung neben mir Platz.

»Wir haben festgestellt«, sagte ich mit einem flüchtigen Blick auf meine Partnerin, »dass der Meteorit unter den Überresten eines großen Gebäudes begraben ist. Wir haben sogar einen Fries mit Flachreliefs und einer Art von Schrift gefunden. Meiner Meinung nach lohnt es sich, vorsichtig vorzugehen, um ihn nicht zu beschädigen und zu versuchen, die Überreste zu retten …«

»Dazu haben wir keine Zeit«, unterbrach Max mich trocken. »Ziel ist es, den Meteoriten zu bergen, bevor der Wirbelsturm zuschlägt. Ich dachte, ich hätte mich bei unserem letzten Treffen deutlich genug ausgedrückt. Alle anderen Überlegungen sind zweitrangig. Ist das klar?«

Die Stille, die seiner Frage folgte, veranlasste ihn, sie mit leicht erhobener Stimme noch einmal zu wiederholen.

»Ist das klar?«

Diesmal ertönte ein Chor von »Ja«, mit dem das Team seine Einstellung deutlich machte.

»Also schön«, sagte Max und verschränkte die Arme. »Wie kommen wir in weniger als sechsunddreißig Stunden an den Meteoriten unter den Trümmern heran?«

»Vielleicht ist das gar nicht nötig«, schlug Isabella vor. »Wir könnten einen Tunnel graben und ihn darunter herausziehen.«

Juan Ramón schüttelte bereits den Kopf, bevor die Italienerin ausgesprochen hatte.

»Es könnte alles über uns zusammenbrechen«, sagte er. »Ganz zu schweigen davon, dass es tagelang dauern würde, ihn zu bauen. Zu gefährlich und zu langwierig.«

»Und der Schiffskran?«, schlug Mikel vor. »Wir könnten die Trümmer an den Haken nehmen und sie wegziehen.«

Diesmal war es Isaksson, der den Kopf schüttelte.

»Die Traglast des Krans der Omaruru beträgt nur zwanzig Tonnen. Auf den Bildern, die wir gesehen haben, waren Steinblöcke, die über fünfzig wiegen.«

»Aber wenn ich mich recht an Archimedes und die Badewanne erinnere, sind Körper im Wasser deutlich leichter, oder?«, merkte ich an.

»Das habe ich bereits berücksichtigt, Señor Vidal«, erklärte der Kapitän. »Es würde die maximale Kapazität des Krans bei Weitem überschreiten.«

Ich war noch nie ein großer Mathematiker gewesen, also nahm ich an, dass die Berechnung korrekt war, und hielt den Mund. Mit einer Blamage hatte ich meine Quote für heute bereits erfüllt.

»Und wenn wir ihn zerschneiden?«, schlug Van Peel vor. »Den Meteoriten, meine ich.«

»Zerschneiden?«, wiederholte Max verblüfft. »Wie meinen Sie das?«

»Schneiden Sie den zugänglichen Teil ab«, sagte der Bootsmann und machte die Geste des Sägens. »Kappen Sie den Teil der Kugel, der frei liegt, und bringen Sie ihn auf das Schiff. Wir finden schon einen Weg, die andere Hälfte später unauffällig zu bergen. Besser der Spatz in der Hand, oder?«

»Das wäre schwierig«, wandte J.R. ein. »In dieser Tiefe dauert das zwei oder drei Tage.«

»Lassen wir diese Möglichkeit vorerst beiseite«, sagte Max. »Hat jemand eine andere Idee?«

»Es gibt Unterwasserbagger, die die Arbeit in vierundzwanzig Stunden erledigen könnten«, sagte Penélope. »Sie sind nicht billig und benötigen ein Mutterschiff mit einer kompetenten Mannschaft, aber in Fällen wie diesem ist das die beste Lösung.«

»Darüber haben wir schon gesprochen«, erwiderte Max. »Es dauert zwei Wochen, bis sie hier sind und wir die entsprechenden Genehmigungen haben, was die ganze Operation weiter verzögern würde. Ich brauche eine effektive Lösung innerhalb der Frist von sechsunddreißig Stunden.«

»Sprengstoff«, schlug Carlos hinter uns mit tiefer Stimme vor, sodass wir uns zu ihm umdrehten. »Wir können alles hochjagen, was zu groß ist, um es zu bewegen, und so die Kugel freilegen. Wir haben reichlich Plastiksprengstoff an Bord.«

»Einen Tempel aus Atlantis in die Luft jagen?«, gab ich zurück. »Das ist Ihre Lösung?«

»Wenn es richtig gemacht wird«, ergänzte Carlos, »kann die Explosion begrenzt und effektiv sein.«

»Effektiv in der Zerstörung.«

»Es ist doch schon alles kaputt«, antwortete er. »Dafür hat der Tsunami gesorgt.«

»Das ist nicht dasselbe, verdammt.«

»Was meinen Sie, Dr. Marcangelli?«, sagte Max und ignorierte meinen Einspruch. »Könnte der Meteorit beschädigt werden?«

Die Geologin schien im Kopf Berechnungen anzustellen, bevor sie antwortete.

»Wenn die Explosion zu stark ist, könnte die Druckwelle Risse verursachen, aber ich glaube nicht, dass es einen strukturellen Schaden gibt. Es handelt sich schließlich um eine große, außergewöhnlich dichte Metallkugel. Im schlimmsten Fall wird sie ein wenig verbeult.«

»Ich verstehe«, sagte Max und wandte sich an den Chef der Taucher. »Können Sie das machen? Sie haben doch Erfahrung mit Sprengstoffen, nicht wahr?«

»Wir haben Erfahrung mit Unterwassersprengungen«, erwiderte der Taucher. »Aber es ist eine Sache, einen Deich in die Luft zu jagen, und eine ganz andere, eine kontrollierte Sprengung durchzuführen, ohne die Umgebung zu beeinträchtigen.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, beharrte Max. »Können Sie es oder nicht?« Juan Ramón biss sich auf die Lippen und starrte an die Decke.

»Ja«, bestätigte er schließlich und senkte den Blick. »Es wäre das erste Mal, dass wir so etwas machen, doch es dürfte kein Problem geben, das wir nicht lösen können.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, meinte Max. »Wie lange brauchen Sie für die Vorbereitung?«

»In ein paar Stunden könnten wir damit anfangen, den Plastiksprengstoff anzubringen. Und sofern alles gut geht, gleich morgen früh sprengen.«

»Wunderbar«, sagte Max und klatschte in die Hände. »Legen Sie los. Und wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie einfach. Es muss beim ersten Mal klappen. Uns läuft die Zeit davon.«

J.R. richtete sich auf und setzte den Hut auf, den er auf den Stuhl neben sich gelegt hatte. »Sie können sich auf uns verlassen«, sagte er zuversichtlich.

»Moment noch«, warf ich ein und stand mit erhobener Hand auf. »Stört es hier wirklich niemanden, dass wir einen Tempel einer unbekannten Zivilisation in die Luft sprengen?«, fragte ich in die Runde, während ich Max im Blick behielt. »Dort unten gibt es Flachreliefs, Skulpturen und vielleicht sogar Schriften von den verdammten Atlantern. Es ist eine Sache, diese Kugel zu entnehmen und dabei ein paar Säulen aus dem Weg zu räumen. Aber die gesamte Anlage zu zerstören …« Ich schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Wie Herr Bamberg schon sagte, die Fundstätte ist bereits demoliert«, antwortete Max. »Da unten liegt nur ein Haufen Schutt.«

»Ein Haufen zwölftausend Jahre alte Trümmer«, berichtigte ich. »Die wissenschaftliche Gemeinschaft wird uns teeren und federn.«

Max Pardo verschränkte ungeduldig die Arme.

»Sie meinen dieselbe wissenschaftliche Gemeinschaft, die Sie verhöhnt und verunglimpft hat? Die Sie gezwungen hat, an meine Tür zu klopfen und um Hilfe zu bitten?«

»Ja.« Ich schluckte. »Dieselbe.«

»Und das ist Ihnen wirklich wichtig?«

»Das sollte es vielleicht nicht sein«, gab ich zu. »Aber ja, es ist mir wichtig. Und Ihnen sollte es auch etwas bedeuten. Wir sprechen hier davon, das wenige, in die Luft zu jagen, was von Atlantis noch übrig ist.«

Max schüttelte den Kopf, als könne er meine Dummheit nicht fassen.

»Sie können sich von mir aus so viele moralische Dilemmata bereiten, wie Sie möchten«, seufzte er. »Aber wir werden tun, was nötig ist. Und ich erinnere Sie daran, dass Sie eine Verschwiegenheitsverpflichtung unterschrieben haben. Nichts, was hier gesagt oder getan wird, darf ohne meine ausdrückliche Genehmigung weitergegeben werden, verstanden?«

»Nur keine Sorge«, antwortete ich. Es ärgerte mich, daran erinnert zu werden, dass ich ihm meine Seele verkauft hatte. »Aber Ihnen sollte es nicht egal sein. Es gibt da unten Dinge, die vielleicht nie wiederhergestellt werden können. Warum also nicht den Sturm abwarten und alles korrekt durchführen? Diese Meteoritenkugel läuft uns nicht davon.«

Max starrte mich lange Zeit sehr ernst an. Ich wusste nicht, ob er meinen Vorschlag prüfte oder überlegte, ob er Carlos befehlen sollte, mich über Bord zu werfen.

»Juan Ramón«, wandte er sich dann zu dem Taucher und ignorierte mich völlig. »Sie wissen, was zu tun ist.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Mann und schlug praktisch die Hacken zusammen.

»Sie können jetzt gehen«, fügte Max hinzu, bevor er sich mit ernster Miene an mich wandte. »Mit Ausnahme von Ihnen, Señor Vidal.«

Alle erhoben sich gleichzeitig und strömten zum Ausgang, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Keiner schien über meine Einwände dagegen, Millionär zu werden, allzu erfreut zu sein.

In der Tat war ich fast genauso überrascht wie sie über meinen plötzlichen Anfall von Skrupeln.

Woher dieses unvermittelte Interesse an archäologischer Gewissenhaftigkeit? Lag es an mir, oder hatten die Überzeugungen von Cassie und Eduardo auf mich abgefärbt, ohne dass ich es gemerkt hatte?

Waren mir wirklich ein paar alte Trümmer mehr wert als an einer Million Euro?

Als nur noch Carlos, Max und ich zurückgeblieben waren, kam der Millionär auf mich zu, bis er weniger als einen Meter entfernt innehielt. Wären da nicht seine geballten Fäuste und seine Miene verhaltener Wut gewesen, hätte man meinen können, er wolle mich küssen.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun, Señor Vidal?«

»Ich? Gar nichts.« Das machte mich vermutlich zum Anwärter für die beste Ausrede des Jahres.

»Sie säen Zweifel in meinem Team und schaffen Probleme statt Lösungen. Wenn Ihnen nicht gefällt, was hier geschieht, können Sie jederzeit Ihren Vertrag kündigen und sich in Ihre Kabine zurückziehen, bis die Sache vorbei ist. So wie Ihre beiden Freunde«, fügte er hinzu. »Zumindest sind sie ihren Prinzipien treu geblieben.«

»Ich will nur, dass die Dinge korrekt erledigt werden.«

»Korrekt?«, wiederholte Max und unterdrückte ein Lachen. »Was sind Sie denn? Ein verdammter Pfadfinder mit neun Jahren? Ich entscheide hier, was richtig und was falsch ist, verstehen Sie?« Er stieß mir unter Carlos’ wachsamem Blick den Zeigefinger gegen die Brust. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen befehle, und wenn es Ihnen nicht gefällt, kennen Sie die Alternative.« Sein Finger wanderte von meiner Brust in Richtung Tür.

»Warum zwischen Ruhm und Geld wählen?«, fragte ich unbeirrt. »Wenn wir die Dinge anders angehen, bekommen wir beides.«

»Wir haben keine Zeit, das habe ich Ihnen gesagt. Es geht um alles oder nichts, und es gibt keinen zweiten Sieger.«

»Einen zweiten Sieger? Was soll das heißen? Es ist keiner da. Niemand außer uns auf diesem Schiff weiß, was wir hier tun.«

»Und wie lange wird das so bleiben?« Er näherte mir sein Gesicht bis auf eine Handbreit. »Früher oder später wird sich jemand fragen, was wir hier eigentlich treiben. Wenn die marokkanische Regierung beschließt, eine gründliche Inspektion durchzuführen, wird sie es herausfinden und uns hochkant rauswerfen.«

»Was ist mit Ihrem Freund, dem Verteidigungsminister?«, fragte ich erstaunt. »Ich dachte, er hätte alles unter Kontrolle.«

Max schüttelte den Kopf.

»Ich kenne den Mann nicht und habe nie mit ihm gesprochen.«

»Wie bitte? Aber ich habe ihn mit dem Kapitän des marokkanischen Patrouillenboots telefonieren sehen …« Da dämmerte es mir. »Minerva?« Ich blinzelte ungläubig. »Verdammt, sie war das?«

»Wie gesagt, sie kann Stimmen gut imitieren.«

»Aber … sie hat El Harti wirklich glauben lassen, dass er mit seinem Minister gesprochen hat? Sobald er dahinterkommt, wird er gnadenlos hinter uns her sein!«

»Ich weiß«, nickte Max. »Deshalb drängt die Zeit.«

»Was zum Teufel haben Sie getan?«, explodierte ich voll Zorn. »Ist Ihnen nicht klar, in welche Gefahr Sie uns alle gebracht haben?«

Carlos reagierte schnell und schob seine Pranke zwischen mich und seinen Chef.

»Ich habe getan, was nötig war, und das werde ich auch weiterhin«, sagte Max, stieß seinen Mitarbeiter beiseite und rückte noch näher an mich heran, bis seine Nase fast meine berührte. »Ich hoffe, das ist Ihnen jetzt ein für alle Mal klar«, zischte er zwischen den Zähnen. »Denn eine zweite Warnung wird es nicht geben.«
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Das Krankenrevier der Omaruru war ein etwa vierzig Quadratmeter großer Raum mit Glasvitrinen voller Medikamente und medizinischen Geräten. An den Wänden hingen informative Poster zur menschlichen Anatomie und zu Infektionskrankheiten. Vier leere Rollbahren waren durch Stoffschirme voneinander abgetrennt, und in einer Ecke stand ein verlassenes Skelett aus Kunstharz, das mit eingefrorenem Lächeln darauf wartete, dass jemand es zum Tanz aufforderte.

Ich hatte fast zehn Minuten gewartet, als sich die Tür öffnete und Professor Castillo auftauchte. Er wirkte verwirrt und starrte auf ein Stück Papier, das er in der Hand hielt.

»Ich dachte schon, Sie kommen nicht«, begrüßte ich ihn und sprang von der Rollbahre herunter, auf die ich mich gesetzt hatte.

»Du hättest einen Plan beilegen sollen«, sagte er und wedelte mit dem Blatt Papier herum. »Ohne jemanden fragen zu können, war es ziemlich schwierig, hierher zu finden.«

»Das durfte ich nicht riskieren.«

»Ich glaube, du hast zu viele Spionagefilme gesehen.«

»Vielleicht, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher.« Das war tatsächlich der Grund, warum ich den Zettel unter der Tür durchgeschoben hatte. »Wie steht es?«

»Was glaubst du denn? Ich habe die Kabine seit zwei Tagen so gut wie nicht verlassen. Wir durften weder auf die Brücke noch an Deck und erhalten kaum Informationen.«

»Was ist mit Cassie? Hast du ihr Bescheid gesagt?« Der Professor verzog das Gesicht.

»Ja, habe ich. Aber sie war nicht gerade interessiert daran, dich zu sehen.«

»Was …? Was genau hat sie gesagt?«

»Nun, die Hälfte davon habe ich nicht verstanden, und die andere Hälfte möchte ich nicht wiederholen.«

»Sie ist immer noch sauer.«

»Das ist milde ausgedrückt, ja.«

»Und Sie?«

Mein alter Freund atmete tief durch und schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine offenen Rechnungen zu begleichen, Ulises«, antwortete er. »Es wäre schön gewesen, in den Geschichtsbüchern zu stehen, doch mir ist klar, dass das viele Geld eine große Versuchung darstellt. An deiner Stelle hätte ich vielleicht dasselbe getan.«

»Aber nicht Cassie.«

»Nein, sie nicht«, bestätigte er. »Sie ist zu jung und idealistisch, um das Geld über ihre Träume zu stellen.«

»Und was für einen größeren Traum gäbe es für eine Unterwasserarchäologin, als die Ruinen von Atlantis zu entdecken, nicht wahr?«

Eduardo nickte leicht.

»Man kann es ihr nicht verdenken.«

»Das tue ich auch nicht«, stellte ich fest. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie werden Sprengstoff einsetzen, um den Meteoriten herauszuholen.«

»Was? Nein!« Er fuhr entsetzt zurück. »Wieso?«

»Eine gewaltige Sturmfront kommt auf uns zu, und sie wollen fertig sein, bevor sie uns voll trifft.« Ich wies auf den bleiernen Himmel vor dem Bullauge der Krankenstation. »Uns bleiben weniger als sechsunddreißig Stunden, um die Kugel zu bergen und in einen sicheren Hafen zu bringen.«

»Mein Gott.«

»Und das ist noch nicht alles«, fügte ich hinzu. »Erinnern Sie sich an das angebliche Gespräch zwischen El Harti und seinem Verteidigungsminister an Deck der Omaruru? Nun, das war nicht der Minister, es war Minerva.«

Die Lippen des Professors formten ein ungläubiges »O«.

»Wir sind erledigt«, sagte er ganz langsam, als ihm die möglichen Konsequenzen aufgingen.

»Es tut mir leid, Professor«, antwortete ich und sah schuldbewusst zu Boden. »Ich hätte nicht gedacht, dass es derartig schief gehen würde.«

»Ich muss sofort mit Max sprechen«, sagte Eduardo und traf Anstalten zu verschwinden. »Ich muss ihn überzeugen, dass …«

»Nein, das können Sie nicht tun«, unterbrach ich ihn und hielt ihn am Arm zurück. »Er darf nicht wissen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Außerdem würde es nichts nützen. Er ist fest entschlossen, auch wenn die Fundstätte dabei zerstört wird. Er ist nur daran interessiert, den Meteoriten um jeden Preis in die Hand zu bekommen.«

»Warum sagst du es mir dann?«

»Weil ich ein ganz schlechtes Gefühl habe, Prof. Es passiert zu viel gleichzeitig, und nichts davon ist gut. Ich möchte, dass Sie vorbereitet sind.«

»Vorbereitet? Worauf?«

Ich schüttelte den Kopf und stieß einen langen Atemzug aus.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Seien Sie einfach vorsichtig und achten Sie genau darauf, was vorgeht.«

Der Professor schien ein paar Sekunden lang zu überlegen.

»Also gut. Ich spreche mit Cassie, und wir halten die Augen offen.«

»Danke.«

»Und was wirst du tun?«

»In einer halben Stunde tauche ich mit dem Rest des Teams, um bei der Vorbereitung der Sprengung zu helfen.«

Der Professor runzelte die Stirn hinter der Brille.

»Du hilfst ihnen?«, fragte er. Es war mehr eine Anschuldigung als eine Frage.

»Ich habe keine Wahl«, sagte ich. »Wenn ich es nicht tue, macht es ein anderer.«

»Redest du dir das ein, um dein Gewissen zu beruhigen?«

Das tat weh. Vor allem, weil es der Wahrheit entsprach.

»Ob ich mich weigere oder nicht, sie werden es trotzdem durchführen«, wiederholte ich, wohl eher, um mich selbst zu überzeugen als ihn. »Zumindest werden wir nicht mit leeren Händen dastehen, wenn alles zum Teufel geht … dieses eine Mal.«

Eduardo öffnete vorwurfsvoll den Mund, aber im letzten Moment stieß er den Atem durch die Nase aus und lächelte traurig.

»Pass auf dich auf«, sagte er.

»Vielen Dank, Prof. Ich habe nicht vor, Bumm! zu machen.«

»Das wäre wünschenswert.«

»Ja, das wäre es«, stimmte ich zu. »Aber nur für den Fall, dass es nicht klappen sollte, bitte ich um Entschuldigung, dass ich euch nicht zur Seite gestanden habe.«

»Du hast getan, was du für das Beste hältst, Ulises.«

»Da bin ich nicht mehr so sicher«, räumte ich mit hängendem Kopf ein. »Wie auch immer, sagen Sie Cassie, dass ich sie liebe und sie mir hoffentlich vergeben wird.«

Eduardo starrte mich schweigend an.

»Das mache ich.« Er legte mir mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Sei sehr vorsichtig da unten«, bat er.

»Das werde ich.« Ich nickte und sah auf die Uhr. »Jetzt muss ich aber los.«

»Ich weiß«, antwortete er und umarmte mich herzlich. Es schmeckte nach Abschied.

Nach ein paar Sekunden vertrautem Schweigens trat ich zurück, winkte noch einmal, drehte mich um und verließ die Krankenstation. Eine unheilvolle Vorahnung grub sich mir wie ein Eispickel ins Herz.

Fast neun Stunden nach dem Gespräch mit dem Professor und unter großem Zeitdruck tauchte ich das dritte Mal zum Meteoriten hinunter. Ich begleitete J.R. und Penélope, um ein letztes Mal die Sprengladungen zu überprüfen, die wir zusammen mit Joel, Mikel und Manolo angebracht hatten.

Diesmal war es nicht für notwendig erachtet worden, ein Triton-Tauchboot zur Begleitung einzusetzen. Es vermittelte zwar kaum mehr als ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, doch inzwischen vermisste ich, dass es bei der Arbeit nicht um uns herumschwirrte.

Bei den beiden vorangegangenen Tauchgängen hatte ich als Ersatztaucher fungiert, während das Team die Ladungen genau an den von J.R. angegebenen Stellen anbrachte. Wir hatten weder die Ausrüstung noch die Zeit, um den Meeresboden um den Meteoriten herum auszuhöhlen. Deshalb hatten sie sich dafür entschieden, diese großen roten, schlaffen, chorizoartigen Patronen aus Plastiksprengstoff an allem zu befestigen, was zu schwer war, um es zu entfernen. Leider gehörten in diese Kategorie auch mit Piktogrammen bedeckte Säulenabschnitte, kunstvolle Kapitelle und ein Fries mit Flachreliefs, die Szenen aus einer unbekannten Zivilisation zeigten.

Selbst für jemanden wie mich, der nicht übermäßig gebildet war und sich nicht sonderlich für Archäologie interessierte, war es eine Untat, etwas zu zerstören, das vor zwölftausend Jahren ein prächtiger Tempel gewesen sein musste.

Da der Sturm an der Oberfläche immer stärker wurde, schlingerte und ruckte der Stahlkorb, in dem J.R., Penélope und ich hinabgelassen wurden, und wir konnten uns nur mühsam festklammern. Links neben mir, den Blick auf den klobigen Tauchcomputer an seinem Unterarm gerichtet, trug der erfahrene Teamleiter in einer schwarzen Netztasche die Rolle mit dem gelben Draht, der die Sprengladungen mit der Zündvorrichtung verbinden sollte.

Es ist schon zum Kotzen, wenn man sich etwas so sehr wünscht und doch gleichzeitig weiß, dass es falsch ist und es einen innerlich umbringt. Aber ich wusste nicht, wie ich das verhindern und zugleich mehr Geld verdienen konnte, als ich mir jemals im Leben erträumt hatte.

Es war wie das Horoskop in einer Boulevardzeitung.

Fische: Ein wichtiger Tag, an dem Sie sich zwischen dem Richtigen und einem Haufen Geld entscheiden müssen. Viel Glück, mein Junge.

Penélope legte ihre Hand auf meine, um mich auf sich aufmerksam zu machen.

Ich drehte mich um, und sie formte mit der Hand das OK-Zeichen, um zu sehen, ob mit mir alles in Ordnung war.

»Okay, danke«, sagte ich über das Helmmikrofon.

»Du bist so still.«

»Ja, sorry«, antwortete ich, wohl wissend, dass J.R. auf der gleichen Leitung mithörte. »Ich war in Gedanken. Nichts Wichtiges«, fügte ich hinzu.

»Ich bin froh, dass es nichts Wichtiges ist«, erwiderte die junge Frau, und wieder meinte ich einen Hintersinn in ihren Worten zu erahnen.

»Kommt schon, Kinder, genug geplaudert«, unterbrach uns J.R. »Wir sind fast da.«

Und tatsächlich, einige Sekunden später kam der Korb nur einen halben Meter vom Boden entfernt schaukelnd zum Stehen.

Ein Stück weiter war der ausgegrabene Teil der Kugel zu sehen, der aus der Ferne wie ein schwarzes Loch oder ein Tor zur Unterwelt aussah.

Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass Menschen sie vor Tausenden von Jahren als etwas Übernatürliches verehrt oder gefürchtet hatten, das sie nicht verstehen konnten. Selbst heute war ich nicht sicher, wie die Leute darauf reagieren würden, wenn es uns gelang, sie aufs Festland zu bringen. Viele religiöse Kulte hatten sich aus dümmeren Anlässen entwickelt.

In kleinen Sprüngen näherten wir uns dem Meteoriten, der nun von fast hundert Sprengladungen unterschiedlicher Länge umgeben war wie von roten Würmern, die die schwarze Kugel belagerten und sich an jedes Fragment klammerten, das größer war als ein Basketball.

Unter Wasser würden die Trümmer der Explosion nicht sehr weit fliegen. Es ging nur darum, sie in so kleine Teile zu verwandeln, dass sie sich von Hand wegräumen ließen. Wenn es uns gelang, die Hälfte der Kugel freizulegen – und sie nicht etwa auf einem Sockel befestigt war – konnten wir sie anschließend aus der Grube ziehen, in der sie Jahrtausende lang verborgen gelegen hatte.

»Wir gehen nach Plan vor«, sagte J.R. über die Sprechanlage, womit er sich auf die kurze Besprechung beim Frühstück vor unserem Tauchgang bezog. »Penélope und ich bringen die Zündkabel an, und du überprüfst die Verankerung der Sprengladungen. Falls sich welche gelockert haben, können sie uns bei der Detonation Probleme bereiten, okay?«

»Einverstanden.« Ich nickte unter dem Helm.

»Wir haben noch achtundzwanzig Minuten«, sagte er mit einem Blick auf seinen Tauchcomputer. »Lasst uns keine davon vergeuden.«

J.R. hüpfte in langsamen Sätzen davon, dicht gefolgt von Penélope.

Ich blieb noch eine Sekunde stehen und betrachtete das, was einst ein majestätisches Gebäude gewesen sein musste. Obwohl es von einem Tsunami zerschmettert worden war und seit Jahrtausenden unter Wasser versunken lag, strahlte es weiterhin eine ehrfurchtgebietende Aura aus.

Mir kam der bittere Gedanke, dass diese Ruinen zwar zwölftausend Jahre Naturgewalten überlebt hatten, aber keine vierundzwanzig Stunden menschlicher Gier mehr überstehen würden.
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Der Sturm wütete mit der Kraft eines Orkans über der Omaruru.

Der Regen fiel nicht mehr nur vom Himmel, er kam aus allen Richtungen angeprasselt, gepeitscht vom Wind und vermischt mit der Gischt der mächtigen Wogen, die gegen den Rumpf des Schiffes anrannten wie wütende Leviathane.

In den sechs Meter hohen Wellen stampfte die Omaruru immer heftiger und donnerte mit dem Bug voraus in die Wellentäler.

Es war unmöglich, aufrecht zu stehen, ohne sich an einem Geländer oder einem anderen stabilen Gegenstand festzuklammern. Auf dem Achterdeck – wo neben den Tritons riesige gelbe Schwimmkörper aufgestapelt lagen, die einige Stunden zuvor per Hubschrauber aus Algeciras eingeflogen worden waren – fegten Windböen mit neunzig Stundenkilometern alles weg, was nicht niet- und nagelfest war.

Und doch befand ich mich gerade dort.

Auf die Backbordreling gestützt, das Tosen des Windes in den Ohren, von einem dicken gelben Regenmantel vor dem sintflutartigen Regen und den salzwasserhaltigen Böen geschützt, wartete ich auf den Moment, in dem die Sprengladungen explodieren würden.

Kapitän Isaksson hatte das Schiff einige hundert Meter von der Fundstätte des Trümmerfelds wegmanövriert. Das dynamische Positionierungssystem der Omaruru lief am oberen Limit, um den Standort zu halten, während wir darauf warteten, dass J.R. den Plastiksprengstoff zündete.

Neben mir standen De Mul, Joel, Penélope und Mikel, die sich mit beiden Händen an der Reling festklammerten, umtost vom Regen und dem Lärm des Sturms, den Blick auf die wütenden Wellen gerichtet, genau wie ich von Kopf bis Fuß in ihre gelben Regenmäntel gehüllt. Von hinten sahen wir vermutlich aus wie fünf der sieben Zwerge.

Keiner von uns sprach, nicht weil es nichts zu sagen gab, sondern weil es inmitten dieses Sturms sinnlos gewesen wäre. Man konnte kaum die eigenen Gedanken hören.

Dann dröhnte, vom Wind fast übertönt, die Sirene der Omaruru einmal, zweimal, dreimal aus den Lautsprechern, sodass die Luft vibrierte und unsere Muskeln sich in Erwartung der bevorstehenden Detonation spannten.

In den nächsten Augenblicken hielt ich den Atem an, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit wachsender Spannung zählte ich die Sekunden, bis ich bei dreißig angelangt war. Und dann, wie in alten U-Boot-Filmen, wenn Wasserbomben abgeworfen werden, erhob sich plötzlich eine Schaumsäule etliche Meter über der tosenden Dünung und wurde vom Sturmwind in Gischtfahnen davongetragen wie der Rauch eines erlöschenden Feuers.

Eine weitere Explosion – diesmal von Jubel und Begeisterungsrufen, gewürzt mit einem gelegentlichen Fluch – brach unter den Zuschauern an Bord aus.

Die Helferlinge um mich herum beglückwünschten sich gegenseitig und schwenkten begeistert die Arme, ohne auf den Regen oder das Schwanken des Decks zu achten, denn sie wussten, dass sie der versprochenen Million Euro ein Stück näher gekommen waren.

Ich blieb unempfänglich dafür.

Nicht einmal die überschwängliche Freude meiner Kollegen wirkte ansteckend.

»Jetzt aber mal Kopf hoch!«, rief Penélope und packte mich mit einem Grinsen, das ihr bis über beide Ohren ging, an den Armen. »Scheiße, Ulises, wir sind reich!«

»Ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Komm schon, sei kein Spielverderber«, lachte sie. Vermutlich lag es an der Aufregung des Augenblicks, jedenfalls stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

Ich muss zugeben, dass ich das nicht hatte kommen sehen. Ich stand da in meinem Friesennerz wie ein Taliban, der sich in eine Bibliothek verirrt hatte, und wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte.

Penélope starrte mich einen Moment lang an. Regentropfen rannen ihr über die Wangen, und sie amüsierte sich über meine unübersehbare Verwirrung.

»Mach doch nicht so ein Gesicht, Kollege«, lächelte sie.

»Ich … es ist nur, dass ich nicht …«

»Das war nur ein unschuldiges Küsschen«, behauptete sie und wandte sich mit einem nicht ganz so unschuldigen Zwinkern ab, um mit ihren Kumpels weiterzufeiern.

Zu den frustrierenden Schuldgefühlen wegen der Explosion, die unsere Fundstelle zerstört hatte, kam nun auch noch das Gefühl, die Frau, die ich liebte, verraten zu haben.

Ob es am Seegang lag oder am Stickstoffüberschuss in meinem Blut durch zu viele Tauchgänge, jedenfalls wurde mir plötzlich schwindelig. Ich wollte einfach nur zurück in meine Kabine, mich aufs Bett legen und vielleicht ein bisschen weinen.

Vorsichtig, um nicht hinzufallen, drehte ich mich um, und da sah ich sie.

Cassie lehnte ein Deck höher an der Reling und schien den herabprasselnden Regen gar nicht zu bemerken, der sie durchnässte, während sie auf mich herunterstarrte.

Ich stand wie angewurzelt da und schluckte schwer, ohne dass ich wusste, was ich tun oder sagen sollte.

Wie so oft, zauberte ihr Anblick unwillkürlich ein Lächeln auf meine Lippen.

Aber Cassie lächelte nicht.

Was ich in ihren Augen sah, war das Schlimmste, was ein Mann in den Augen der Frau erblicken kann, die er liebt. Etwas, das bei beiden die Liebe erschüttert und die Seele gefrieren lässt.

In Cassies Augen las ich eine tiefe und trostlose Enttäuschung, von der ich wusste, dass wir uns nicht mehr davon erholen konnten.

Eine Enttäuschung, die wenig oder gar nichts mit dem Kuss von Penélope zu tun hatte. Das war höchstens der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Der Grund, warum sie mich ansah, als wäre ich ein anderer Mensch, ein Betrüger, der sich in ihr Bett und in ihr Leben geschlichen hatte, war meine Entscheidung, weiter für Max zu arbeiten, obwohl ich gewusst hatte, dass es unmoralisch war und gegen alles verstieß, wofür sie eintrat.

Ich hatte sie und mich selbst verraten, und was immer ich tat, daran konnte ich nichts mehr ändern.

Sechs Stunden später unternahm ich meinen letzten Tauchgang. Wir gingen inakzeptable Risiken ein und überschritten jede rote Linie der optimistischsten Dekompressionstabelle. Nur die intensive Nutzung der Überdruckkammer, in die wir sofort nach dem Auftauchen zurückkehrten, konnte erklären, warum noch kein Taucher eine Embolie erlitten hatte.

Diesmal bildeten Joel, Mikel und ich das Arbeitsteam, während J.R., Manolo und Penélope auf dem Schiff blieben.

An der Oberfläche, mehr als hundert Meter über unseren Köpfen, war es bereits Nacht. Das einzige Licht kam von den Helmlampen und den Scheinwerfern des Mini-Tauchboots Red One, das mit Félix am Steuer wie ein vier Tonnen schwerer Kugelfisch über uns schwebte. Es würde nicht einfach sein, es wieder auf die Omaruru zu hieven, aber man hatte es trotzdem zu Wasser gelassen, um uns beim Ab- und Auftauchen zu helfen, da der Einsatz des Korbs bei diesem Sturm unmöglich war.

Trotz meines moralischen Dilemmas musste ich zugeben, dass J.R. bei der Sprengung der Fundstätte sauber gearbeitet hatte. Auf einer Fläche von hundert Quadratmetern war nichts mehr übrig, was größer als ein Kürbis war. Die Kugel freizulegen war jetzt ungefähr so, als würde man im Schutt eines alten Steinbruchs arbeiten und Steinbrocken wegräumen. Nur, dass unter diesen Trümmern die Antwort auf eines der ältesten Rätsel der Menschheit begraben lag.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, während ich lose Steine in dem einen halben Meter breiten Graben beiseiteschob, den wir um die Kugel herum freigelegt hatten.

Da es unmöglich war, auf der polierten Oberfläche ohne Schatten oder Reflexionen zu erkennen, ob die Kugel beschädigt war, mussten wir einen mikrometrischen Scan des gesamten freigelegten Teils der Kugel – und das waren bereits mehr als zwei Drittel – durchführen, um nach Rissen zu suchen, die die Bergung gefährden könnten.

Glücklicherweise hatte sie die Explosion offenbar unbeschadet überstanden. Der Scanner erfasste die eingravierten Linien und Symbole, die die Oberfläche bedeckten, ohne innere oder äußere Schäden festzustellen.

»Wie läuft’s da unten?«, fragte J.R. aus der Dekompressionskammer der Omaruru, von der er uns dank der Kameras von Red One beobachten konnte.

»Der Graben ist fast fertig«, berichtete ich. »Es existiert nicht viel Spielraum, aber ich denke, wir können jetzt mit dem Anbringen der Gurte beginnen.«

»Siehst du das auch so, Joel?«, fragte er seinen Mann zur Bestätigung.

»Ja, Chef«, bekräftigte der Taucher neben mir, der wie ich in dem beengten Raum zwischen der Steinwand und der unheimlichen schwarzen Kugel steckte. »Bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.«

»Na dann los«, bestätigte die Stimme im Funkgerät. »Nach der Schätzung unserer Frau Dottore wiegt die Kugel etwa 160 Tonnen. Um sicherzugehen, nehmen wir alle Gurte, die wir haben, ist das klar? Wir dürfen keinerlei Risiko eingehen.«

»Verstanden«, antworteten wir drei unisono.

Als Joel und Mikel aus dem Graben kletterten, starrte ich den Meteoriten, den jemand vor zwölftausend Jahren in diese erstaunliche, perfekte runde Form geschliffen hatte, noch einen Augenblick lang an.

Es war kaum zu begreifen, dass diese zwei Meter große Kugel – die Joel, Mikel und ich praktisch mit den Armen hätten umschlingen können – so viel wog wie eine Boeing 747 oder dreißig Elefanten zusammengenommen.

Denn dreißig verdammte Elefanten sind eine Menge, egal wie man es betrachtet.

Ohne Zeit zu verlieren, begannen wir mit der Installation der zehn Zentimeter breiten, fluoreszierenden und orangefarbenen, sich überlappenden Lagen aus Kevlar- und Karbonfasergurten, die theoretisch je fünfzig Tonnen Gewicht tragen konnten.

Obwohl wir in einem so beengten Raum arbeiten mussten und die Tauchzeituhr unerbittlich herunterzählte, schafften wir es zu dritt, alle Bänder rechtzeitig an der Kugel anzubringen. Zusammengefügt bildeten sie eine Art solides, orangefarbenes Netz, das die Kugel vollständig umhüllte.

»Ihr müsst jetzt mit dem Aufstieg anfangen«, meldete sich J.R.’s Stimme in meinem Helm-Headset. »Nur noch eine Minute bis zum roten Bereich.«

»Gleich …«, murmelte ich, während ich den letzten Riemen mit einer Ratsche festzog. »Und fertig!« Ich schnaubte vor Anstrengung. »Alle Gurte angebracht.«

»Jetzt fehlen noch die Schwimmer«, mahnte Mikel.

»Das übernehmen wir«, antwortete J.R. »Ihr nehmt die Triton und beginnt mit dem Aufstieg. Bis ihr da sein, sind wir schon aus der Kammer raus.«

»Und wir gehen rein«, fügte Joel resigniert hinzu.

»So ist dieser Job nun mal, mein Sohn«, kommentierte J.R. philosophisch. »Aber wenn alles gut geht und wir reich sind, müsst ihr es vielleicht das letzte Mal in eurem Leben tun. Also reißt euch am Riemen und seht zu, dass ihr raufkommt. Je früher wir fertig sind, desto eher können wir nach Hause.«
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Die Dekompressionskammer war nichts weiter als ein weiß gestrichener Stahlzylinder mit einem Fernseher, einer Gegensprechanlage, vier Pritschen und einer Toilette, in dem wir nach unseren riskanten Tauchgängen die Dekompression beschleunigten.

Normalerweise handelte es sich um einen langwierigen Prozess, der sich über mehrere Stunden hinzog, und den wir gewöhnlich mit Schlafen oder Lesen verbrachten. Doch diesmal beobachteten wir, die wir weniger als eine Stunde zuvor selbst noch unter Wasser gewesen waren, in angespanntem Schweigen J.R., Penélope und Manolo, die hundert Meter unter unseren Füßen arbeiteten. Soweit ich sehen konnte, hatten sie die vier großen gelben Auftriebskörper bereits installiert, die die Kugel an die Oberfläche heben sollten. Mit Luft gefüllt hatten sie eine Tragfähigkeit von über zweihundert Tonnen. Das waren fünfundzwanzig Prozent mehr als das Gewicht von hundertsechzig Tonnen, auf das Isabella die Kugel geschätzt hatte.

Ich persönlich hielt das für übertrieben. Aber im Zweifelsfall war es besser, sich nach der richtigen Seite zu irren.

»Ist oben alles fertig?«, kam die Stimme von J.R. über Funk.

»In Position. Wir können mit der Luftzufuhr beginnen«, meldete Isaksson von der Brücke.

»Dann fangt an«, sagte der Taucher. »Pumpen auf zehn Prozent und bereithalten, auf mein Kommando zu stoppen.«

»Roger. Pumpen auf zehn Prozent«, wiederholte der Kapitän.

Auf dem Fernsehbildschirm konnte ich keine Veränderung an den Schwimmern erkennen. Sie sahen genauso leer und leblos aus wie eine Minute zuvor. Doch gerade als ich dachte, dass etwas nicht funktioniert hatte, begannen die vier gelben Säcke leicht zu zucken, als hätte man statt Luft eine Katze in sie hineingesteckt.

»Pumpen auf zwanzig Prozent«, befahl J.R.

Beinahe augenblicklich erhoben sich die vier Schwimmer gleichzeitig vom Boden wie in einer Choreografie, nahmen nach und nach eine zylindrische Form an und zogen die Gurte straff, mit denen sie am Tragwerk der Kugel befestigt waren.

In weniger als zwei Minuten waren die vier Schwimmer – jeder davon acht Meter lang, mit einem Durchmesser von fast drei Metern – so prall gefüllt, dass Luft aus den Überdruckventilen austrat.

»Da stimmt was nicht«, murmelte ich, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. »Sie müssten längst aufsteigen.«

»Was ist da los, Juan Ramón?«, fragte Max über Funk.

»Ich weiß nicht«, gestand J.R. verwirrt. »Die Schwimmer sind maximal gefüllt, aber es passiert nichts.«

»Könnte es sein, dass die Kugel an einem Sockel befestigt ist?«

»Möglich«, räumte J.R. ein. »Nur, was sollte das bringen, bei ihrem Gewicht? Das ergibt keinen Sinn.«

Ich drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Könnte es nicht einfach sein«, schlug ich vor, »dass der Meteorit schwerer ist, als wir geglaubt haben?«

Ein paar Sekunden trat Stille ein.

»Ich weiß nicht, wie das möglich sein sollte«, antwortete Isabella verwirrt über Funk. »Um über zweihundert Tonnen zu wiegen, müsste das Material eine Dichte von … Es läge jedenfalls weit über der Grenze der stabilen Elemente im Periodensystem.«

»Und was heißt das genau?«

»Dass es nicht existieren dürfte.«

»Aber die Kugel ist da«, widersprach ich. »Das ist offensichtlich.«

»Sieht so aus«, antwortete die Italienerin irgendwie gedankenverloren.

»Juan Ramón«, mischte Max sich wieder ein. »Sie haben doch noch einen zusätzlichen Schwimmer, nicht wahr?«

»Richtig, als Ersatz, falls einer beschädigt wird.«

»Können Sie den noch anschließen? Das würde uns fünfzig Tonnen mehr Auftrieb geben.«

Die Antwort von J.R. ließ auf sich warten. Als ich schon dachte, er hätte es nicht gehört, sagte er: »Das geht, aber damit erreichen wir die Belastungsgrenze der Schlingen.«

»Tun Sie es«, befahl Max. »Die Zeit läuft uns davon.«

Es dauerte wieder eine Weile, bis eine Antwort kam. Der erfahrene Taucher schien Zweifel zu hegen.

»In Ordnung«, erwiderte er schließlich und fügte hinzu: »Und beten Sie, dass es funktioniert, denn das ist unser letztes Ass im Ärmel.«

Aus der relativen Bequemlichkeit der Dekompressionskammer beobachtete ich, wie das Team den fünften Schwimmer anbrachte. In nicht einmal fünf Minuten war der entsprechende Schlauch angeschlossen, und er begann, sich mit Luft zu füllen. Dann, während ich auf den Bildschirm konzentriert war, krachte eine besonders große Welle seitlich gegen die Omaruru, sodass das Schiff deutlich krängte. Einen Augenblick lang befürchtete ich, dass die starke Bewegung die Verbindungskabel der Taucher, die für Luft und den Kontakt zur Omaruru sorgten, beschädigen könnte. Doch nach ein paar Sekunden angespannter Sorge schien alles in Ordnung zu sein.

Im Moment konnte das dynamische Positionierungssystem das Schiff noch an Ort und Stelle halten, sodass die Arbeit der Taucher nicht beeinträchtigt wurde. Doch falls der Sturm und die Wellenhöhe weiter zunahmen, wie die Vorhersagen ankündigten, würde eine Kompensierung irgendwann nicht mehr möglich sein. Wenn wir die Kugel bis dahin nicht geborgen hatten, musste sie aufgegeben werden.

»Hat sie sich ein wenig bewegt, oder bilde ich mir das nur ein?«, fragte Joel und beugte sich dichter zum Fernseher.

Auf dem Bildschirm sah man, wie sich der fünfte Schwimmer bis zum maximalen Volumen aufblähte, und man hatte tatsächlich den Eindruck, dass sich die Kugel um eine Winzigkeit hob und dann wieder setzte.

»Juan Ramón, Bericht«, sagte Max per Funk. »Was ist da unten los?«

»Sie scheint sich bewegt zu haben«, antwortete er sofort. »Sie stieg ein bisschen an, doch dann ging es nicht mehr weiter.«

»Wieso?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand J.R. »Aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich es herausfinde.«

Auf dem Bild von Manolos Helmkamera sah man im Scheinwerferlicht des Mini-U-Boots, wie sich J.R. und Penélope der Kugel näherten, die in ein Netz aus Schlingen eingehüllt war und von den fünf großen gelben Schwimmern nach oben gezogen wurde. Es war ein seltsam hypnotischer und definitiv kurioser Anblick, wie eine Kreuzung aus einem Heißluftballon und einer von Dalí gemalten fliegenden Untertasse.

Ich bedauerte, in der Kammer eingesperrt zu sein und den Augenblick nur aus der Distanz miterleben zu können.

»Chef«, ertönte die Stimme von Penélope aus dem Graben, der den Meteoriten umgab. »Sehen Sie sich das mal an.«

Juan Ramón kam näher und kauerte sich am Rand des Lochs hin.

»Ich glaube, wir haben das Problem gefunden«, teilte er einen Moment später mit. »Eine der Schlingen hat sich an einem Felsvorsprung verfangen.«

Es dauerte eine Sekunde, bis eine Antwort kam.

»Können Sie das richten?«, fragte Max mit mühsam unterdrückter Anspannung.

»Dazu müssten wir unter den Meteoriten«, erklärte J.R. und ließ deutlich durchblicken, dass er das für eine miserable Idee hielt.

Einige Sekunden lang sprach keiner ein Wort.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Max.

J.R. schien eine Weile zu überlegen, bevor er tonlos zustimmte.

»Gut. Ich mache es.«

Im Video zog der kleinere und dickere der beiden Taucher neben dem Meteoriten das Tauchermesser und verschwand in dem Graben, der die Kugel umgab.

Fast eine Minute verstrich in angespanntem Schweigen, bis der erfahrene Teamchef wieder im Bild erschien.

»Es geht nicht«, gestand er schwer atmend über Funk. »Es ist zu eng. Wir müssen eine weitere Schicht einlegen und brauchen Werkzeuge von der Omaruru.«

»Wir haben keine zwei oder drei Stunden mehr zu verlieren«, erwiderte Max. »Der Kapitän sagt, dass der schlimmste Teil der Sturmfront uns in Kürze erreicht.«

»Ich tue es«, warf Penélope überraschend ein.

»Kommt nicht infrage«, gab J.R. sofort zurück.

»Ich bin schlanker und habe längere Arme als du, Chef.«

»Ich sage Nein«, beharrte er. »Es ist zu gefährlich.«

»Red keinen Quatsch, Boss«, erwiderte sie verärgert. »Es steht zu viel auf dem Spiel, lass die Vaterrolle. Ich bin Berufstaucherin, zum Teufel«, schloss sie. »Das ist mein verdammter Job!«

Juan Ramón antwortete nicht sofort und zögerte.

»Lass sie machen«, warf Max ein, um die Pattsituation zu beenden.

»Ich denke, wir sollten wiederkommen, wenn der Sturm vorübergezogen ist«, sagte ich unwillkürlich. »Es ist keine gute Idee, etwas zu überstürzen.«

»Niemand hat Sie nach Ihrer Meinung gefragt, Señor Vidal«, bellte Max trocken. »Seien Sie still, oder wir kappen Ihren Kanal.«

»Von wegen. Ich werde nicht schweigen, während Sie Penélope gefährden und …«

Ich konnte den Satz nicht einmal beenden, bevor das Kontrolllämpchen von Grün auf Rot wechselte. Er hatte mich abgekoppelt, dieser verdammte Mistkerl. Ich konnte sagen, was ich wollte, es würde nicht über die Wände dieser Dekompressionskammer hinaus dringen.

Unvermittelt spürte ich eine Hand auf der Schulter.

Joel nickte mir dankend zu.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er beschwichtigend. »Sie ist sehr gut in ihrem Job.«

Der Empfangskanal war noch offen. Die nächsten Worte von Penélope erklangen deutlich über den Lautsprecher.

»Danke für dein Interesse, aber die Entscheidung liegt bei mir und ich werde es machen«, sagte sie entschlossen, bevor sie hinzufügte: »Und wenn ich wieder aus der Dekompressionskammer komme, gebe ich dir ein paar Bier aus, Ulises.«

»Abgemacht«, antwortete ich dem Bildschirm, obwohl ich wusste, dass sie mich nicht hören konnte.

Die junge Frau setzte sich auf die Kante des Grabens, ließ sich hineinsinken und verschwand aus dem Blickfeld.

Die Kamera, die das Live-Bild übertrug, befand sich an Manolos Helm, und er trat ein paar Schritte näher, bis er hinter J.R. stand.

»Wie läuft’s da unten?«, fragte der Teamleiter. »Siehst du, wo sie sich verfangen hat?«

»Ich sehe es«, antwortete Penélope. »Ich glaube, ich kann die Stelle mit dem Messer erreichen.«

»Sei bitte vorsichtig«, sagte J.R. drängend.

»Ja, Papi«, spottete die junge Frau.

»Sobald du die Schlinge durchgeschnitten hast«, fuhr der Teamleiter fort, ohne darauf einzugehen, »wird die Kugel nach oben schießen. Pass auf, dass du nicht mitgerissen wirst.«

»Okaaay«, schnaubte sie. »Ich weiß Bescheid.«

Dann hörten wir fast eine Minute lang nur Penélopes gedämpftes Stöhnen, während sie sich bemühte, den dicken Gurt durchzusäbeln, bis J.R. fragte: »Wie läuft es, Penélope? Melde dich.«

»Fast geschafft«, antwortete sie abgehackt.

Manolo rückte ein wenig näher heran und richtete die Helmkamera in den schmalen Graben, in dem die junge Frau verschwunden war. Kaum die Hälfte ihres Körper ragte heraus, die andere steckte unter dem massigen Meteoriten.

Wir drei in der Dekompressionskammer starrten in angespanntem Schweigen auf den Bildschirm.

»Das Mädchen hat Mumm«, kommentierte Mikel leise. »Da würde ich nicht mal für hundert Millionen reingehen.«

Und er hatte recht. Sich in einen schmalen Spalt unter einer über zweihundert Tonnen schweren, an Schwimmkörpern hängende Masse zu zwängen, hätten nicht viele Menschen gewagt. Ich zum Beispiel.

»Fast geschafft …«, keuchte Penélope. »Aha!«, stieß sie triumphierend hervor. »Chef, ich habe … Oh, scheiße.«

Auf dem Bildschirm hatte ich den Eindruck, dass die Kugel einen Augenblick lang zur Seite pendelte, bevor sie anfing, sich zu heben.

»Penélope!«, rief J.R. verzweifelt und beugte sich über den Graben. »Raus da!«

Das Bild verschwamm, als Manolo mit der Helmkamera vorstürzte.

Die beiden Taucher ignorierten die schwarze Kugel, die sich vor ihnen zu heben begann, und ließen sich ohne Zögern in das Loch sinken, das sie hinterlassen hatte.

Dann blieb das Bild einen Augenblick lang stehen. Es reichte, um den reglosen Körper von Penélope zu sehen, der in verdrehter Haltung dalag.

»Penélope!«, rief J.R. ein letztes Mal und kauerte sich neben sie.

Doch die Stimme von Penélope würde nie wieder ertönen.
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Ich steckte noch mit Joel und Mikel in der Dekompressionskammer fest, als Red One mit der Leiche der jungen Frau aus der Tiefe auftauchte.

Durch das Fenster der Kammer konnte ich nur bruchstückhaft verfolgen, wie die Tote auf das Deck der Omaruru gehievt und auf einer Bahre in die Krankenstation gebracht wurde. Penélope trug immer noch den Taucheranzug mit ihrem gelben Helm. Einem Helm, der verformt und dessen Glas zerbrochen war, wie man trotz der Entfernung und des heftigen Regens erkennen konnte, der über das Deck peitschte.

Ein Schauer lief mir über den Rücken, wenn ich mir vorstellte, was der Druck, der einen solchen Stahlhelm zerquetschen konnte, mit Penélopes zerbrechlichen Knochen angestellt hatte.

Obwohl ihr Leichnam direkt an mir vorbeigetragen worden war, konnte ich es nicht glauben.

Vor wenigen Minuten war sie ein fröhliches, quicklebendiges Mädchen gewesen, das sein ganzes Leben vor sich hatte, um es zu genießen und mit glücklichen Erinnerungen zu füllen. Und jetzt war sie nur noch vierundfünfzig Kilo schlaffes Fleisch und Knochen, eingehüllt in einen schwarzen Leichensack.

All ihre Träume, Ziele und Sehnsüchte waren in einem einzigen, schrecklichen Augenblick ausgelöscht worden. Die Endgültigkeit dieses Ereignisses traf mich wie der Schlag eines Vorschlaghammers gegen die Brust. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Joel und Mikel waren am Boden zerstört. Sie versuchten, ihr Schluchzen zu unterdrücken und schlugen wütend auf die dicken Stahlwände der Dekompressionskammer ein, während sie sich fragten, wie so etwas hatte passieren können.

Dieselbe Frage hatte Max gerade über Funk an J.R. gestellt, der noch unter Wasser war und langsam aus der Tiefe aufstieg.

»Es ist meine Schuld«, klagte der erfahrene Taucher immer wieder. »Es ist meine gottverdammte Schuld.«

»Wie konnte das passieren?!«

»Da gibt es nichts zu erklären!«, antwortete J.R. »Dieser verdammte Klotz hat sich verschoben, als er hängen geblieben ist, und ich habe es nicht bemerkt. Ich habe Penélope im Stich gelassen. Als sie die Schlinge durchtrennt hat, rutschte die Kugel für eine Sekunde in die ursprüngliche Position zurück und zerquetschte sie mit ihrem gesamten Gewicht, bevor sie aufzusteigen begann. Es ist meine Schuld«, wiederholte er. »Ich hätte es vorhersehen müssen.«

»Kann schon sein«, erwiderte Max kalt. »Aber über unsere Fehler zu jammern, ist ein Luxus, den wir uns im Moment nicht leisten können. Kommen Sie schnellstmöglich zurück an Bord, damit wir endlich aufbrechen können.«

Juan Ramón schien an der Antwort zu knabbern zu haben.

»Wir tauchen so schnell auf, wie es geht«, zischte er schließlich mürrisch und unterbrach die Verbindung.

Kaum war das Gespräch beendet, klopfte jemand mit den Fingerknöcheln an die Luke der Kammer.

»Hallo?«, fragte eine im Sturmwind fast nicht verständliche Stimme über die Gegensprechanlage. »Hören Sie mich?«

Ich glaubte, Jonas De Mul zu erkennen.

»Jonas?«, fragte ich und drückte den Sprechknopf neben der Luke.

»Ja«, antwortete er. »Wie steht’s, habt ihr noch lange?«

Ich warf einen Blick auf die Stoppuhr an der Wand, wo ein Countdown-Timer fünf Minuten und vierundzwanzig Sekunden anzeigte.

»Nein, nicht viel«, erwiderte ich. »Wieso?«

»Die Trosse von der Omaruru zum Meteoriten ist durch den Wellengang gebrochen«, berichtete er. »Wir müssen eine neue anbringen, um die Kugel abzuschleppen, aber dazu muss jemand ins Wasser.«

»Und mit ›jemand‹ meinen Sie uns?«

»Sie sind am besten dafür qualifiziert«, antwortete er, immerhin ohne uns unter die Nase zu reiben, dass das unsere verdammte Aufgabe sei.

»Und warum bringt der Kapitän das Schiff nicht näher heran?«

»Bei diesem Wellengang können wir nicht wenden und auch kein Boot zu Wasser lassen«, erklärte er. »Wir können nur Abstand halten.«

Ich drehte mich zu Joel und Mikel um, die ausdruckslos vor sich hinstarrten, die Fäuste geballt, und das Gespräch gar nicht mitbekamen.

»Okay«, sagte ich in Richtung Tür, »wir kümmern uns darum.«

»Großartig. Beeilen Sie sich, wir können die Position nicht mehr lange halten. Der Sturm wird immer schlimmer.«

Als ich fünf Minuten später die Luke der Dekompressionskammer öffnete, zwang mich ein waagerecht heranpeitschender Regenguss, das Gesicht mit einer Hand abzuschirmen, während ich mich mit der anderen festklammerte, um nicht vom Ansturm der Wellen umgeworfen zu werden.

In den zwei Stunden, die ich damit verbracht hatte, den Stickstoff in meinem Blutkreislauf abzubauen, hatte die Situation sich dramatisch verschlechtert. Ich sah, wie sich die Wellen mehrere Meter über dem Deck auftürmten und die Omaruru wie eine Gummiente in der Badewanne hin und her schleuderten. Wie konnte ein solcher Sturm noch schlimmer werden?

Leider sollte ich das bald herausfinden.

»Los geht’s!«, rief ich Joel und Mikel zu, die an der Tür der Dekompressionskammer standen und fassungslos das apokalyptische Schauspiel anstarrten.

Die beiden Taucher wechselten einen Blick, und ich wusste sofort, was in ihnen vorging.

»Niemals!«, rief Joel und trat einen Schritt zurück, um dem Regen zu entgehen. »Bei diesen Bedingungen gehe ich auf gar keinen Fall ins Wasser!«

»Das wäre Selbstmord!«, fügte Mikel hinzu und deutete auf die wütende, aufgewühlte See, als ob er dächte, ich hätte sie nicht bemerkt. »Nicht für alles Geld der Welt!«

»Macht keine schlechten Witze!«, blaffte ich. »Allein schaffe ich das nicht!«

»Dann lass es bleiben! Sonst endest du in einem schwarzen Sack wie Penélope!«

Das war es.

Der schreckliche Tod der jungen Frau hatte ihnen jeden Mut geraubt. Ich konnte ihre Angst verstehen, aber es war wirklich ein verdammter Jammer.

»Tut es für sie!«, war das Einzige, was mir zu sagen einfiel.

Joel zog sich kopfschüttelnd in die Kammer zurück, dicht gefolgt von Mikel.

»Tut mir leid«, formten ihre Lippen leise, kurz bevor sie die Luke schlossen.

Ich war am Arsch.

Es zu dritt zu machen, wäre kompliziert gewesen. Es allein zu versuchen, war Schwachsinn.

»Ulises!«, schrie De Mul aus vollem Halse und gestikuliere mir, ihm schleunigst zum Heck zu folgen.

Neben ihm rollte ein Trio wagemutiger philippinischer Seeleute in gelben Stiefeln mit dem NAMDEB-Logo auf dem Rücken ein dickes Seil mit einem stählernen Schäkel am Ende von einer Winde ab.

»Was ist mit den anderen?«, fragte De Mul, als ich ihn erreicht hatte.

»Sonst kommt keiner.«

»Verstehe«, schnaufte er und warf einen Blick in Richtung der Dekompressionskammer. »Und was jetzt?«

Ich wollte ihm schon sagen, zur Hölle damit, lass uns wieder reingehen. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf, und es außerdem unmöglich ist. Doch dann hob eine Woge die gelben Schwimmkörper an, sodass man sie einen Augenblick lang sehen konnte.

Sie waren weniger als fünfzig Meter entfernt.

Unter diesen Umständen, mit Wellen in der Höhe von Häusern, die über unseren Köpfen zusammenschlugen, konnten fünfzig Meter unüberwindlich sein. Aber es waren immerhin nur verdammte fünfzig Meter.

Mit Cassie hatte ich es mir verscherzt. Und das alles für diese verfluchte Million Euro, die Max zugesagt hatte, und die rein physikalisch betrachtet nur fünfzig Meter hinter unserem Heck herumschwamm.

»Scheiße«, zischte ich und erhob die Stimme. »Wie soll das gehen, Jonas?«, fragte ich.

»Wir müssen die Trosse da an den Schwimmern befestigen«, sagte er und deutete auf die Filipinos. »Dann können wir den Meteoriten abschleppen.«

»Ist die nicht viel zu dick?«, fragte ich und berechnete, dass das Tau mit mindestens zehn Zentimetern Durchmesser im Wasser so viel wiegen musste wie eine Tonne. Oder zwei oder drei, nachdem sie sich eine Weile vollgesogen hatten.

De Mul schüttelte den Kopf.

»Das geht nicht anders bei diesen Zugkräften.«

»Ich verstehe. Und dann?«

»Das war’s. Sie kommen zurück an Bord, und wir fahren los«, sagte der Offizier der Omaruru. »Wir können kein Boot zu Wasser lassen und die U-Boote nicht einsetzen«, fügte er hinzu und deutete auf die Reling. »Also muss jemand rüberschwimmen. Dazu brauchen wir mindestens zwei Männer.«

»Haben Sie zufällig Lust auf ein Bad?«, fragte ich, nur um gefragt zu haben. Der Steuermann der Omaruru lächelte gequält.

»Ich bin allergisch gegen zehn Meter hohe Wellen.«

Ja, wie jeder andere auch.

»Nehme ich jedenfalls an«, wiederholte er philosophisch.

So ist das eben, sagte ich mir und blickte in Richtung des Meteoriten, der in der Dünung nicht mehr zu sehen war. Ich rechnete mir eine Fifty-fifty-Chance aus zu ertrinken. Nicht gerade toll. Aber auch nicht besonders schlimm, denn was hatte ich zu verlieren außer einem Leben, das ich mir in letzter Zeit systematisch versaut hatte.

»Ich mache es alleine«, sagte ich.

»Gut.«

Ich hatte keinen Applaus und kein Schulterklopfen erwartet, aber dieses »gut« kam mir etwas sehr knapp vor, wenn es darum ging, mein Leben aufs Spiel zu setzen.

»Ich ziehe mich um«, sagte ich und deutete auf den Container an Deck, in dem wir unsere Tauchausrüstung aufbewahrten. »Fünf Minuten.«

Ein weiterer Wellenkamm hob das Schiff mehrere Meter in die Höhe, bevor es ins Wellental glitt und mir ein unangenehm hohles Gefühl im Magen versetzte. Es war wie eine Achterbahnfahrt ohne Sicherheitsgurt.

»Ulises!«, rief De Mul mir nach, als ich wegging. »Mach lieber vier daraus!«

Am Ende brauchte ich nur drei Minuten, um meinen Neoprenanzug und meine Füßlinge anzulegen, mir die Flossen und die Schwimmbrille zu schnappen und wieder draußen zu sein.

Als ich Jonas erreichte, war der Offizier gerade dabei, eine viel dünnere Leine an das Ende der Trosse zu binden.

»Nimm die hier!« Er erhob seine Stimme über den Sturm und hielt mir das freie Ende der Leine hin. »Die kannst du einfacher hinter dir herziehen, und dann musst du nur noch die Trosse einholen und sie an den Schwimmern einklinken.«

»Okay!«, erwiderte ich und machte das entsprechende Zeichen, falls er mich nicht hören konnte.

»Nimmst du keine Schwimmweste?«, fragte er und deutete auf mich. Ich schüttelte den Kopf.

»Die würde mich nur stören«, sagte ich. »Das Neopren gibt Auftrieb genug.«

De Mul schien zu zögern, zuckte aber schließlich die Achseln. »Deine Sache, mein Junge«, bedeutete die Geste.

Ich schnappte mir die Leine, schlang einen schnellen Knoten und warf sie mir über die Schulter, so wie Rettungsschwimmer am Strand ihre Torpedoboje tragen.

»Fertig«, sagte ich, klemmte mir die Flossen unter den Arm und trat an die Reling.

»Wir geben Leine zu, bis du die Schwimmer erreichst, aber von da an bist du auf dich allein gestellt«, erklärte Jonas, der mir gefolgt war.

»Verstanden«, antwortete ich und setzte die Tauchermaske auf. »Wünschen Sie mir Glück.«

Ich weiß nicht, ob er das tat, denn da konzentrierte ich mich bereits auf die Abfolge der Dünung und versuchte, den besten Moment für den Sprung ins Wasser zu berechnen. Oder besser gesagt den Augenblick, in dem die Wahrscheinlichkeit am geringsten war, dass eine Welle direkt über mir zusammenschlug und mich gegen den Rumpf der Omaruru schleuderte, sodass ich in die Schiffsschrauben gezogen und in Stücke gerissen wurde. Das hätte gerade noch gefehlt.

Leider war das gar nicht so einfach. Ich musste hinter einer Welle abspringen, die bereits vorbeigelaufen war, kurz nach dem Scheitelpunkt, und bevor sie sich in eine verdammte Bobbahn verwandelte. Ich ließ eine, zwei und drei Wogen vorüberziehen, ohne den richtigen Moment zu finden, aber ich durfte keine Zeit verlieren. Mit jeder Sekunde entfernte sich die Kugel ein wenig mehr, und ich musste weiter schwimmen, um sie zu erreichen.

»Scheiße«, dachte ich.

Ein Wort, das meine Situation sehr zutreffend beschrieb. Die Lage war beschissen, weil ich beschissene Entscheidungen getroffen hatte, die mein Leben zu genau dem gemacht hatten: beschissen.

Seit jenem lange zurückliegenden Nachmittag in Utila, als ich diese bronzene Templerglocke in einem Riff eingewachsen gefunden hatte, schienen alle Wege unvermeidbar zu diesem Moment geführt zu haben, in dem ich mich mitten in einem furchtbaren Sturm über die Bordwand eines Schiffes beugte und mich ins Wasser zu stürzen gedachte, während ich überlegte, dass eine fünfzigprozentige Chance zu sterben gar nicht so schlecht sei.

Ich stieß einen resignierten Seufzer aus, presste mit einer Hand die Flossen an die Brust und mit der anderen die Maske vors Gesicht, tat einen großen Schritt nach vorn und ließ mich ins Leere fallen.
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Der Sprung ins Wasser aus dieser Höhe ließ mich mehrere Meter tief eintauchen, was ich nutzte, um schnell meine Flossen anzulegen, bevor ich in den Tumult an der Oberfläche zurückkehrte.

Kaum war ich aufgetaucht, um mich zu orientieren, brach eine riesige Woge wie eine Lawine über mir zusammen, drückte mich zurück in die Tiefe und wirbelte mich wie in einer außer Kontrolle geratenen Waschmaschine herum.

Nach endlosen Schrecksekunden, in denen es schien, als würde das Schleuderprogramm nie enden, drehte ich mich schließlich nicht mehr um mich selbst, und versuchte zu erraten, wo oben und wo unten war. Als ich mit kräftigen Zügen zu schwimmen begann, hatte ich kaum noch Luft in der Lunge.

Mein Zwerchfell krampfte sich zusammen, und alle Alarmglocken in meinem Gehirn schrillten, dass ich dringend Sauerstoff benötigte. Als ich endlich den Kopf aus dem Wasser streckte, schnappte ich verzweifelt nach Luft und hatte das Gefühl, kurz vor dem Ersticken gestanden zu haben. Kaum etwas ist so schrecklich, wie unter Wasser zu sein und nicht atmen zu können. Das Einzige, was mich vor dem Ertrinken bewahrt hatte, war die Erfahrung, dass der wahre Feind in solchen Situationen die Panik ist. Sie hatte hinter der nächsten Ecke gelauert, aber dieses Mal war es mir gelungen, sie in Schach zu halten. Ich war mir nicht sicher, wie oft ich das noch schaffen konnte.

Glücklicherweise ergoss sich diesmal kein Berg von Wasser über mich, sodass ich sehen konnte, dass ich mich für meinen Geschmack viel zu nahe am stählernen Rumpf der Omaruru befand. Ich biss die Zähne zusammen und begann, in die Richtung zu schwimmen, wo der Meteorit meiner Einschätzung nach treiben sollte.

Erst in diesem Moment dämmerte es mir, dass ich einen der Unterwasserscooter hätte nehmen sollen, die im Laderaum der Omaruru ruhten.

Ich hielt einen Augenblick lang inne und überlegte, ob ich noch einmal an Bord zurückkehren sollte, aber es war zu spät. Zu spät, um all die Fehler zu korrigieren, die ich in den letzten Minuten, Tagen, Monaten, Jahren begangen hatte … Eigentlich war es für fast alles zu spät.

Dann hob mich eine große Woge in die Höhe, und auf ihrem Kamm sah ich, wie die riesigen gelben Schwimmer sich in der Dünung hoben und senkten, ein Stück weiter entfernt als vor meinem Sprung von der Omaruru.

Ich musste mich beeilen.

Ich betete, dass nicht noch eine Riesenwelle über mir zusammenschlagen würde, und schwamm mit aller Kraft, vorangetrieben vom Schlag der Flossen während ich mit den Armen den Kopf über Wasser zu halten versuchte. Ich war schon in rauer See mit zwei oder drei Meter hohen Wellen geschwommen und kannte mich aus, aber das hier war ein ganz anderes Kaliber. Auch wenn die Wogen »nur« dreimal so hoch waren, ihre Wucht und Gefährlichkeit lag um ein Vielfaches höher.

Mir blieb nichts übrig, als so schnell wie möglich zu schwimmen und zu Poseidon, Neptun oder welcher Gott auch immer gerade über das Meer herrschte, zu beten, dass ich den Tag überleben durfte.

Jedes Mal, wenn ich den Mund zum Atmen öffnete, strömten Luft und Wasser zu ungefähr gleichen Teilen in meine Lunge, sodass ich krampfhaft und quälend husten musste, was es noch schwerer machte, den Kurs zu halten.

Ich versuchte, nicht langsamer zu werden, aber mit jedem Flossenschlag spürte ich, wie meine Beine lahmer wurden und den Anstrengungen der letzten Tage Tribut zollen mussten. Als ob das nicht genug gewesen wäre, wurde die Leine, die ich hinter mir herschleppte, immer schwerer, da sie sich mit Wasser vollgesogen hatte. Sie entwickelte sich zu einem gefährlichen Hemmfaktor, der mich verlangsamte und alles noch schwieriger machte.

Mir wurde klar, dass ich das Risiko eingehen und den Rhythmus erhöhen musste, auch wenn das bedeutete, meine Energiereserven aufzubrauchen. Sonst erreichte ich die Schwimmer niemals und endete als totes Gewicht am Ende eines Seils. Buchstäblich.

Ich schwamm und schwamm und schwamm und dachte an nichts anderes mehr, als voranzukommen. Ich vergewisserte mich nicht einmal, ob der Kurs noch stimmte. Alles in mir konzentrierte sich darauf, die Flossenschläge zu beschleunigen, noch schnellere Armzüge zu machen und noch rascher zu atmen.

Die grauenvolle Anstrengung forderte ihren Tribut in Form von Krämpfen in Armen und Beinen, doch ich durfte keine Pause machen. Wenn ich das tat, war es aus.

Meine Lunge brannte, und erneut schluckte ich so viel Salzwasser, dass ich einen krampfartigen Hustenanfall bekam und gezwungen war, Wasser zu treten, um wieder Luft zu bekommen.

Ich nutzte die Gelegenheit, um zu überprüfen, ob ich in der richtigen Richtung unterwegs war. Meine Brille war durch die Anstrengung so stark beschlagen, dass ich sie auf den Hals herunterziehen musste, um überhaupt etwas zu sehen.

Mir sank das Herz, als ich trotz aller Bemühungen keine Spur von den Schwimmern entdecken konnte.

Wie konnte das sein? War ich so stark vom Kurs abgekommen, oder waren sie im Sturm gesunken?

Verzweifelt drehte ich den Kopf hin und her, und als ich über die Schulter blickte, wurde die Welt plötzlich gelb.

Einer der Schwimmer war so nah, dass er mein ganzes Blickfeld ausfüllte. Ich hätte vor Freude schreien können, wenn ich noch die Kraft dazu gehabt hätte.

Ich klammerte mich an einen der Riemen dieses riesigen, zylindrischen Schwimmkörpers, wie ein Schiffbrüchiger an ein Brett, und ruhte mich kurz aus, bevor ich mich an die Arbeit machte.

Ich hatte den ersten Teil geschafft, den gefährlichsten, aber in Wirklichkeit auch den einfachsten.

Nun kam der zweite Teil, der zweifellos der schwierigste war: das dicke Tau vom Schiff heranzuziehen und an den Schwimmern zu befestigen. Wenn mir das nicht gelang, war alles umsonst gewesen. Und darüber hinaus würde es mir sehr schwerfallen, zum Schiff zurückzukehren.

Ich streifte die Flossen ab und hängte sie mir wie Handtaschen über den Unterarm, bevor ich mich an der Außenkante der Schwimmer entlang zur Leeseite des Sturms hangelte.

Dann kletterte ich mithilfe der zahlreichen Riemen und Gurte an einem der Schwimmer empor und schwang mich rittlings darauf. Ich klammerte mich an einem der Griffe an der Oberseite fest wie an einem Zügel, um nicht vom Ansturm von Wind und Wellen abgeworfen zu werden. Es war so ähnlich, als würde man den bösartigsten mechanischen Bullen aller Zeiten reiten.

Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, knotete ich die Leine am Griff des Schwimmers fest und gab der Omaruru mit erhobenem Arm das Zeichen, die Trosse freizugeben.

Am Heck konnte ich mehrere Gestalten erkennen, die durcheinanderliefen und das Ende des Seils mit dem Schäkel zu Wasser ließen. Glücklicherweise hatten sie die gute Idee gehabt, ein paar Schwimmwesten als Auftriebshilfe dranzuhängen.

Ohne eine Sekunde zu verlieren, begann ich damit, das Seil einzuholen. Doch bald wurde mir klar, warum – entsprechend De Muls Empfehlung – mindestens zwei Leute für die Arbeit nötig waren: Das Seil war zu schwer, um es alleine zu ziehen.

Das Foto dieses stämmigen Isländers kam mir in den Sinn, der einen Lastwagen mit den Zähnen zog.

Es ging einfach nicht. Meine erschöpften Arme brachten nicht die nötige Kraft auf.

Ich sah mich nach etwas um, das mir helfen konnte, aber weder auf meinem Schwimmer noch auf den anderen vier konnte ich etwas Nützliches entdecken. Tatsächlich fiel mir nur eine Methode ein, mit der ich das Seil heranziehen konnte: mittels meines eigenen Gewichts. Wenn ich mich mit den Füßen gegen die Seite des Schwimmers stemmte, konnte ich meine fast achtzig Kilo zur Kraft der Arme hinzufügen.

Das Problem war, dass um mich herum ein verdammter Sturm mit über acht Meter hohen Wellen und Winden von hundert Kilometern pro Stunde tobte.

Aber es gab keine andere Chance.

Vorsichtig, um nicht auszurutschen und ins Wasser zu fallen, schob ich mich an den Rand des Schwimmers und packte mit beiden Händen die Leine. Ich stemmte die Füße gegen die Kante und warf mich nach hinten, sodass die Schwerkraft einen Teil der Arbeit für mich erledigen konnte.

Da begann die Trosse nachzugeben, und es gelang mir, nach und nach die Leine einzuholen. Es kostete mich enorme Anstrengung, denn ich musste mein eigenes Gewicht halten und gleichzeitig das Gleichgewicht bewahren, während ich vom Sturm gebeutelt wurde.

Ich merkte schnell, dass ich nicht lange durchhalten konnte, ohne mich auszuruhen. Aber das war nur ein Luxus in einer endlosen Liste, den ich abhaken konnte.

Ich hatte keine andere Wahl, als weiter zu kämpfen, und als die Muskeln in meinen Armen und Beinen zu protestieren begannen, ignorierte ich sie. Wie vorhin im Wasser hätte es sein können, dass ich nicht mehr auf die Beine kam, wenn ich mich ausruhte.

Also gab ich auch dann nicht auf, als die Krämpfe sich wieder einstellten, meine steifen Hände fast nicht mehr in der Lage waren, die Leine zu halten, und die Beine unter mir nachzugeben drohten.

Ich zerrte immer weiter, bis mir die Lunge brannte und ich kaum noch wusste, was ich tat, als plötzlich etwas Schweres gegen die andere Seite des Schwimmkörpers prallte. Ein paar Sekunden später lugte ein Knäuel zusammengebundener Schwimmwesten über die Kante.

Ich brachte nicht einmal mehr die Kraft für ein triumphierendes Lächeln auf, als ich mich zu ihnen durchkämpfte. Ich löste die Hülle aus orangefarbenen Westen, die die Trosse umgab, packte den Schäkel und zerrte ihn zur gegenüberliegenden Seite des riesigen zylindrischen Schwimmers.

Auf den Schäkel folgten zehn oder zwölf Meter Seil. Ich setzte die Tauchermaske wieder auf und wollte gerade meine Flossen anziehen, um ins Wasser zurückzuspringen, als ich feststellte, dass ich nur noch eine hatte. Die andere musste ich irgendwann verloren haben, ohne es zu merken.

Jammern hatte keinen Zweck, also sprang ich mit nur einer Flosse am rechten Fuß ins Wasser.

Den Schäkel an einem der Griffe des Schwimmers zu befestigen, war keine Lösung, da dieser dem Druck des Sturmwinds nicht standgehalten hätte. Darum hatte ich vor, mit dem dicken Seil unter dem Schwimmer hindurch zu tauchen, auf der anderen Seite wieder hochzuklettern und den Schäkel so in das Seil einzuhaken, dass der große gelbe Schwimmer wie in einer Gleitschlinge hing.

Es war nicht ideal, ging aber nicht anders. Mit meinen Mitteln konnte ich nicht mehr tun.

Ich packte das Seil und tauchte unter die Oberfläche. Einen Augenblick lang starrte ich wie gebannt auf das dichte Geflecht von Gurten, das von den fünf Schwimmern herabhing und eine Kugelform umhüllte, einen tiefen Schatten, ein Fragment reinster, unheilvoller Dunkelheit.

Dass dieses Ding aus dem gleichen Material wie der Monolith in der Schwarzen Stadt bestand, die Zerstörung von Atlantis miterlebt und vor weniger als einer Stunde Penélope getötet hatte, erzeugte in mir das unheimliche Gefühl, dass etwas Böses von ihm ausstrahlte und es klüger gewesen wäre, es auf dem Meeresgrund begraben zu lassen.

Doch für solche düsteren Gedanken war keine Zeit. Und so tauchte ich mit dem Seil in der Hand unter dem Schwimmer hindurch an die Oberfläche zurück und klinkte den Schäkel in das Seil ein, das von der Omaruru kam, um die Schlinge zu schließen.

Es war geschafft.

Ich hielt mich an einem der Gurte des Schwimmers fest und nahm mir einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen und die Lage zu überdenken.

Hier, wo ich dem Ansturm der Wellen auf unbestimmte Zeit ausgesetzt war, konnte ich nicht bleiben. Ich musste an Bord, bevor ich unterkühlte. Aber erschöpft, wie ich war, und mit nur einer Flosse, konnte ich nicht schwimmen.

Es gab nur eine Möglichkeit: mich entlang der Trosse zurück zur Omaruru zu hangeln.

Wenn man nur eine einzige Alternative hat, fällt die Entscheidung leicht. So griff ich, ohne zweimal darüber nachzudenken, nach dem Tau, und begann, mich eine Hand über die andere daran entlangzuziehen, zurück zum Schiff, weg von dieser Hölle aus Wellen, Wind und eiskaltem Wasser.

Doch mit jedem Meter fiel es mir schwerer. Die Erschöpfung forderte im ungünstigsten Augenblick ihren Tribut. Ich hatte noch keine zehn Meter zurückgelegt, als ich innehalten musste, um Atem zu schöpfen.

Das Gefühl in den Händen hatte ich durch die Kälte schon lange verloren, und erneut setzten mir die Krämpfe in Armen und Beinen zu.

Es fiel mir zunehmend schwer, mich auch nur an der Trosse festzuhalten.

Und genau in diesem Moment schlug eine Woge von der Größe des Mount Everest in einer Lawine aus Schaum, Wasser und sehr viel Pech direkt über mir zusammen.

Eine Sekunde, bevor mich die gigantische Welle in die Tiefe riss, wurde mir klar, dass ich mich nicht festhalten und in meinem erschöpften Zustand wahrscheinlich auch nicht mehr an die Oberfläche zurückkämpfen konnte.

Eine seltsame Ruhe senkte sich über mich, als mir das Unausweichliche klar wurde.

Ironischerweise stellt sich heraus, dass das Fehlen jeglicher Alternative die Dinge noch einfacher machte.
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Ich war gefangen in der unüberwindlichen Gewalt der Welle und sah keinen Sinn darin, mich länger zu wehren. Ich ließ mich von ihrer ungeheuerlichen Kraft mitreißen und herumwirbeln und konnte nur hoffen, dass sie irgendwann nachlassen und mich an die Oberfläche zurückspülen würde, bevor mir der Sauerstoff ausging.

Das Problem in einem tobenden Sturm ist manchmal, dass eine Welle der anderen folgt – häufig kommen sie in Dreierserien, die echten Kawenzmänner. Und wenn der Tanz vorbei ist, weiß man nicht mehr, wo oben und unten ist und warum man es so eilig hat aufzutauchen. Der Sauerstoffmangel spielt einem solche Streiche. Und genau an diesem Punkt war ich jetzt angelangt. Am Rande meines Bewusstseins war mir entfernt klar, dass ich mehrere Meter tief gesunken war und es eine gute Idee wäre, etwas Luft in die Lungen zu pumpen. Aber in welcher Richtung war oben? Meine Muskeln reagierten nicht mehr.

Erschöpfung, Sauerstoffmangel und Kälte sind eine üble Mischung. Eine sehr üble sogar. Mein Körper wollte sich einfach nur noch ausruhen und das Unausweichliche mit sich geschehen lassen. Und mein Kopf schien damit einverstanden zu sein.

Mit überwältigender Mehrheit der Stimmen beschloss Ulises Vidal, volljährig, wohnhaft in Barcelona und nicht mehr ganz Herr seiner Sinne, dass dies ein guter Zeitpunkt zum Sterben wäre.

Als ich spürte, wie sich die angenehme Dunkelheit der Bewusstlosigkeit über mich senkte, schloss ich die Augen und ließ das Meer sein Werk tun.

Doch als ich eben diese Art von prä-mortalem Nirwana erreicht hatte, packte mich etwas am linken Arm und zerrte an mir, als wolle es ihn mir abreißen. Mein erster Gedanke war, dass ich von einem blutdürstigen Hai angegriffen wurde, der nicht abwarten wollte, bis ich eines friedlichen Todes gestorben war. Doch als ich die Augen aufriss, um ihm meine ganze rechtschaffene Empörung ins Gesicht zu schleudern, war da nichts, was einem Hai auch nur entfernt ähnelte.

Es sah eher aus wie eine Blondine in Tauchermontur, die mit der freien Hand einen Unterwasserscooter unter voller Kraft manövrierte.

Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass mir jemand Luft in die Lungen pumpte und pausenlos meinen Namen wiederholte, während er mir kräftig auf die Brust schlug.

»Ulises! Ulises!«, rief eine Stimme nur eine Handbreit von meinem Ohr entfernt. »Wach auf, Kerl!«

Ein unwiderstehlicher Würgereiz stieg in meiner Speiseröhre auf, und jemand drehte mich auf die Seite, damit ich das ganze Wasser ausspucken konnte, das sich in meiner Lunge angesammelt hatte.

Eine Zeit lang blieb ich so liegen und hustete zwischen den Atemzügen Salzwasser aus, bis ich mich auf den Rücken fallen ließ und meine Kehle brannte, als hätte man sie mit Sandpapier geschmirgelt.

Regen und Wind peitschten mir ins Gesicht, aber unter mir spürte ich die angenehme Festigkeit des Bodens. Ich war nicht mehr im Wasser, ich konnte nur nicht verstehen, wie ich herausgekommen war. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass mich ein Hai mit blonder Mähne angegriffen hatte.

Benommen versuchte ich, Augen und Verstand zu fokussieren, die beide nur unvollkommen funktionierten, als hätte ich einen Kater von einer ganzen Flasche Fusel.

Vor mir sah ich ein paar grüne Augen, deren Winkel sich in einem erleichterten Lächeln kräuselten.

»Cassie?« Ich blinzelte verwirrt. »Was … was machst du denn hier? Was ist passiert?«

»Du wärst fast ertrunken, du Arsch«, schnaubte sie.

Vielleicht lag es an der Überdosis Salzwasser, aber ich brauchte eine Weile, bis ich wieder wusste, was geschehen war.

Ich sah mich um und stellte fest, dass ich auf dem Deck der Omaruru lag, umringt von philippinisch aussehenden Gesichtern.

»Willkommen in der Welt der Lebenden«, begrüßte mich Jonas De Mul, der zwischen den Matrosen hervorlugte.

Ich sah wieder Cassie an.

»Du hast mich gerettet«, sagte ich. »Aber woher wusstest du …?«

»Jonas hat mir gesagt, was du vorhast«, antwortete sie und warf diesem einen flüchtigen Blick des Danks zu. »Also habe ich mir den Scooter geschnappt und bin los, um dir zu helfen. Ich bin gerade rechtzeitig gekommen, als die Welle dich unter Wasser gezogen hat.«

So ausgedrückt hörte es sich an, als hätte sie einen Spaziergang gemacht und einen Nachbarn auf dem Treppenabsatz getroffen.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich überwältigt. »Du hast dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt, Cassie.«

»Du hättest dasselbe für mich getan.«

»Ja, aber …«

»Aber was?«

Ich schluckte, mehr aus Angst, mich wieder in die Nesseln zu setzen, als wegen des Brennens in meiner Kehle.

»Ich dachte, dass du … dass ich …«

»Red keinen Scheiß, Kerl«, schimpfte sie. »Es ist eine Sache, wenn du dich wie ein Arschloch benimmst und ich wirklich wütend auf dich bin, aber deshalb ist es mir noch lange nicht egal, ob du stirbst.«

»Ah … okay«, stimmte ich zu. »Gut zu wissen.«

»Du bist so ein Trottel«, schnaubte sie, packte meinen Neoprenkragen und beugte sich vor, um mir einen langen Kuss auf die Lippen zu drücken.

Mithilfe von Cassie und Jonas rappelte ich mich mühsam auf und gewann das Vertrauen in meine verkrampften Beine zurück, sodass wir uns aus Regen und Sturm verziehen konnten.

»Ich werde langsam zu alt für so etwas«, schnaubte ich und massierte mir die Oberschenkel. »Wie ist es eigentlich gelaufen. Hält die Trosse?«

»Alles bestens«, sagte der Steuermann und wies vage auf eine Stelle etwa fünfzig Meter hinter dem Heck, wo das gelbe Schwimmerbündel aus den Wellen ragte. »Wir haben Kurs auf Gibraltar gesetzt.«

Das rote Mini-U-Boot hing wie ein Pendel am Heckkran und ich dachte an die Taucher, die noch unter Wasser gewesen waren, als ich über Bord sprang.

»J.R. und Manolo?«, fragte ich und drehte mich zur Dekompressionskammer um. »Sind sie in Ordnung?«

»Ja, keine Sorge«, bestätigte Cassie. »Sie sind jetzt beide in der Dekompression. Übrigens«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu, »das mit Penélope tut mir sehr leid.«

Ich hatte sie ganz vergessen. Es schien ein Jahrhundert her zu sein, dass man die Leiche des unglücklichen Mädchens an Bord gebracht hatte.

»Danke.« Bilder von dem schrecklichen Unfall schossen mir durch den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, und ausgerechnet sie… Armes Mädchen.«

»Juan Ramón hat kein einziges Wort gesagt, seit er aus dem Wasser gestiegen ist. Ich glaube, er steht unter Schock.«

»Er muss am Boden zerstört sein.«

»Dieser verdammte Meteorit hat nichts als Unglück gebracht«, sagte Cassie und starrte zum Horizont. »Ich wünschte, wir hätten ihn nie gefunden.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Es tut mir leid, Cassie. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Diese ganze Scheiße ist uns aus den Händen geglitten.«

Die Mexikanerin verzog das Gesicht.

»Nichts ist so gelaufen, wir wir es vorhatten«, klagte sie. »Wenigstens bekommst du deine Million, wenn wir im Hafen sind.«

»Unsere Million«, berichtigte ich und nahm ihre Hand. »Genug Geld, um zurückzukommen und das zu tun, was wir eigentlich vorhatten.«

Cassie sah mich sehr ernst an und kniff die Augen zusammen.

Ich schwöre bei Gott, ich wusste nicht, ob sie mich begnadigen oder zum Teufel schicken würde.

Vielleicht war sie genau zwischen diesen beiden Optionen hin- und hergerissen, daher ihre undurchschaubare Miene.

»Und der Prof?«, fügte ich hinzu, bevor sie eine Antwort geben konnte, die mir nicht gefallen hätte. »Wo steckt er?«

»Er ist mit Isabella in seiner Kabine.«

»In seiner Kabine mit Isabella?«, wiederholte ich erstaunt. »Ich spiele mit meinem Leben, und er spielt Onkel Doktor mit Geologinnen?«

»Pack dieses Grinsen weg«, schimpfte Cassie. »Sei nicht albern. Sie arbeiten.«

»Arbeiten? Ich dachte, du und er, ihr wärt nicht mehr Teil der Mission.«

»So ist es, aber Isabella brauchte Hilfe, und Eduardo war der Einzige, der ihr zur Hand gehen konnte.«

»Na klar geht er ihr zur Hand«, wiederholte ich grinsend. »Ich habe doch gesehen, wie er sie heimlich anstarrt.«

Die Mexikanerin verdrehte die Augen und flehte stumm den Himmel um Geduld an.

»Sie studieren die Bilder und die mikrometrischen Messwerte der Kugel. Sie scheinen etwas sehr Eigenartiges darin entdeckt zu haben.«

»Etwas Eigenartiges?« Ich schnaubte: »Gibt es etwas an diesem Meteoriten, das nicht eigenartig wäre?«

Bevor Cassie antworten konnte, grollte in der Ferne ein Donner.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte ich. »Ein Gewitter, damit der Nachmittag nicht gar so langweilig wird.«

»Das war kein Donner«, stellte Jonas De Mul fest und trat ins Freie hinaus.

Cassie und ich wechselten einen Blick und fragten uns, was der Steuermann gemeint hatte.

Genau in diesem Augenblick erhob sich an der Steuerbordseite mit einem Donnern, das das ganze Schiff erschütterte, eine Wassersäule und stieg wie ein gigantischer Geysir Dutzende von Metern in die Luft.

»Was zum Teufel …?«, stammelte ich fassungslos.

Aus allen Lautsprechern des namibischen Schiffes dröhnten die Sirenen. Ein gellendes Alarmgeheul, bei dem mir die Haare zu Berge standen.

Jonas kam wieder hereingestürmt, war in einem Wimpernschlag an uns vorbeigerauscht und wollte zur Brücke.

»Jonas, was ist los?«, fragte ich und hielt ihn am Arm zurück.

Der besorgte Gesichtsausdruck des Steuermanns verhieß nichts Gutes, und seine knappe Antwort bestätigte das.

»Wir stehen unter Beschuss!«


Teil VI
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Als Cassie und ich hinter Jonas De Mul die Brücke erreichten, waren Max, Carlos, Van Peel und natürlich Kapitän Isaksson schon versammelt und starrten in den heftigen Sturm hinaus, der um das Schiff tobte und immer schlimmer zu werden schien. Jede Welle, die gegen den Bug der Omaruru krachte, wirkte höher als die vorige, und dort oben auf der Brücke wurde man so hin und her geworfen, dass man sich festklammern musste, um nicht zu Boden zu gehen.

Während De Mul rasch seinen Platz am Steuer einnahm, starrten Cassie und ich zum Fenster hinaus in die endlose Reihe von Wellen, manche fast so hoch wie das Schiff selbst. Sie brachen sich in Gischtkronen, die vom Wind zerrissen und wie Konfetti in der Luft verstreut wurden. Das Meer schien seine flüssige Konsistenz eingebüßt zu haben und zu einem schäumenden Strudel aus orkanartigen Böen und riesigen Wellen geworden zu sein, die sich in der Ferne verloren und die Horizontlinie auflösten.

Aber am meisten setzte mir der Lärm zu. Das Tosen des Windes, der um die Fenster pfiff, und das Donnern der Wellen, die gegen den Bug krachten wie ein monströser Hammer, der das ganze Schiff erzittern ließ.

Einen Moment lang hatte ich fast vergessen, dass Jonas gesagt hatte, wir würden angegriffen, bis Van Peel sich mit lauter Stimme meldete.

»Oberflächenkontakt bei fünf Meilen, null vier acht, sechs Knoten. Direkt an der Grenze zu den marokkanischen Hoheitsgewässern.«

»Sie schneiden uns den Weg ab«, warnte Jonas.

»Kurs und Geschwindigkeit beibehalten«, befahl Isaksson mit ruhiger, professioneller Stimme.

»Was ist hier los? Wer hat auf uns geschossen?«, fragte ich, erheblich weniger gelassen als der Kapitän.

»Ruhe auf der Brücke!«, befahl Isaksson und warf mir einen tadelnden Blick zu, bevor er wieder nach vorne sah.

»Das ist El Harti«, sagte Van Peel leise.

»Der marokkanische Kapitän?«, fragte Cassie ungläubig.

»Genau der«, bestätigte der Obermaat.

»Und warum zum Teufel hat er auf uns geschossen?«, wollte ich wissen und bemühte mich, die Stimme nicht zu erheben.

»Er will den Meteoriten«, antwortete Van Peel grimmig. »Er hat uns befohlen, Kurs auf Tanger zu nehmen.«

»Den Meteoriten?«, wiederholte Cassie. »Aber das ist unmöglich. Woher weiß er von ihm?«

»Er weiß gar nichts. Doch er muss gesehen haben, dass wir etwas vom Meeresgrund geborgen haben, und er will uns nicht damit entkommen lassen.«

»Kapitän Isaksson, wie ist die genaue Lage?«, fragte Max und trat zu dem Seemann.

Der Kapitän blickte vom GPS-Bildschirm auf.

»Das Zentrum des Sturms nähert sich rasch«, sagte er und wies auf den Monitor, der die Bilder des Wettersatelliten zeigte. »Wir müssen schnellstens einen sicheren Hafen anlaufen, aber das marokkanische Patrouillenboot schneidet uns von den spanischen Gewässern ab.«

»Gibt es keine Möglichkeit, nach Gibraltar zu gelangen?«

»Ausgeschlossen«, antwortete Isaksson. »Nach Norden führt kein Weg.«

»Und welche Alternativen gibt es?«

»Alternativen?«, wiederholte der Kapitän, als hätte man ihn gefragt, welche Alternativen es zum Sonnenaufgang am Morgen gebe. »Gar keine, außer seinen Anweisungen zu folgen und Kurs auf Tanger zu nehmen.«

»Wenn wir das tun, verlieren wir den Meteoriten.«

Isaksson warf Max einen langen Blick zu, bevor er antwortete.

»Sie haben den Meteoriten bereits verloren, Señor Pardo«, sagte er. »Jetzt geht es nur noch darum, das Schiff zu retten und die Mannschaft zu schützen.«

»Darf ich Sie daran erinnern, dass ich Sie dafür bezahle, einen Job zu erledigen, Captain?«

»Jag ger inte ett skit«, gab Isaksson auf Schwedisch zurück. Von seiner Leutseligkeit war keine Spur mehr übrig. »Auf diesem Schiff bin ich die höchste Instanz, und meine Entscheidung steht fest. Wir laufen Tanger an.« An Van Peel gewandt, befahl er: »Stellen Sie Kontakt zu dem marokkanischen Schiff her und teilen Sie ihm mit, dass wir Kurs auf Tanger nehmen, um uns einer Inspektion zu unterziehen.«

»Ignorieren Sie diesen Befehl«, sagte Max zum Obermaat. »Kapitän, ich garantiere Ihnen, dass wir aus dieser Lage herauskommen können, ohne den Meteoriten zu verlieren. Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, werden Sie mir in ein paar Stunden dankbar sein.«

»Tun, was Sie sagen?«, wiederholte der Kapitän ungläubig. »Für wen halten Sie sich eigentlich? Sehen Sie nicht, dass wir unter Beschuss stehen? Ich bin derjenige, der hier die Befehle gibt, Jävel. Obermaat, rufen Sie den Marokkaner.«

»Tut mir leid, Captain. Sie lassen mir keine Wahl«, sagte Max, als ob er es wirklich bedauern würde. »Minerva?«, fragte er und zog sein Satellitentelefon aus der Tasche.

»Ja, Max?«, erwiderte die sinnliche Stimme der KI.

»Jeglichen Funkverkehr der Omaruru bis auf Weiteres blockieren.«

»Erledigt«, antwortete sie sofort. »Sonst noch etwas?«

»Bleib auf Standby.«

»Herr Kapitän!«, rief Van Peel alarmiert. »Der Funk ist ausgefallen.«

Isaksson fuhr wütend zu Max herum. Er sah überhaupt nicht mehr aus wie der Weihnachtsmann.

»Was haben Sie getan?«, brüllte er. »Wie können Sie es wagen? Sagen Sie dieser Missgeburt, sie soll die Kommunikation wiederherstellen!«

Max antwortete mit einer für mich nicht nachvollziehbaren Zuversicht.

»Es tut mir leid, Captain, das ist unmöglich. Sie müssen sich beruhigen und mir zuhören.«

»Van Peel, De Mul«, sagte Isaksson stattdessen und drehte sich zu ihnen um. »Führen Sie Señor Pardo von der Brücke und schließen Sie ihn in seiner Kabine ein.«

»Aye, aye!«, antworteten sie unisono und sprangen auf, blieben dann jedoch wie angewurzelt stehen.

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass sie etwas anstarrten, das Carlos Bamberg in der rechten Hand hielt.

Eine Pistole.

»Es tut mir leid, dass wir zu diesem äußersten Mittel greifen müssen«, sagte Max und schüttelte leicht den Kopf, als wäre er zutiefst enttäuscht. »Bitte kehren Sie auf Ihre Posten zurück und verhalten Sie sich ruhig. Und Sie, Señor Bamberg«, er machte eine Geste in Richtung seines Handlangers, »stecken die Waffe weg. Ich bin sicher, dass wir uns einigen können wie unter zivilisierten Menschen.«

Carlos steckte die Pistole wieder in das unter seiner Kleidung verborgene Holster. Die Waffe war schwarz, hatte ein ungewöhnliches, geschwungenes Design, und an der Seite des Laufs war das Markenzeichen »Vektor« eingraviert.

Die Anspannung in den Gesichtern der Offiziere der Omaruru ließ merklich nach.

»Sie begehen einen schweren Fehler«, warnte Isaksson und blickte wieder von Carlos zu Max. »Und Sie werden die Konsequenzen zu tragen haben.«

»Sie täuschen sich, Captain. Der Fehler liegt ganz bei Ihnen, und glauben Sie mir, ich bedaure das sehr. Bitte«, fügte er mit einem Blick auf die anderen Offiziere hinzu, »kehren Sie auf Ihre Posten zurück.«

In diesem Moment ertönte in der Ferne ein weiterer Kanonenschuss, und alle Gespräche verstummten in Erwartung des unvermeidlichen Einschlags.

Ein Geysir aus Wasser stieg mehr als zwanzig Meter hoch an Steuerbord auf. Viel näher als der erste.

Auf der Brücke trat Grabesstille ein. Die Botschaft war glasklar: Der nächste Schuss würde kein Warnschuss sein.

»Minerva«, sagte Max und durchbrach die Erstarrung, »kannst du etwas gegen diese Marokkaner unternehmen?«

Die KI brauchte fast drei Sekunden für die Antwort. Für einen Menschen hätte das mehrere Stunden Bedenkzeit bedeutet.

»Das marokkanische Kriegsschiff 306 Sultan Ahmed Ziday ist so veraltet, dass es kaum über Computersteuerungen verfügt, in die ich mich einklinken könnte«, erklärte Minerva, als würde sie ein Kochrezept verraten. »2017 wurde das Zielerfassungssystem jedoch mit einem Computer aufgerüstet …«

»Komm auf den Punkt, Minerva.«

»Ich kann eine Subroutine in das Programm des Zielradars einfügen, das verhindert, dass sie uns auf Distanz anvisieren können«, fasste sie zusammen.

»Tu das«, befahl Max. »Kannst du sonst noch etwas unternehmen?«

»Mit dem Schiff direkt nicht. Ich könnte jedoch gefakte Mitteilungen von El Hartis Vorgesetzten erstellen, die ihn zurück zur Basis beordern. Ich glaube zwar nicht, dass wir ihn zweimal mit demselben Trick reinlegen können, aber er wird zumindest zögern.«

»Vielen Dank, Minerva. Halte mich auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich, Max«, antwortete die Stimmenimitation von Scarlett Johansson. »Wenn du noch etwas brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«

Wir alle auf der Brücke verfolgten das Gespräch mit offenem Mund. Es war schwer zu glauben, dass so etwas möglich war.

»Sehen Sie«, sagte Max und breitete die Hände aus. »Problem gelöst.«

»Nichts ist gelöst!«, gab Isaksson zurück und deutete aus dem Fenster in die Richtung, wo das Patrouillenboot sich befinden musste. »Sie sind immer noch schneller als wir, und wenn sie nahe genug herankommen, brauchen sie kein Radargerät, um uns anzuvisieren. Wir haben lediglich ein bisschen Zeit gewonnen.«

»Dann sollten wir das Beste daraus machen, meinen Sie nicht?«, erwiderte Max und verschränkte die Arme.

»Um Gibraltar oder einen anderen spanischen Hafen zu erreichen, müssten wir direkt an ihnen vorbei. Sie könnten uns die Scheiße aus dem Leib schießen.«

»Was ist mit Ceuta?«, schlug ich vor, während ich mich über den GPS-Bildschirm beugte. »Es ist eine spanische Stadt an der afrikanischen Küste, und dort wären wir sicher. Wir müssten nicht nach Norden, sondern nach Osten fahren.«

»Das macht keinen großen Unterschied«, warf De Mul ein. »Bis Ceuta sind es etwa dreißig Meilen, und ihre Höchstgeschwindigkeit liegt mindestens fünf oder sechs Knoten höher als unsere. Sogar mehr, solange wir diesen Meteoriten hinter uns herschleppen. Wenn wir ihn loswerfen«, fügte er hinzu, »haben wir vielleicht ein kleines Zeitfenster und eine Chance.«

»Das steht nicht zur Debatte«, wandte Max finster ein. »Wir lassen den Meteor unter keinen Umständen zurück.«

Ich wollte gerade erwidern, dass der Kapitän hier an Bord das Sagen hatte, bis mir einfiel, dass das nicht mehr der Fall war.

»Können Sie nicht die Behörden in Spanien anfunken und ihnen mitteilen, was hier vor sich geht?«, fragte ich stattdessen. »Schließlich befinden sich spanische Staatsbürger an Bord.«

»Das haben wird getan«, sagte Van Peel und schüttelte den Kopf. »Aber wir sind ein namibisches Schiff in marokkanischen Hoheitsgewässern. Sie können nichts tun.«

»Wieso bestechen Sie nicht einfach den marokkanischen Kapitän, dass er uns in Ruhe lässt?«, spie Cassie verächtlich aus. »Oder haben Sie damit moralische Probleme?«

»Das würde die Sache nur verschlimmern«, sagte Max und ignorierte die implizite Beleidigung. »Das würde nur den Wert des Meteoriten unterstreichen, sodass der Marokkaner uns noch entschlossener jagen würde. Er würde sich in seinem Recht bestätigt fühlen, gegen uns vorzugehen.«

»Und was dann?«, wollte Cassie wissen und sah Max und die Offiziere der Omaruru fragend an. »Wenn wir nicht fliehen oder uns ergeben können, was sollen wir tun? Ziellos durch die Gegend fahren, bis das Patrouillenboot uns versenkt oder wir im Sturm untergehen?«

Keiner wusste eine Antwort, und das Heulen des Windes vor den Fenstern klang in der Stille überlaut.

Da bemerkte ich ein kleines grünes Dreieck, das sich auf dem GPS-Bildschirm etwas mehr als eine Meile nördlich von unserer Position zu befinden schien.

»Was ist das?«, fragte ich Van Peel neben mir.

»Es ist ein AIS-Signal. Das ist das automatische Identifizierungssystem. Jedes Schiff hat eine Kennung, die es eindeutig identifiziert.«

»Und das grüne Dreieck ist das Patrouillenboot?«

»Kriegsschiffe führen kein AIS«, antwortete er und tippte auf den Bildschirm. »Das ist die Kennzeichnung eines zivilen Schiffes …« Er klickte das entsprechende Symbol an. »Es ist die Mont, ein unter panamaischer Flagge fahrender Supertanker mit Ziel Suezkanal.«

»Bei diesem Wetter?«, fragte ich überrascht und richtete den Blick nach draußen. »Ich dachte, wir wären die Einzigen, die verrückt genug sind, um auf hoher See zu sein.«

»Der Tanker ist zehnmal so groß wie wir. Der Seegang ist für ein Schiff dieser Größenordnung kein Problem.«

»Ich verstehe«, murmelte ich nachdenklich. »Und strahlen wir auch so ein Signal aus?«

»Natürlich.«

»Auf dem marokkanischen Patrouillenboot«, überlegte ich und legte den Finger auf den Bildschirm, »haben sie also auch so ein kleines Gerät, das genau anzeigt, wo wir sind und welchen Kurs wir fahren.«

»Höchstwahrscheinlich, ja.«

»Und wir können unser Signal nicht abschalten?«

Van Peel warf einen Blick auf Isaksson, der die Stirn runzelte.

»Das wäre ein Verstoß gegen das internationale Seerecht, und das Patrouillenboot kann uns in jedem Fall noch per Radar und vermutlich sogar visuell orten.«

»Ja, aber können Sie es abschalten?«

Isaksson blinzelte ein paar Mal, als würde er mich für leicht begriffsstutzig halten.

»Ja, man könnte das AIS ausschalten«, antwortete er mit einer gewissen Nachsicht. »Aber wozu sollte das gut sein?«

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Mistkerl auszutricksen.«
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Nachdem wir die AIS-Kennung ausgeschaltet und alle Lichter der Omaruru gelöscht hatten, befahl Kapitän Isaksson, nach Norden abzudrehen und mit voller Kraft im Abfangkurs auf den Supertanker zuzuhalten.

Der Plan, den ich vorgeschlagen hatte, war einfach in der Erklärung, aber höchst komplex in der Ausführung, insbesondere unter den gegebenen Umständen.

Es ging darum, zu warten, bis sich die Mont genau zwischen uns und dem Patrouillenboot befand, sodass das Radarsignal abgeschirmt war und der Marokkaner uns nicht mehr orten konnte. Im selben Moment wollten wir nach Norden abdrehen und uns im Radarschatten des riesigen panamaischen Schiffes positionieren. Wenn wir uns so nah daran hielten wie ein Schiffshalterfisch, würde uns der Marokkaner für eine Weile aus den Augen verlieren, und wir konnten im Schutz des Supertankers ein paar Meilen weiter östlich in Richtung Ceuta gelangen. Außerdem konnte er uns als Schutzschild gegen die Geschütze des Patrouillenboots dienen, da dieses ohne Zielleitsystem kaum das Risiko eingehen würde, das panamaische Schiff zu treffen, wenn es auf uns feuerte.

Bei diesem riskanten Manöver machte die Koordination den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg aus. Außerdem war es angesichts der mittlerweile über zehn Meter hohen Wellen, die die Omaruru unbarmherzig hin- und herwarfen, extrem waghalsig. Insbesondere mit einer zweihundert Tonnen schweren Last im Schlepptau.

»Kurs null-vier-zwei!«, brüllte Isaksson mit seiner tiefen Baritonstimme, damit man ihn über das Tosen des Sturms hinweg hörte. »Volle Kraft voraus!«

»Kurs null-vier-zwei!«, bestätigte De Mul am Steuer. »Volle Kraft voraus!«

Inzwischen trugen wir alle Schwimmwesten. Glücklicherweise waren sie selbstaufblasend und daher nicht lästiger als ein Gurtgeschirr.

Ich hatte allerdings keine Zeit gehabt, mich umzuziehen und den dicken Neoprenanzug abzustreifen, mit dem ich ins Wasser gesprungen war. Zu meinen Füßen bildete sich nun eine Pfütze. Trotz des geliehenen Mantels begann ich zu frieren. Aber bei dem Tempo, in dem die Dinge sich entwickelten, konnte in den fünf Minuten, die ich zu meiner Kabine und zurück brauchte, viel passieren. Und nichts davon war gut.

»Festhalten!«, schrie Isaksson. »Wir kehren den Wellen gleich die Breitseite zu!«

Cassie und ich packten rasch ein paar stählerne Handläufe an einem Schott. Kaum hatte das Schiff zu drehen begonnen, traf eine zehn Meter hohe Woge uns direkt von Backbord.

Die Omaruru krängte stark nach rechts, während sie von der Wellenfront emporgetragen wurde, einen atemberaubend steilen Abhang hinauf, was von oben, von der Brücke aus betrachtet, noch halsbrecherischer aussah.

Als ich einen Blick durch das Fenster rechts von mir warf, sah ich unter mir nur Wasser. Einen schrecklichen Augenblick lang war ich mir sicher, dass wir seitlich umkippen und kentern würden.

Doch gerade als das unvermeidlich schien, richtete das Schiff sich langsam wieder auf und stand senkrecht, als der Scheitelpunkt der Welle unter uns hindurchlief.

Durch einen Regenvorhang, umgeben von der hohen Dünung, gegen die er immun zu sein schien, tauchte der schwarze Rumpf des Supertankers mit seinen spärlichen Navigationslichtern und den weißen Aufbauten achtern auf, die im Vergleich zu der gewaltigen Größe des Schiffskörpers winzig wirkten.

»Mannomann, ist der riesig«, flüsterte Cassie neben mir.

Sie hatte recht. Gemäß AIS-Anzeige war das Ding dreihundertachtzig Meter lang. Das entsprach fast vier Fußballfeldern.

»Entfernung?«, fragte Isaksson laut, den Blick auf den stählernen Leviathan gerichtet.

»Achthundert Faden, Kapitän«, meldete Van Peel. »Kurs und Geschwindigkeit beibehalten.«

»Aye, aye«, antwortete De Mul.

Während des Austauschs begann die Omaruru, auf die Backbordseite zu krängen, da wir jetzt die Rückseite der letzten Woge erreicht hatten. Das Gefälle war etwas weniger dramatisch, aber im Tal zur nächsten Welle hatte ich den Eindruck, wir würden in eine tiefe Schlucht zwischen Bergen von schaumbedecktem Wasser hineinfahren.

Unweigerlich traf uns der nächste dieser Berge wieder an der Backbordseite und kippte das Schiff so weit nach Steuerbord, dass ich abermals sicher war, wir würden kentern.

Ich wandte den Blick von dem furchterregenden Anblick vor den Fenstern ab und sah Cassie aus dem Augenwinkel an, die mit halbgeschlossenen Lidern und angespannten Muskeln ganz auf den Moment konzentriert schien. Man hätte fast meinen können, dass sie es genoss.

»Was ist?«, fragte sie, als sie merkte, dass ich sie musterte, ohne mich jedoch direkt anzusehen.

»Alles okay?«

»Ist das dein Ernst, Kerl«, erwiderte sie, und diesmal blickte sie mich an. Die Frage war tatsächlich ziemlich bescheuert gewesen.

»Sobald wir parallel zu dem Tanker fahren«, sagte ich, »kehren wir der Dünung das Heck zu, und es wird weniger kabbelig.«

»Na hoffentlich«, schnaubte die Mexikanerin und klammerte sich am Geländer fest. »Denn lange halten wir das nicht mehr durch.«

Sie hatte recht. Es fühlte sich an, als könnte uns jede einzelne dieser Wogen versenken. Nur die Professionalität und scheinbare Ruhe des Kapitäns, der pausenlos Anweisungen bezüglich Geschwindigkeit und Kurs gab, verhinderte, dass wir anderen in Panik gerieten.

Ich dachte an Eduardo und wünschte mir, er wäre bei Cassie und mir auf der Brücke. Was konnte denn so wichtig sein, dass er bei diesem Wetter immer noch mit Isabella zusammenhockte?

In einer solchen Lage war es keine gute Idee, in der Kabine zu bleiben. Falls das Schiff kenterte, saß man in der Falle. Aber genau genommen konnte er unter den gegebenen Umständen nicht viel tun, und ich hoffte nur, dass er den Anweisungen des Kapitäns über die Lautsprecheranlage gefolgt und auf alles gefasst war.

Aber wie ich den Professor kannte, war er vermutlich so in seine Arbeit vertieft, dass er gar nichts mitbekommen hatte.

»Was lachst du?«, fragte Cassie, als die Omaruru den Wellenkamm überquert hatte und ins nächste Tal versank.

»Ich habe gerade an den Prof gedacht«, erklärte ich. »Mit Isabella in der Kiste.«

»Glaubst du wirklich, dass die beiden …?«

»Es heißt doch, dass Gefahr die Libido stimuliert.«

»Bei dir vielleicht«, antwortete sie und musterte mich von Kopf bis Fuß, »der du immer herumspringst wie ein Esel im Frühling.«

Mir lag gerade eine Antwort auf der Zunge, die eine Einladung in meine Kabine zur praktischen Demonstration beinhaltete, als ich bemerkte, dass sich die größte und bedrohlichste Welle, die ich je gesehen hatte, von Backbord her näherte.

Das Erschreckendste daran war nicht ihre schiere Höhe, sondern die Tatsache, dass ihre Vorderseite eine fast senkrechte Wand bildete: Es war, als würde man ein fünfstöckiges Gebäude beobachten, das mit siebzig Kilometern pro Stunde auf einen zuraste.

»Hart Steuerbord!«, befahl Isaksson. »Volle Kraft voraus!«

Kaum hatten wir mit der Kursänderung begonnen, überrollte uns die Wasserwand und hob das Heck der Omaruru an wie das eines Spielzeugschiffs.

Plötzlich kippte sie nach vorne, sodass der Bug in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad ins Wasser eintauchte und die Brückenfenster beinahe die Oberfläche berührten. Es war furchterregend, die Meeresoberfläche so auf einen zurauschen zu sehen und die Gewissheit zu haben, dass sie einen verschlingen würde.

Mit donnerndem Getöse brach die gigantische Welle über dem Schiff zusammen, gerade als der Bug sich wieder hob, und es fühlte sich so an, als würde der ganze Ozean auf uns herniederstürzen.

Millionen Liter Wasser ergossen sich mit solcher Wucht über die Omaruru, dass die Fenster zerbarsten und das Meer in die Brücke eindrang und alles mit sich riss, was nicht niet- und nagelfest war, Möbel, Dokumente und Menschen.

Zum Glück gelang es Cassie und mir, uns festzuhalten, aber in all dem Chaos kam es mir so vor, als würde Van Peel um Hilfe schreiend ans andere Ende der Brücke gespült.

Dann erloschen plötzlich die Notbeleuchtung, und einen schrecklichen Augenblick lang war die Brücke in absolute Dunkelheit gehüllt.

Als sich das Notlicht mit zaghaftem Flackern automatisch wieder einschaltete, tauchte es den weiten Raum der Brücke in den unheimliche Schein einer bevorstehenden Katastrophe.

Doch was ich nicht für möglich gehalten hätte, geschah. Die Omaruru pendelte sich allmählich ein, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte und das Wasser, das die Brücke überschwemmt hatte, aus den Speigatten abzufließen begann.

Am Ende hatte es sich als ganz brauchbar erwiesen, dass ich noch den Neoprenanzug trug.

»Alles okay, Ulises?« Cassies Stimme überschlug sich.

Ich drehte mich zu ihr um und stellte fest, dass sie klatschnass war, als wäre sie voll angezogen in ein Schwimmbecken gesprungen. Als sie die nassen Haare aus dem Gesicht schob, sah ich, dass ihre grünen Augen mich besorgt musterten.

»Du hast eine Wunde an der Stirn«, fügte sie hinzu, strich mir mit der Hand übers Gesicht und zeigte mir, dass die Finger rot waren.

»Oh je«, sagte ich und ahmte ihre Geste mit dem gleichen Ergebnis nach. »Das muss eine Glasscherbe von den Fenstern gewesen sein. Ich habe es nicht einmal gemerkt.«

»Das muss genäht werden«, meinte sie und sah sich nach einem Erste-Hilfe-Kasten um.

»Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte keine Lust, mich mitten in diesem Sturm nähen zu lassen. »Mir geht es gut. Zumindest besser als den meisten.«

Wir konnten kaum mehr als die Silhouetten der restlichen Besatzung ausmachen, von denen einige sich mühsam aufrappelten.

Wind und Regen fegten ins Innere der Brücke herein, und bei der flackernden Notbeleuchtung und dem ständigen Stampfen der Omaruru entstand der Eindruck eines völligen Chaos.

»Offiziere, melden!«, bellte Isaksson.

»Wir haben Strom und Steuerkontrolle, Kapitän!«, verkündete De Mul, dessen Gesicht durch den Bildschirm vor ihm angeleuchtet wurde, und fügte einen Augenblick später hinzu: »Aber wir haben Funkantenne und Radar verloren!«

»Das ist nicht das Einzige, was wir verloren haben!«, warnte Cassie und zeigte nach vorne.

Alle Augen richteten sich zum Bug. Wo einmal der Hubschrauberlandeplatz gewesen war, befand sich jetzt eine unförmige Masse aus Metallstreben.

»Und der Meteorit?«, fragte Max besorgt und erhob die Stimme über den Sturm. »Hängt er noch dran?«

Van Peel humpelte auf seinen Posten zurück und aktivierte die auf das Achterdeck gerichtete Überwachungskamera.

»Sieht so aus, als wäre er noch da«, berichtete der Obermaat. »Ich würde sogar sagen, dass er als eine Art Treibanker fungiert, der uns davor bewahrt, mit dem Bug einzutauchen.«

»Sehen Sie?«, prahlte Max. »Wenn Sie nicht auf mich gehört hätten, wären wir jetzt alle tot.«

»Entfernung zum Tanker, Steuermann?«, fragte Isaksson und ignorierte ihn.

Er starrte auf die enorme Silhouette der Mont, die wie eine Klippe vor uns aufragte.

»Weniger als zweihundert Faden, Kapitän!«, meldete De Mul. »Der Seegang hat uns dicht herangetragen!«

»Zwei drittel Kraft voraus und Kurs null-acht-neun! Bringen Sie uns auf Parallelkurs!«, befahl der Schwede und fügte hinzu: »Kann jemand das Patrouillenboot sehen?«

»Keine Spur davon«, antwortete Van Peel, der den Horizont mit seinem Fernglas absuchte, nach ein paar Sekunden. »Er muss sich inzwischen auf der anderen Seite des Tankers befinden.«

»Gut. Wir müssen unsere Geschwindigkeit an die der Mont anpassen und an ihrer Seite bleiben.«

Langsam ging die Omaruru neben dem riesigen Schiff, das keine Notiz davon zu nehmen schien, auf Parallelkurs. Sicher mussten wir schon einige Meilen früher auf ihrem Radar aufgetaucht sein, aber ein Monster dieser Größenordnung brauchte kilometerweit, um zu wenden oder zu stoppen, vor allem inmitten eines Sturms. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihren Kurs beizubehalten und zu versuchen, uns über Funk zu kontaktieren, was natürlich nicht möglich war, weil wir die Antenne verloren hatten.

Ich schloss die Augen und betete, dass das panamaische Schiff nichts Unerwartetes tun und einfach seinen geraden Kurs fortsetzen würde. Wenn es uns gelang, an seiner Seite zu bleiben, bis wir die spanischen Hoheitsgewässer von Ceuta erreicht hatten, zwanzig Meilen weiter, wären wir gerettet.

»Captain!«, rief De Mul, die Augen auf die Anzeigen seiner Konsole gerichtet. »Wir sind langsamer!«

»Volle Kraft voraus!«, befahl Isaksson.

Das Vibrieren der Motoren unter unseren Füßen verstärkte sich, und ein paar Sekunden lang standen wir erwartungsvoll da, bis Jonas über das Tosen des Windes hinweg schrie: »Wir verlieren immer noch an Boden!«

»Was ist los?«, fragte Isaksson. »Liegt es an der Maschine?«

»Negativ, Kapitän!«, antwortete Van Peel »Sie läuft auf 100 Prozent!«

Isaksson drehte sich zu Max und Carlos um.

»Es ist der Meteorit«, befand er entschlossen. »Wir müssen ihn abschneiden.«
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Maximilian Pardo schüttelte langsam den Kopf, bevor er mit Nachdruck sagte: »Wir werden den Meteoriten auf gar keinen Fall losschneiden.«

Isaksson wandte sich dem Millionär zu.

»Kapieren Sie nicht?«, bellte er. »Wenn wir nicht mit der Geschwindigkeit des Tankers mithalten können, sind wir dem Patrouillenboot hilflos ausgeliefert!«

»Ich bin mir der Situation durchaus bewusst, Captain«, antwortete Max ruhig. »Sie müssen einen anderen Weg finden. Bestimmt können Sie die Leistung für eine Weile erhöhen.«

»Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden«, erwiderte dieser mit einem Seitenblick auf Carlos.

»Stimmt«, gestand Max, »aber Sie sind dabei, die Übersicht zu verlieren, Captain. Ich verstehe die Sorge um Ihr Schiff und seine Besatzung, doch wir müssen nur zwanzig Meilen durchhalten, dann sind wir alle Millionäre.« Er ließ einen Augenblick verstreichen, bevor er weitersprach. »Ich werde sogar die Prämie für die sichere Ankunft des Meteoriten im Hafen verdreifachen.« Er sah uns der Reihe nach an. »Drei Millionen Euro für jeden von Ihnen, wenn wir es mit dem Meteoriten nach Ceuta schaffen.«

»Fünf«, sagte eine Stimme zu meiner Überraschung. Ich brauchte einen Moment, um sie zu identifizieren. Das Lustige daran war, dass sie sich als meine entpuppte.

Es war ein spontaner Impuls gewesen, ohne nachzudenken. Alle drehten sich zu mir um.

Max Pardo starrte mich finster an und schien zu überlegen, ob er Carlos befehlen sollte, mich auf der Stelle zu erschießen und zum Schweigen zu bringen.

»Fünf«, wiederholte Van Peel.

»Fünf«, stimmte De Mul ein.

Isaksson sah seine Offiziere an und wandte sich resigniert zu Max.

»Sie haben es gehört. Fünf Millionen für jeden von uns und die Hälfte davon für den Rest der Besatzung der Omaruru. Andernfalls«, fügte er eigensinnig hinzu, »müssen Sie das Schiff selbst führen.«

Max Pardo schnaubte und wirkte beinahe amüsiert.

»Das klingt ja nach einem richtigen Schnäppchen.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Akzeptieren Sie oder lassen Sie es bleiben.«

Max wechselte mit Carlos einen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick, bevor er Isaksson die Hand reichte, um das Geschäft abzuschließen.

»Fünf Millionen für jeden«, sagte er, und ich hatte den Verdacht, dass er auch bei zehn Ja gesagt hätte, wenn wir so viel verlangt hätten.

Der Kapitän betrachtete Max’ ausgestreckte Hand, als sei sie eine Giftschlange.

Dennoch schürzte er in unübersehbarer Abneigung die Lippen und schüttelte sie, um den Vertrag zu besiegeln.

Einen Moment später wandte er sich mit entschlossener Miene an seine Offiziere.

»Van Peel, deaktivieren Sie den Kontrollcomputer des Antriebssystems«, befahl er.

»Sir?«, fragte der Unteroffizier unsicher.

»Wir machen es auf die altmodische Art, ohne Sicherheitsbegrenzer«, bekräftigte Isaksson. »Schalten Sie die Steuerung auf manuell.«

»Aye, aye.«

»De Mul«, wandte er sich zum Steuermann, »fahren Sie die Leistung auf einhundertzehn Prozent hoch.«

»Einhundertzehn Prozent«, wiederholte der Angesprochene und bediente einen kleinen Hebel zu seiner Rechten.

»Temperatur im roten Bereich«, meldete Van Peel kurz.

»Geschwindigkeit?«, fragte Isaksson.

»Zunehmend«, sagte De Mul. »Aber nicht genug.«

»Gehen Sie auf einhundertfünfzehn Prozent.«

»Einhundertfünfzehn«, bestätigt Jonas.

Cassie und ich beobachteten die Szene mit der hilflosen Anspannung von jemandem, der keinen Einfluss auf Vorgänge hat, von denen sein Leben abhängt.

»Motortemperatur?«

»Überhitzt zunehmend«, warnte Van Peel. »Lange hält die Maschine das nicht durch.«

»Wir können die Geschwindigkeit der Mont immer noch nicht halten, Captain«, sagte Jonas. »Es fehlen drei Knoten.«

»Gehen Sie auf hundertzwanzig Prozent.«

De Mul und Van Peel wechselten einen Blick, als zweifelten sie am Verstand ihres Kommandanten.

»Ich kenne mein Schiff«, sagte Isaksson, als er ihr Zögern bemerkte. »Das hält es aus.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Jonas und legte den Leistungshebel ganz nach vorne. »Maschinen auf hundertzwanzig Prozent.«

In gespannter Erwartung verharrten wir in einer Stille, die nur durch das Heulen des Windes zerrissen wurde, der durch die zerbrochenen Fenster pfiff. Neben mir, von Kopf bis Fuß durchnässt, zitterte Cassie vor Kälte, schien sich dessen aber nicht bewusst zu sein. Selbst als ich ihr meinen Mantel reichte, warf sie mir kaum einen Blick des Danks zu.

Der Seegang traf uns immer noch hart von achtern, aber die Präsenz des Supertankers an unserer Backbordseite schien seine Höhe und Kraft zu mindern wie ein riesiges Schwimmdock.

»Geschwindigkeit?«, fragte Isaksson erneut.

Jonas’ Antwort verzögerte sich einen Moment lang wie bei einem Fernsehmoderator, der den Gewinner einer Quizshow bekanntgeben will.

Schließlich drehte er sich zum Kapitän um, und ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass wir die Wohnung in Torrevieja nicht gewonnen hatten.

»Es fehlen immer noch fast zwei Knoten«, verkündete er trübsinnig. »In zehn Minuten hat der Tanker uns hinter sich gelassen.«

Max holte sein Satellitentelefon aus der Tasche und befragte es wie Aladin seine Wunderlampe: »Minerva, kannst du mich hören?«

»Perfekt, Chef.«

»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte er und ich merkte überrascht, dass ich eigentlich eine zustimmende Antwort erwartete.

Dass Minerva uns unter diesen Umständen zu Hilfe kommen könnte, das war, als hätten wir einen kleinen Gott auf unserer Seite: beruhigend und beängstigend zugleich.

Wenn wir nach einigen Jahren der Nutzung von GPS schon unseren angeborenen Orientierungssinn fast verloren hatten, was würden dann langfristig die Folgen sein, sollte jeder von uns die Nachkommen von Minerva in der Tasche bei sich tragen?

Würden unsere Gehirne zu nutzlosen Anhängseln verkümmern, während wir mehr und mehr von künstlicher Intelligenz abhängig wurden, die schneller und besser dachte, als wir es konnten?

War das die Zukunft, die uns erwartete?

Hatte ich den Verstand verloren?

»Ich habe im Moment keine brauchbaren Vorschläge«, antwortete Minerva nach fast einer Minute, die für sie eine Ewigkeit sein musste. »Ich habe vierzehn Millionen sechshundertfünf Handlungsmöglichkeiten durchgerechnet, und bei keiner davon liegt die Wahrscheinlichkeit, die Sphäre zu behalten, über sieben Prozent.«

»Scheiße«, murmelte Cassie und sprach aus, was alle dachten.

»Und wie stehen die Chancen, den Hafen ohne die Kugel zu erreichen?«, fragte ich.

»Tut mir leid«, antwortete Minerva diesmal sofort. »Diese Berechnung fällt nicht unter die festgelegten Parameter.«

»Was?«, fragte die Mexikanerin. »Wieso?«

»Die Variablen der Überlebenswahrscheinlichkeit jedes einzelnen Besatzungsmitglieds der Omaruru sind so vielfältig, dass sie selbst meine Kapazität übersteigen«, erläuterte die Stimme der KI. »Meine Parameter beschränken sich darauf, die Kugel zu retten und in einen sicheren Hafen zu bringen. Das hat für mich oberste Priorität.«

»Sie meinen …« Ich wandte mich fragend an Max. »Minerva wird uns nur helfen, wenn wir den Meteoriten retten?«

»Wie ich Ihnen schon erklärt habe«, erwiderte dieser, »ist Minerva eine Erweiterung meiner selbst, die dort eingreift, wo ich überfordert bin. Sie weiß, wie entscheidend es ist, dass der Meteorit in unserem Besitz bleibt«, fügte er hinzu und deutete zum Heck. »Also wird sie von sich aus alles Notwendige tun, um das sicherzustellen.«

»Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit weniger als sieben Prozent beträgt?«, blaffte ich. »Und obwohl das uns alle in Gefahr bringt?«

»Die Bergung des Meteoriten hat absoluten Vorrang«, antwortete Minerva an seiner Stelle. »Andere Erwägungen sind zweitrangig.«

»Sie haben es gehört«, sagte Max und nickte beifällig wie ein Vater, dessen Kind seine Lektion gelernt hat. »Minerva hat die Fähig…«

Aber er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

Ein Donnerschlag erschütterte die Luft, und eine Sekunde später schoss eine Wassersäule weniger als fünfzig Meter entfernt an Steuerbord empor.

Wir kehrten schlagartig in die Realität zurück. Mit Kanonen beschossen zu werden, beendete jede Diskussion.

»Er ist hinter uns!«, warnte Van Peel und deutete auf den Monitor mit dem Bild von der Heckkamera. »Weniger als fünfhundert Faden entfernt!«

Instinktiv eilte ich auf die Brückennock hinaus, um mich selbst davon zu überzeugen.

Als ich die Tür öffnete, wurde ich von einer heftigen Wind- und Regenbö fast wieder hineingeschleudert, aber das war das geringste Problem.

Van Peel hatte recht.

El Harti war offenbar nicht auf unsere List hereingefallen und hatte sich bei voller Fahrt bis auf einen Kilometer an unser Heck herangearbeitet. Der Tanker lag nicht mehr zwischen uns.

Alle Lichter des Patrouillenboots brannten, sodass es aus meiner Vogelperspektive wie ein Weihnachtsbaum aussah, der in der Dünung umhergeworfen wurde.

Ein Weihnachtsbaum mit einer Sechsundsiebzig-Millimeter-Kanone, die in diesem Moment einen kleinen Mündungsblitz abgab.

»Runter!«, schrie jemand hinter mir.

Ich duckte mich gerade, als der Knall die Omaruru traf, gefolgt von der Detonation des Sprengkopfes im Meer, die erneut eine Wassersäule über unseren Köpfen aufsteigen ließ.

»Der Kerl haut uns in die Pfanne«, meinte Cassie, die neben mir kauerte und den Kopf einzog. »Lass uns reingehen«, sagte ich, ohne ihr die Chance zu einer Antwort zu geben, und zog sie zurück auf die Brücke.

»Er ist erheblich schneller als wir«, fasste Van Peel zusammen, als ich die Tür hinter mir schloss. »In fünf Minuten klebt er mit seinem Bug an unserem Arsch, und dann geht kein Schuss mehr daneben.«

»Wie weit noch bis Ceuta?«, fragte Max.

»Etwa achtzehn Meilen«, antwortete Jonas deprimiert.

»Eine Stunde Fahrt, wenn die Motoren durchhalten«, rechnete Isaksson. »Das schaffen wir auf keinen Fall.«

»Was schaffen wir auf keinen Fall?«, fragte die Stimme des Professors ganz verwirrt hinter mir. »Was um alles in der Welt ist los?«

Ich drehte mich um und sah ihn mit Isabella in der Tür stehen. Beide blickten gleichermaßen entgeistert um sich.

Sie wirkten wie ein Elternpaar, das früher als erwartet nach Hause kommt und feststellt, dass die Kinder in ihrer Abwesenheit eine Party geschmissen haben.

»Was ist das für ein Chaos?«, fügte Eduardo hinzu und betrachtete die zersplitterten Fenster und die Papiere und Gegenstände, die in der Wasserschicht am Boden schwammen. »Was ist hier los?«

»Professor!«, rief ich erleichtert aus und war mit zwei Schritten bei ihm. »Was haben Sie denn getrieben?«

»Was wir …?«, begann er verwirrt. »Nun, gearbeitet! Was denn sonst? Übrigens«, fügte er mit einem versteckten Vorwurf an den Kapitän hinzu, »wüsste ich es wirklich zu schätzen, wenn Sie ein wenig ruhiger fahren würden. Sie können sich nicht vorstellen, wie schlimm es bei uns war – ich habe eine Beule am Kopf von dem ganzen Herumgeschlingere!« Er deutete auf einen kleinen blauen Fleck an seiner Stirn.

Isaksson blinzelte ungläubig, und einen Moment lang dachte ich, er würde Eduardo zum Teufel schicken oder eben dahin, wohin schwedische Kapitäne Leute schicken, wenn sie sich über sie ärgern.

Wahrscheinlich lag es an der gewaltigen Anspannung, aber der Kapitän brach zu unser aller Überraschung in ein homerisches Gelächter aus, das aus tiefster Seele zu kommen schien. Er musste sich auf eine der Konsolen stützen, um nicht umzufallen.

Eduardo musterte ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Empörung.

»Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt.« Er deutet auf den rechten Bügel seiner Brille, der mit Klebeband umwickelt war. »Sogar meine Brille ist zerbrochen!«

Das führte allerdings nur dazu, dass sich Isakssons Heiterkeit auf der ganzen Brücke ausbreitete und wir uns vor Lachen bogen.

Alle außer ihm und Isabella, die uns verständnislos anstarrten.

Eduardo schüttelte den Kopf und gab es auf, nach einer Erklärung für unser gestörtes Verhalten zu suchen.

»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Cassie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Habt ihr etwas über die Kugel herausgefunden?«

»Oh ja, natürlich! Ihr werdet es nicht glauben, aber nach Prüfung der Ergebnisse des mikrometrischen Scans der Kugel hat sich herausgestellt, dass es sich nicht einfach um eine Kugel handelt. Eigentlich ist es …« – er hielt die Hände so, als würde er einen imaginären Ball zwischen ihnen in die Höhe halten – »… ein Globus!«

»Wie bitte?«, fragte ich verwundert.

»Ganz recht, ein Globus!«, bekräftigte er, als ob das keiner weiteren Erklärungen bedürfte. »Und zwar eine genaue Darstellung der Erde mit ihren Meeren und Kontinenten …«

»Das ist unmöglich«, widersprach Cassie energisch.

»Das dachte ich zunächst auch, aber ich versichere euch, dass wir alles gründlich überprüft haben.«

Dann erschütterte ein weiterer Kanonendonner die Luft, und fast augenblicklich folgte die Detonation, diesmal in nächster Nähe an Steuerbord.

»Großer Gott!«, rief der Professor entsetzt aus und vergaß alle Erklärungen. »Was ist das?«

»Wir werden beschossen, Professor«, sagte Cassie. »Das Patrouillenboot greift uns an.«

»Das marokkanische Patrouillenboot?«, fragte er. »Wieso? Was ist los? Und ich dachte, es donnert!«

»Fünfhundert Faden und näherkommend!«, rief Van Peel.

»Wir bringen Sie später aufs Laufende, Prof«, sagte ich und drückte ihn gegen das Schott. »Gehen Sie in Deckung.«

Der letzte Teil des Satzes blieb ungehört und wurde vom Donnern eines weiteren Schusses von dem Patrouillenboot übertönt.

Mit angehaltenem Atem starrte ich Cassie und Eduardo an, die wie angewurzelt dastanden und die Augen aufrissen wie Kaninchen vor den Scheinwerfern eines Lastwagens.

Einen quälenden Augenblick lang war ich sicher, dass die Granate die Brücke treffen und uns alle töten würde.
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Doch die Explosion blieb aus.

»Sie haben danebengeschossen!«, frohlockte Isabella. »Daneben!«

»Nein, sie haben getroffen«, widersprach Van Peel und wies auf den Bildschirm. »Und zwar einen der Schwimmer.«

Isaksson hastete zur Konsole des Obermaats, und eine Sekunde später drängten wir uns um den Monitor, der die Bilder der Heckkamera zeigte. In achthundert oder neunhundert Metern Entfernung kam die unverkennbare Silhouette des grauen Patrouillenboots zum Vorschein. Viel näher tauchte das Bündel gelber Schwimmer, mit dem wir die Kugel schleppten, in den Wellen auf.

Einer der fünf Schwimmkörper war verschwunden.

»Sie schießen nicht auf uns, weil sie Angst haben, den Tanker zu treffen«, vermutete Isaksson. »Aber die Schwimmer sind näher. Glauben Sie, sie bleiben schwimmfähig?«, fügte der Kapitän hinzu, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mich meinte. Ich war gerade der einzige Taucher auf der Brücke.

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu und drehte mich zu ihm. »Aber ich denke nicht.«

»Das können Sie nicht wissen«, widersprach Max.

»Was meinen Sie, was passieren wird, Señor Vidal?«, hakte Isaksson nach und ignorierte den Millionär.

»Mit vier Schwimmern ist es uns nicht gelungen, die Kugel zum Aufsteigen zu bringen«, erinnerte ich ihn. »Aber wir haben immer noch keine Ahnung, wie viel das verdammte Ding eigentlich wiegt. Wenn es nur wenig mehr als 200 Tonnen sind, kann es sich vielleicht eine Weile über Wasser halten.« Dabei war eher die Hoffnung der Vater des Gedankens als meine ehrliche Einschätzung. »Aber falls es wesentlich mehr ist …« ....

»Dann sinkt die Kugel«, schloss Isaksson.

»Unternehmen Sie etwas!«, befahl Max. »Das dürfen Sie nicht zulassen!«

In seinem Tonfall war keine Spur mehr seiner irritierenden Zuversicht zu spüren. Er erinnerte mich an ein verwöhntes, reiches Balg, dessen Vater ihm eines Morgens mitteilt, dass sie von nun an arm sein würden.

»Etwas unternehmen?« Ich drehte mich zu ihm um und hätte mich fast an seiner Verzweiflung geweidet. »Was denn zum Teufel? Zauberei?«

»Egal was!«, erwiderte er. »Dafür werden Sie bezahlt, um Lösungen zu finden. Wollt ihr die fünf Millionen? Dann regelt das!« Er sah sich um, ob jemand einen Vorschlag hatte. »Setzt mehr Schwimmer ein, tut alles, was nötig ist, aber lasst den Meteoriten nicht untergehen!«

Doch keiner sagte etwas. Es gab nichts zu sagen.

»Wir haben nicht mehr Schwimmer«, erklärte ich kopfschüttelnd. »Und selbst wenn, würde niemand ins Wasser gehen, um sie anzubringen. Falls das Ding zu sinken anfängt, können wir nichts dagegen tun.«

Max trat einen Schritt zurück und wandte sich vom Monitor und von uns ab, als wären wir ansteckend.

»Ihr Loser«, murmelte er, und Verachtung kräuselte seine Mundwinkel. »Ihr seid alle unfähig, über das Nächstliegende hinauszublicken und kapituliert vor der kleinsten Schwierigkeit.«

»Vor der kleinsten Schwierigkeit?«, wiederholte ich und trat einen Schritt auf ihn zu. »Erzählen Sie das mal Penélope.«

»Und ihr drei seid die Schlimmsten«, sagte er abschätzig und sah Cassie, Eduardo und mich an. »Was für ein Haufen von Versagern. Minerva hatte so wenig Mühe mit eurer Verleumdungskampagne«, fügte er hinzu und fletschte die Zähne zu einem grausamen Lächeln, »dass sie kaum etwas zu tun brauchte.«

Ich hatte Max’ Worte genau verstanden, doch mein Gehirn war nicht gleich in der Lage zu verarbeiten, was er gerade ohne einen Hauch von Reue gestanden hatte.

»Was?«, fragte Eduardo eine Sekunde später, offenbar genauso verwirrt wie ich. »Was haben Sie gesagt?«

Cassie war wie immer die Erste, die die richtigen Schlüsse zog.

»Sie waren das!«, gellte sie außer sich. »Sie gottverfluchter Sohn einer syphilitischen Hure!«

Die Mexikanerin wollte sich auf ihn stürzen, doch Carlos vertrat ihr den Weg.

»Ich wünschte, es wäre mein Verdienst«, gab Max zurück, während Carlos Cassie in Schach hielt wie ein Bodyguard einen verrückten Fan. »Es war Minervas Idee, und sie hat sie ganz allein durchgeführt«, sagte er und verzog die Lippen zu einem Haifischgrinsen, bevor er hinzufügte: »Sie hat weniger als eine Minute dazu gebraucht.«

»Sie hat unser Leben ruiniert, damit wir Sie um Hilfe anflehen.« Eduardo hatte endlich verstanden, mehr ungläubig als wütend. »Aber woher wusste sie …?«

»Ich hatte schon wochenlang versucht, euch zu treffen, und Minerva rechnete sich eine siebzigprozentige Chance aus, dass Sie kooperieren würden, sofern wir die Schmutzkampagne durchziehen.« Der Bastard genoss die Erklärung, wie der Bösewicht in dem Film, der selbst dann nicht aufgibt, wenn er sieht, dass alles verloren ist. »Wie auch immer, wir haben nur einen unvermeidlichen Prozess beschleunigt«, sagte er herablassend. »Ich habe euch Monate oder Jahre des langsamen Niedergangs erspart und die Chance gegeben, dem Verlauf eures Lebens eine Wendung zu verleihen. Eigentlich solltet ihr mir dankbar sein.«

»Dankbar?«, wiederholte Cassie und versuchte vergeblich, an ihn heranzukommen. »Ich mache Sie fertig!«

»Du!«, bellte ich Max’ Leibwächter an. »Lass die Finger von ihr!«

In Wirklichkeit tat Carlos nichts weiter, als sich dem Zorn der Mexikanerin mit seiner Körperfülle in den Weg zu stellen, doch ich war so wütend, dass ich irgendwie Dampf ablassen musste.

»Aber dann«, fuhr Eduardo mit seinen Überlegungen fort, ohne unser Gerangel zu beachten, »bedeutet das, dass Luciano Queiroz, der Präsident von AZS, nie versucht hat, uns wegen der Schwarzen Stadt zum Schweigen zu bringen. Er war es nicht, der uns angegriffen hat. Er war es nicht, der …« Er sah Max an, und in seinen Augen flammte fast so etwas wie Wut auf. »Ernesto«, sagte er sehr langsam, als wäre der Name so zerbrechlich, dass man ihn kaum aussprechen konnte. »Sie … Sie haben ihn totgefahren.«

»Wen?«, fragte Max.

»Ernesto«, wiederholte er, »den jungen Mann, der uns von dem deutschen U-Boot erzählt hat. Während wir in Namibia waren, wurde er von jemandem totgefahren, der Fahrerflucht beging.«

»Er ist gestorben?«, fragte Max und wirkte aufrichtig überrascht. »Das wusste ich nicht.«

»Sie haben ihn ermorden lassen«, sagte der Professor leise und ignorierte seine Beteuerung. »Er war ein loses Ende, und Sie haben zugleich dafür gesorgt, dass wir glaubten, wir hätten keinen anderen Ausweg als für Sie zu arbeiten. Sie waren es …«, schloss er. »Es waren von Anfang an Sie.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen. Ich wusste nicht einmal, dass es diesen Ernesto gibt.«

»Sie lügen«, beharrte der Professor.

Aber das stimmte nicht. Ein so guter Schauspieler war Maximilian Pardo nicht.

Ich starrte auf das Satellitentelefon, das aus Max’ Tasche ragte.

»Minerva«, sagte ich mit einem schrecklichen Verdacht. »Sie hat das alles eingefädelt, nicht wahr?«

Max’ Gesichtsausdruck wandelte sich von Verblüffung zu Heiterkeit.

»Wollen Sie damit andeuten, dass Minerva jemanden beauftragt hat, Ihren Freund über den Haufen zu fahren?«, fragte er spöttisch.

»Fragen Sie sie doch«, sagte ich und deutete auf das Telefon.

»Das ist ausgeschlossen«, erwiderte er und zog das Gerät aus der Tasche. »Minerva? Hörst du mich?«

»Natürlich, Chef«, antwortete sie fröhlich, »ich höre immer zu.«

»Gut. Könntest Señor Vidal klarmachen, dass er sich irrt?« Stille.

»Ich verstehe nicht.«

Max machte eine genervte Geste, als wäre die Tatsache, dass Minerva nicht gleich begriffen hatte, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

»Hattest du etwas damit zu tun …«, formulierte er ungeduldig um, »mit dem Tod dieses Ernesto?«

»Ja, natürlich«, sagte die KI lässig.

Die angespannte Stille, die darauf folgte, war eine Mischung aus Verblüffung und plötzlicher, kalter Angst. Als würde man aufwachen und feststellen, dass ein Tiger neben einem im Zelt schläft.

»Ich will verdammt sein«, murmelte Cassie und trat einen Schritt zurück.

»Minerva«, sagte Max und starrte sein Handy an, als würde er versuchen, ein besonders kompliziertes Rätsel zu lösen, »du … hast ihn töten lassen?« Vor Ungläubigkeit war er kaum in der Lage, die Frage zu formulieren. »Wie?«

»Ganz einfach«, erklärte sie. »Ich habe im Deep Web einen Auftragskiller gefunden, der für einen Bitcoin alles erledigt, es wie einen Unfall aussehen lässt und keine Spuren der Transaktion hinterlässt. Er hatte gute Kritiken«, fügte sie hinzu. »Und er war tatsächlich sehr effizient.«

Die Selbstverständlichkeit, mit der die künstliche Intelligenz von einem Mordauftrag sprach, war erschreckend. Es hörte sich genauso an, als würde sie erklären, wie man bei Amazon einen Föhn kauft.

»Aber … wieso hast du es getan?«

Max sah überhaupt nicht entsetzt aus, sondern einfach nur perplex. Mir kam es fast so vor, als läge eine gewisse Bewunderung in seinem Tonfall.

»Eine meiner Aufgaben ist es, Risiken zu analysieren und schnelle und effiziente Entscheidungen zu treffen«, erinnerte ihn Minerva. »Nachdem Sie mit ihm Kontakt aufgenommen hatten, begann der Junge, sich selbst über U-112 zu informieren und die Aufmerksamkeit auf unsere Aktivitäten in Namibia zu ziehen. Er war ein loses Ende, um das man sich kümmern musste, und ich kalkulierte, dass seine Beseitigung auf diese verdächtige Weise bei unseren Partnern eine Paranoia auslösen würde, die dem Projekt zugutekäme.«

Max’ Blick schien das Telefon in seiner Hand zu durchdringen.

»Du hättest mich fragen müssen.«

»Wenn ich das getan hätte, hätten die rechtlichen Folgen ungemütlich werden können«, sagte die Stimme aus dem Smartphone. »Auf diese Weise kann Sie niemand für meine Handlungen verantwortlich machen.«

»Triff nie wieder eine solche Entscheidung, ohne mich zu konsultieren, hast du verstanden?«

»Ich verstehe«, antwortete sie zerknirscht. »Sind Sie mir böse?«

Max schien unsere Anwesenheit vergessen zu haben. Es war wie ein Streit unter Verliebten, nur zwischen einem Menschen und einer künstlichen Intelligenz, die den Auftrag erteilt hatte, einen anderen Menschen zu töten.

Die völlige Gefühllosigkeit der KI zeigte mehr als alles andere, wie weit ihr künstliches Gehirn von einem menschlichen Zustand entfernt war, so fortschrittlich und fähig es auch sein mochte.

In gewisser Weise war Minerva mit ihrer hohen Intelligenz und ihrem Fehlen von Empathie eine Psychopathin wie aus dem Lehrbuch: eine allgegenwärtige, erschreckend machtvolle Soziopathin im Dienste eines milliardenschweren Dreckskerls. Was konnte da schon schiefgehen?

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Max schließlich fast zärtlich. »Es ist nicht deine Schuld. Wir finden schon eine Lösung.«

»Und das war’s dann?«, unterbrach ihn Eduardo sprachlos. »Dieser Freak tötet einen armen jungen Mann und das ist alles? Ein ›wir finden schon eine Lösung‹?«

Max steckte das Telefon wieder ein und zuckte mit den Schultern.

»Geschehen ist geschehen«, sagte er mit einer Gleichgültigkeit, die der von Minerva nicht unähnlich war. »Sie hat nur getan, was sie für das Richtige hielt. Das kann ich ihr nicht verübeln.«

»Sie sind der Verantwortliche«, warf ich ihm vor und richtete den Zeigefinger auf ihn. »Ich weiß noch nicht wie, doch damit lasse ich Sie nicht durchkommen.«

Der Sturm tobte weiter durch die Brücke hindurch, aber das schien niemanden zu kümmern. Die Besatzung der Omaruru stand erwartungsvoll da, als würde sie einem extravaganten Theaterstück beiwohnen.

Doch das hielt nur an, bis Isabella den Bann brach und ihre Stimme über den heulenden Wind erhob.

»Er sinkt!«, rief sie warnend und zeigte auf einen der Monitore. »Der Meteorit sinkt!«

Als hätte jemand die Pausentaste gedrückt, erstarrten wir alle und drehten die Köpfe in Richtung der Geologin.

Isaksson näherte sich rasch dem Monitor, und als er vom Bildschirm aufblickte, sagten seine Augen alles.

»Er sinkt«, bestätigt er, drehte sich zu uns um und sprach dann zu Max wie ein Chirurg, der mitteilen muss, dass er einen Patienten verloren hat. »Wir müssen ihn losschneiden.«

»Losschneiden?«, wiederholte der Millionär, als ob er das Wort nicht kennen würde. »Auf keinen Fall«, widersprach er. »Wir schneiden ihn nicht los.«

Der Kapitän schüttelte den Kopf.

»Sie verstehen nicht«, erwiderte er, mühsam um Geduld bemüht. »Die Omaruru kann das zusätzliche Gewicht nicht tragen. Wenn wir ihn nicht losschneiden, zieht er uns mit sich in den Abgrund.«

»Das haben Sie schon einmal behauptet, und jetzt sind wir hier«, antwortete er. »Wir müssen eine Alternative suchen.«

»Die Alternative ist der Untergang«, sagte Isaksson, der die Diskussion sichtlich satt hatte.

»Wir kennen die genaue Position«, warf De Mul ein, »und die Tiefe beträgt hier keine fünfhundert Meter. Wenn wir den Meteoriten sinken lassen, können Sie ihn später wieder holen.«

Max verschränkte die Arme, als wolle er andeuten, dass er diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen hatte.

»Glauben Sie denn, die Marokkaner würden das zulassen? Wenn wir ihn losschneiden«, schloss er, »ist er für uns endgültig verloren.«

»So sei es«, beschloss Isaksson. »Van Peel, gehen Sie nach achtern und werfen Sie das Schlepptau los.«

»Aye, aye, Captain.«

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht gestatten«, sagte Max. »Señor Bamberg, sorgen Sie dafür, dass niemand die Brücke verlässt.«

Daraufhin zog Carlos erneut seine Waffe und baute sich vor der Tür auf.

»Haben Sie den Verstand verloren?«, stieß Eduardo hervor. »Haben Sie den Kapitän nicht gehört? Wenn wir ihn nicht losschneiden, sinken wir!«

»Sagen Sie Ihrem Gorilla, er soll die Waffe weglegen«, verlangte Isaksson rot vor Wut. »Dies ist mein Schiff, kapiert? Ich gebe hier die Befehle!«

»Tut mir leid, Captain«, widersprach Max mit einer Gelassenheit, die einem nur ein riesiger Ex-Söldner mit einer Waffe verleiht. »Am Ende werden Sie es mir danken.«

»Und was haben Sie vor?«, warf ich ein. »Ihm sagen, er soll uns erschießen?«

»Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, antwortete Max nicht gerade überzeugend.

»Ist es das, was Sie vorhaben, Carlos?«, sprach ich den Südafrikaner direkt an. »Wollen Sie mich erschießen? Und Eduardo? Vielleicht auch …« Ich drehte mich um und wollte auf Cassie zeigen, doch sie war verschwunden. »Cassie?«, fragte ich und hielt nach ihrem blonden Schopf Ausschau.

Sie war zwar nicht sehr groß, aber auch nicht so klein, dass ich sie auf den fünfzig Quadratmetern der Brücke hätte übersehen können.

»Wo ist sie hin?«, fragte der Professor genauso verwirrt wie ich.

Wie Kinder, die sich im Supermarkt verlaufen haben, blickten wir um uns und begriffen nicht, wohin sie verschwunden sein konnte.

Van Peel unterdrückte ein humorloses Lachen. Sein Blick war auf den Monitor der Heckkamera gerichtet.

»Ich glaube, ich habe sie gefunden«, sagte er mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, und fügte an Max gewandt genussvoll hinzu: »Und es wird Ihnen nicht gefallen.«

Ich lief zum Obermaat, um zu sehen, was er meinte. Und verstand sofort.

Auf dem Bildschirm sah ich eine kleine Gestalt, die im Schutz ihres gelben Regenmantels über das Achterdeck rannte und dabei versuchte, in Wellen und Wind nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Mit der linken Hand hielt sie sich hier und dort fest, während sie in der rechten einen Gegenstand hatte, den ich nicht gleich identifizieren konnte.

Es war eine Axt.

Mitten im Sturm lief sie mit einer dieser Äxte zum Heck, wie sie in jedem Korridor des Schiffes in den Schränken für Notfälle hingen. Aus der Ferne hätte man sie für eine dieser psychopathischen Killerinnen aus Teenager-Horrorfilmen halten können.

»Aber wohin will sie?«, fragte Eduardo, der mir über die Schulter sah.

»Sie will das Schleppseil kappen«, antwortete Van Peel. Zum Professor gewandt fügte er hinzu: »Sie schneidet den Meteoriten los.«

Mir wurde klar, dass sie sich schon davongeschlichen haben musste, während wir anderen noch stritten und schauten, wer am weitesten pissen konnte.

Wieder einmal war sie diejenige gewesen, die den Mut und die Klugheit besaß, das zu tun, was getan werden musste.

»Halte sie auf!«, befahl Max und fuhr zu Carlos herum.

»Wage es nicht!«, schrie ich den Südafrikaner an.

Aber er hatte bereits kehrtgemacht und war durch die Tür verschwunden. Ohne eine Sekunde zu zögern, rannte ich ihm hinterher.

Als ich das obere Ende der Treppe erreichte, nahm Carlos schon die zweite Etage in Angriff. Für einen so großen Typen war er verdammt schnell, der Mistkerl.

Mir war klar, dass ich etwas riskieren musste, wenn ich ihn einholen wollte, und so flog ich die Treppe hinab, ohne die Stufen zu betreten. Ich stützte mich zwischen Geländer und Wand ab und sprang zum nächsten Absatz hinunter, schnappte mir jeden Meter, den ich aufholen konnte.

Ich hatte weder Zeit noch genug Atem, um ihm nachzuschreien, dass er stehen bleiben solle.

Ich war voll und ganz damit beschäftigt, darauf zu achten, wohin ich meine Hände und Füße setzte, wenn ich mir nicht das Genick brechen wollte. Das Klappern der Stahlstufen unter unseren Schritten verschmolz mit dem Heulen des Windes zu einer solchen Kakofonie, dass es sowieso sinnlos gewesen wäre, die Stimme zu erheben.

Fast überraschend endete der schwindelerregende Abstieg nach wenigen Sekunden.

Ich war die Treppe über fünf Stockwerke bis zum Vorderdeck hinuntergesprungen, durch dessen Tür Carlos mit der Pistole in der Hand hinaustrat.

»Carlos!«, schrie ich ihm jetzt doch nach, aber der Lärm da unten war so gewaltig, dass ich ihn selbst mit einem Megafon nicht auf mich hätte aufmerksam machen können.

Ganz am Heck, inmitten der Wellen, die über das Deck schäumten, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf Cassie, die die Axt hob, um einen Schlag gegen das Tau zu führen, das uns mit dem Meteoriten verband.

Carlos hob die Pistole und feuerte in die Luft, woraufhin Cassie innehielt und überrascht in unsere Richtung blickte.

Dann schrie Carlos, mit dem Rücken zu mir etwas Unverständliches, das Cassie zu ignorieren schien, denn sie hob die Axt wieder über den Kopf.

Max’ Leutnant zielte diesmal auf die Mexikanerin, aber er hatte ein paar Sekunden verloren, und das reichte mir, um mich von hinten auf ihn zu stürzen und ihn zu Boden zu reißen.

Die Pistole flog beim Aufprall davon, und ich warf mich auf ihn und ritt ihn wie ein verdammtes Wildpferd. Ich hatte es geschafft, ihm den Unterarm um den Hals zu schlingen, und klammerte die Hände zusammen, um ihm die Luft abzudrücken. Es war nicht mein sauberster Kampf, doch bei einem Kerl, der doppelt so muskulös war wie ich selbst, gab es keine Zeit für Feinheiten.

Einen Moment lang sah es so aus, als könnte ich mit dem Giganten fertig werden, aber nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, warf er sich einfach auf den Rücken, und wir krachten beide zu Boden.

Ich war eindeutig unterlegen, also versuchte ich, ihn mit den Beinen wegzustoßen, aber der Bastard packte mich am Knöchel. Er schleifte mich mit der linken Hand über das Deck, bis ich in Reichweite seiner rechten Faust kam, die ich wie eine Ramme direkt auf mein Gesicht zukommen sah. Obwohl ich den Schlag mit dem rechten Arm leicht ablenken konnte, traf er mich an der Schläfe wie ein Vorschlaghammer, sodass ich ein paar Sekunden lang groggy war.

Das reichte Carlos, um die Oberhand zu gewinnen und mir einen Hieb in die Rippen zu versetzen, der mir die Luft aus der Lunge trieb.

Ich konnte nicht mehr atmen, und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich war dem Regen von Schlägen hilflos ausgeliefert, der auf mich herabprasselte.

Unbeholfen legte ich die Arme um den Oberkörper, um meine Rippen zu schützen, aber ich war zu langsam. Carlos nahm wieder mein Gesicht ins Visier und holte mit der rechten Faust aus. Ein befriedigtes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. Er wusste, dass ich besiegt war, und ich wusste, dass der nächste Schlag mich außer Gefecht setzen würde.

Dann, während dieser menschliche Vorschlaghammer auf mein Gesicht zuschoss, schien der Südafrikaner plötzlich seine Meinung zu ändern und ließ sich einfach auf mich fallen wie ein XXL-Kartoffelsack.

Der Schlag hatte mir den Wind aus den Segeln genommen, und ich fühlte mich wie ein gestürzter Ritter, der mitten in der Schlacht von seinem eigenen Pferd begraben wird. Aber wenigstens war ich noch bei Bewusstsein.

Erst da fiel mir auf, dass Carlos reglos dalag, als wäre er nach einem Anfall von Narkolepsie plötzlich auf mir eingeschlafen.

Verwirrt wischte ich mir mit der freien Hand das Wasser aus den Augen, und hinter der massigen Gestalt des Südafrikaners sah ich Cassies Gesicht hervorlugen, eine gelbe Kapuze über den blonden Locken, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung legte sie sich die Axt über die Schulter wie ein Holzfäller nach einem langen Arbeitstag.

»Was ist mit dir, Kerl?«, fragte sie. »Willst du den ganzen Tag faul rumliegen?«
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Cassie hatte Carlos mit der Flachseite der Axt getroffen und ihn bewusstlos geschlagen. Der Südafrikaner lag zu meinen Füßen, womöglich mit einer Gehirnerschütterung.

Alles in allem hatte ich Glück gehabt. Hätte ich die Axt in der Hand gehalten, würde sie jetzt möglicherweise in meinem Rücken stecken.

Der Mann hatte mir in Namibia das Leben gerettet, doch natürlich nicht aus Nächstenliebe, sondern weil Max es ihm befohlen hatte, der seine Investition schützen wollte. Hätte der Befehl gelautet, uns auszuschalten, hätte er sicher ohne zu zögern das getan.

Das ist das Problem mit Söldnern und Leuten, deren Job es ist, Befehle auszuführen, ohne Fragen zu stellen. Sie sind bloße Instrumente in den Händen anderer und werden selten von ihrem Gewissen oder von Reue geplagt. Die sogenannte »Gehorsamspflicht« gegenüber einem Vorgesetzten, ob wegen des Geldes oder aus ideologischer Überzeugung, hat im Laufe der Geschichte mehr Menschen getötet als alles andere.

Carlos war nichts weiter als ein Werkzeug der Gewalt, genau wie ein Kampfhund oder die Pistole, die ein paar Meter entfernt in einer Ecke lag. Sie können genauso gut Leben schützen wie Leben nehmen.

Als ich die Waffe vom Boden aufhob, war ich eher geneigt, eines zu nehmen.

Cassie musste die Absicht in meinem Blick erkannt haben, denn sie trat zwischen mich und den reglosen Körper von Carlos.

Regen und Wind schlugen ihr unter der Kapuze des Regenmantels ins Gesicht.

»Nein, Ulises«, erhob sie die Stimme über das Tosen des Sturms.

»Er wollte dich erschießen«, sagte ich und wog die Waffe in der Hand. »Wäre ich nicht so dicht hinter ihm gewesen, wärst du jetzt tot.«

»Ich weiß«, nickte sie und legte die Hand aufs Herz. »Aber so bist du nicht, Ulises. Der Mann, den ich liebe, ist nicht so.«

Sie irrte sich.

Die Wut und Empörung, die heiß durch meine Adern strömten, waren alles andere als erloschen, sie wurden immer stärker.

Ich hielt die Waffe in der Hand, und Bilder von allen, die in den letzten Jahren auf die eine oder andere Art unser Leben bedroht hatten, von John Hutch oder Goran Rakovijc über die fundamentalistischen Fanatiker von Kairo bis hin zu Queiroz und seinen Killern oder den Tuareg in Mali, schossen mir durch den Kopf.

Ich hatte es gründlich satt, dass man mich umzubringen versuchte.

Während ich das Gewicht der Waffe in der Hand spürte, hatte ich das Gefühl, dass es an der Zeit war, die Rechnung zu begleichen.

»Tut mir leid«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

Einen Moment lang dachte Cassie, ich hätte es mir anders überlegt und würde Carlos laufen lassen.

Aber nicht er war es, den ich im Sinn hatte.

Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt und lief die Treppe hinauf.

Nachdem ich die fünf Decks in vollem Tempo emporgerannt war, pochte mir das Blut in den Schläfen. Mit Carlos’ Pistole in der Hand stürmte ich auf die Brücke, keuchend, das Gesicht verzerrt, und immer noch in dem schwarzen Neoprenanzug, der vor Wasser triefte.

Alle fuhren bei meinem Anblick einen Schritt zurück und erstarrten.

Zu meiner Überraschung hatten sie sich, während wir unten mit Carlos kämpften, auf der Brücke um Max gekümmert und ihn überwältigt. Er war mit einem Elektrokabel an eine der Steuerkonsolen gefesselt. Neben ihm auf dem Boden lagen die Trümmer seines Satellitentelefons. Minerva war nicht mehr da.

Maximilian Pardo wirkte nicht mehr so selbstsicher, doch als ich mit der Waffe seines Söldners die Brücke betrat, warf er mir einen jener Blicke zu, mit denen er zu überlegen schien, wie er einem das Leben am besten zur Hölle machen konnte.

Umso besser. Das erleichterte mir die Sache.

»Du«, sagte ich einfach und entsicherte die Waffe.

Der Millionär erbleichte, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

Trotz des Bluts, das heiß durch meine Adern jagte, und des Brennens in der Lunge vom Treppensteigen, fühlte ich mich innerlich eiskalt. Als ob diesen Mistkerl zu erschießen nicht mehr zu bedeuten hätte, als eine Tüte Müll in den Abfalleimer zu werfen.

»Was … was haben Sie vor?«, stammelte er und versuchte, sein Gesicht mit den gefesselten Händen zu schützen.

Ich ging ein paar Schritte näher und zielte aus weniger als einem halben Meter Entfernung auf ihn, gerade nah genug, dass ich seinen Kopf nicht verfehlen konnte.

»Rate mal.«

»Nein … Sie können nicht …« Der Blick seiner weit aufgerissenen Augen wanderte von der Mündung der Waffe zu Kapitän Isaksson und den Offizieren der Omaruru, die sich klugerweise zurückhielten.

»Das dürfen Sie nicht zulassen … Kapitän!«, rief er. »Halten Sie ihn auf!«

Doch Isaksson starrte ihn nur mit verhaltener Wut an. Wenn jemand an diesem Tag gedemütigt worden war, dann er.

Der Schwede hob die Hände, als wäre er derjenige, auf den ich zielte.

»Er ist bewaffnet«, sagte er und machte damit seiner pazifistischen Heimat alle Ehre. »Ich kann nichts tun.«

»Irgendwelche letzten Worte?«, fragte ich Pardo und streichelte den Abzug.

»Ich habe nichts getan!«, rief der Millionär fast schluchzend. »Ich wusste nicht, dass Minerva Ihren Freund umbringen würde!«

»Und es ist auch nicht deine Schuld, dass Carlos unmittelbar davor stand, Cassie zu töten?«

»Ich habe nicht …!«

»Und es war auch nicht deine Absicht, unser Leben zu ruinieren?«, unterbrach ich ihn und näherte die Waffe seinem Gesicht. »Nicht deine Schuld, uns alle in Lebensgefahr zu bringen, um den Meteoriten zu bergen? Oder Penélopes Tod, nur weil du es nicht erwarten konntest?«

»Es tut mir leid!«, flehte er verzweifelt. »Ich wollte nicht, dass Sie …!« Er brach ab mit seinen Entschuldigungen, als ihm klar wurde, dass ihm niemand zuhörte. »Ich entschädige Sie reichlich dafür. Sie alle! Ich schwöre es!«

»Zu spät«, befand ich, und meine Seele gefror zu Eis.

»Ulises!«, rief Cassie, die hinter mir von der Treppe auf die Brücke gestürzt kam. »Bitte! Nein!«

Als ich ihre Stimme hörte, zögerte ich einen Moment lang. Aber selbst sie konnte mir nicht ausreden, was ich vorhatte.

»Wir sehen uns in der Hölle«, zischte ich zwischen den Zähnen und drückte ab.

»Nein!«, schrie Max und bedeckte sein Gesicht.

Der Schlagbolzen klickte, aber es fiel kein Schuss.

Ein paar Sekunden ungläubiger Stille lang blieb die Welt stehen. Selbst das Heulen des Windes um das Schiff schien zu verstummen.

Endlich nahm Max vorsichtig die Hände vom Gesicht und sah, dass ich die Pistole zwar in der Hand hatte, aber nicht mehr auf ihn gerichtet hielt.

Verwirrt starrte er mich an und dann wieder die Waffe. Vermutlich fragte er sich, wieso er noch am Leben war.

Ich griff in eine Seitentasche des Neoprenanzugs und zog das Magazin der Pistole hervor.

»Kapitän«, sagte ich, nahm die Waffe am Lauf und reichte sie Isaksson zusammen mit dem Magazin. »Nehmen Sie sie. Vielleicht brauchen Sie sie noch, um diesen elenden Schweinehund wegen Piraterie vor Gericht zu stellen.«

Isaksson nickte feierlich, nahm die Waffe und gab sie an Van Peel weiter. Jemand versetzte mir einen Klaps auf den Rücken.

»Du Blödmann«, schnaubte Cassie erleichtert. »Du hast mich zu Tode erschreckt, du Arsch.«

»Und mich erst«, sagte der Professor, der die Szene wie erstarrt verfolgt hatte. »Ich dachte wirklich, du würdest ihn umbringen.«

»Tja.« Ich schnalzte mit der Zunge. Das hatte ich ursprünglich vorgehabt, aber auf halbem Weg nach oben war mir die Eingebung gekommen, dass es sich nicht lohnte, im Gefängnis zu landen, nur weil ich eine Ratte zertreten hatte. »Übrigens«, fügte ich hinzu, »was hat dich aufgehalten? Ich dachte, du wärst direkt hinter mir.«

»Ich musste erst Carlos in Sicherheit bringen«, erklärte Cassie mit vor Anstrengung geröteten Wangen. »Ihn bei diesem Sturm an Deck zu lassen, wäre dasselbe gewesen, wie ihn umzubringen.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Cassie es geschafft hatte, einen bewusstlosen Mann zu schleppen, der doppelt so viel wog wie sie. Obwohl, wenn es jemand schaffen konnte, dann sie.

Max hatte mittlerweile ein wenig die Fassung zurückgewonnen und überlegte vermutlich schon, wie er mich für diese Demütigung bezahlen lassen würde. Aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen.

Im Augenblick war nur wichtig, dass wir am Leben waren und das Schiff noch schwamm.

»Der Meteorit ist vollständig versunken«, meldete Van Peel, nachdem er an seine Konsole zurückgekehrt war. »Aber wir haben die genauen Koordinaten.«

»Geschwindigkeit?«, fragte Isaksson und klopfte mir freundlich auf die Schulter, bevor er sich wieder seiner Rolle als Kapitän zuwandte.

»Achtzehn Knoten und steigend«, berichtet De Mul. »Neunzehn«, fügte er kurz darauf hinzu.

Isaksson beugte sich über den GPS-Bildschirm, auf dem sich die Omaruru fast mit dem AIS-Signal des Tankers deckte, den wir immer noch dicht an unserer Backbordseite hatten. Für den Moment schien seine Anwesenheit uns vor direkten Angriffen durch das marokkanische Kriegsschiff zu schützen.

»Entfernung zum Patrouillenboot?«, fragte Isaksson.

»Dreihundertfünfzig Faden und sinkend«, verkündete Van Peel mit schlecht verhohlener Besorgnis.

»Ganz sicher?«, fragte Isaksson. Doch sein Tonfall besagte, dass er die Antwort bereits kannte.

»Sie fahren mit voller Kraft, Kapitän«, bestätigte der Bootsmann. »Selbst ohne den Meteoriten sind sie wesentlich schneller als wir.«

»Wie weit noch bis Ceuta?«

»Ungefähr sechzehn Meilen, Kapitän. Aber wenn wir nach Norden abdrehen«, fügte er hinzu, »sind es nur zwei bis in spanische Hoheitsgewässer.«

Isaksson schüttelte den Kopf.

»Um nach Norden abzudrehen, müssten wir langsamer werden und den Tanker passieren lassen. Das würde uns den kleinen Vorteil kosten, den wir jetzt noch haben«, sagte er unruhig. »Sie würden uns den Weg abschneiden.«

»Und wenn wir nach Ceuta weiterfahren?« Ich befürchtete, die Antwort würde mir nicht gefallen.

»Bei diesem Tempo und dem Geschwindigkeitsunterschied«, antwortete De Mul, »schaffen wir es nicht.«

»Skit«, fluchte Isaksson auf Schwedisch und schlug mit der Faust auf die Konsole.

»Sie meinen, es gibt keinen Ausweg?«, fragte Eduardo und sah die Offiziere an. »Dass sie uns am Ende erwischen – egal, was wir tun?«

Das folgende Schweigen war beredt genug, um keinen Zweifel zuzulassen.

»Und welche Alternativen haben wir?«, fragte Cassie.

Der Kapitän stützte sich mit beiden Händen auf die Steuerkonsole und senkte den Kopf, als ob die Last der Verantwortung auf seinen Schultern ihm plötzlich zu viel geworden sei. Er verharrte fast eine Minute lang in dieser Position. Seine niedergeschlagene Miene verhieß nichts Gutes.

»Kapitän?«, wiederholte sie, als Isaksson weiter schwieg. Er sah auf und drehte sich zu uns um.

»Es gibt nur eines, was wir tun können«, sagte er leise. »Uns ergeben.«

Humorloses Gelächter brach auf der anderen Seite der Brücke aus, wo Max Pardo festgebunden war. Ihn hatte ich fast vergessen.

»Sie werden Sie umbringen«, rief er. »Sie werden uns alle umbringen, kapieren Sie das nicht?« Er zeigte mit dem Finger auf Isaksson.

»Halten Sie die Klappe, wenn Sie nicht geknebelt werden wollen!«, warnte dieser.

»El Harti nimmt die Sache persönlich«, sprach Max weiter und ignorierte die Drohung. »Außerdem hat er die Koordinaten der Stelle, an der der Meteorit gesunken ist.«

»Aber er weiß nicht, was es war«, wandte Isabella ein.

»Er ist nicht sicher, worum es sich handelt«, nickte Max. »Doch inzwischen muss ihm klar sein, dass es etwas sehr Wertvolles ist. So wertvoll, dass wir dafür unser Leben aufs Spiel gesetzt haben.«

»Und warum sollte er uns töten?«, fragte die Italienerin skeptisch.

»Weil wir die einzigen Zeugen sind«, erwiderte Max. »Nachdem er uns versenkt hat, weil wir geflohen sind, kann er uns jeder beliebigen Missetat bezichtigen, die ihm einfällt. Nur er und seine Offiziere wissen, was wirklich passiert ist und wo der Meteorit liegt.«

An die Konsole gefesselt, mit wirren Haaren und zerknitterter Kleidung, sah Max Pardo nicht mehr aus wie der arrogante Playboy aus der Forbes-Liste. Eher wie ein Betrunkener mittleren Alters nach einer durchzechten Nacht.

»Vielleicht hat er recht«, räumte ich widerstrebend ein.

»Nein, Ulises«, widersprach Cassie. »Dieser verdammte Bastard versucht schon wieder, uns zu manipulieren.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Mag sein«, räumte ich ein, »aber ist es das Risiko wert?«

Und als ob Fregattenkapitän El Harti unser Gespräch verfolgt hätte und alles klarmachen wollte, ertönte ein weiteres Mal Kanonendonner.

Nicht einmal eine Sekunde später erfolgte der Einschlag.

Eine furchtbare Explosion zersplitterte die wenigen verbliebenen Glasscheiben der Brücke, und der Boden unter unseren Füßen erbebte.

Ich warf mich instinktiv schützend über Cassie und hob den Kopf erst wieder, als Isaksson fragte, ob jemand verletzt sei.

Glücklicherweise war das nicht der Fall.

»Obermaat, Bericht«, befahl der Kapitän und richtete sich auf.

Van Peel studierte die Bildschirme an seiner Konsole.

»Wir sind getroffen«, sagte er und bemühte sich, professionell zu wirken und die Besorgnis in seinen Augen zu verbergen. »Die Granate hat einen Container auf dem Achterdeck erwischt«, fügte er nach einer Weile erleichtert hinzu, »aber die Maschinen und das Ruder scheinen nicht beschädigt zu sein. Wir hatten Glück.«

»Wie lange noch, bis sie zu nah sind, um vorbeizuschießen?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.

Isaksson zögerte, als ob er im Kopf nachrechnen würde.

»Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten. Höchstens«, antwortete er lakonisch. »Wie Sie gesehen haben, können sie uns jedoch auch früher schon treffen. Es tut mir leid, meine Freunde, aber uns bleibt nichts mehr zu tun.«

Nach diesem Eingeständnis der Niederlage verstummten wir alle. Isaksson hatte recht, es war vorbei.

Obwohl, vielleicht …

Seit ich hinter Carlos her auf das Achterdeck hinuntergerannt war, war mir das Bild des roten Mini-U-Boots, das wie ein Pendel am Kran hing, ohne ersichtlichen Grund nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Mein Unterbewusstsein wollte mir anscheinend etwas sagen, das mein bewusster Verstand, der viel weniger schlau war, nicht zu deuten vermochte.

Ob es an der seltsam befreienden Erkenntnis lag, dass alles verloren war, oder als Nebeneffekt des jüngsten Schlags auf die Schläfe ein kleiner Funke in irgendeinem verborgenen Neuron meines Gehirns gezündet hatte – plötzlich lugte eine Idee hervor wie ein scheuer Hase aus seinem Bau.

Ich wurde ganz still, als hätte ich Angst, ihn zu verschrecken, und vergewisserte mich zugleich, dass er nicht nur ein Fantasiegebilde war.

Wäre es möglich?, fragte ich mich. Ist das eine dieser wahnwitzigen Vorstellungen, die letztlich einen Sinn ergeben, oder nicht?

»Dein Gesichtsausdruck gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Cassie und musterte mich mit einer gewissen Besorgnis. »Es ist derselbe, den du bei diesem Ballon am Amazonas hattest.«

»Ich glaube, ich habe da eine Idee«, gestand ich fast entschuldigend.

»Ich wusste es doch«, schnaubte sie.

»Es könnte funktionieren«, sagte ich. »Die Sache mit dem Ballon hat auch geklappt.« Cassie warf die Arme in die Luft.

»Wir sind abgestürzt.«

»Ja, gut. Kein Plan ist perfekt.«

»Vor allem nicht deine.«

»Verzeihung …«, mischte sich Isaksson ein, »aber wovon zum Teufel reden Sie?«

»Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit«, erklärte ich und ließ den Blick über die Brückenoffiziere gleiten. »Es ist nur eine entfernte Chance«, warnte ich. »Doch immer noch besser als gar keine, oder?«
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Als ich meine Idee erläuterte, schwankten die Gesichtsausdrücke zwischen Schock und völliger Ungläubigkeit.

»Na?«, fragte ich. »Was meint ihr?«

»Das ist die blödeste, verrückteste Idee, die du je im Leben hattest«, erwiderte Cassie sofort. »Und du hattest schon verdammt schlechte.«

»Okay, du darfst nicht mit abstimmen«, sagte ich und wiederholte, zu den anderen gewandt: »Was meint ihr?«

»Das ist Wahnsinn, Ulises«, stimmte Eduardo zu, als wollte er sein Beileid bekunden.

»Das funktioniert nicht«, sagte Isaksson. »Es kann so viel dabei schiefgehen, dass es schon an ein Wunder grenzen würde, wenn es klappt.«

»Nun, ich würde sagen, ein Wunder ist genau das, was wir brauchen, oder? Es gibt keine vernünftigen Optionen mehr. Es ist Zeit, aufs Ganze zu gehen.«

»Und warum musst ausgerechnet du es machen?«, fragte Cassie verärgert. »Du bist hier ein Niemand.«

»Genau aus dem Grund. Max und Carlos können wir nicht trauen, und der Kapitän und die Offiziere werden auf dem Schiff gebraucht. Außerdem war es meine Idee, und ich werde nicht zulassen, dass jemand anderes seinen Hals riskiert.«

»Du spielst mal wieder den Helden«, schimpfte die Mexikanerin. »Wenn etwas schief geht, bringen sie dich um, Ulises. Das ist kein verdammter Film.«

»Vielleicht sollte es aber einer sein.« Ich lächelte humorlos. »Oder besser eine ganze Abenteuerreihe …«

»Hör auf mit dem Scheiß, Ulises.« Sie schlug mir die Handfläche vor die Brust und fügte mit brechender Stimme hinzu: »Ich lasse nicht zu, dass du das tust, hörst du?«

Eine Träne blinkte in ihrem rechten Auge, und die Notlichter der Brücke spiegelten sich darin. Sie so zu sehen, brach mir das Herz und ließ mich an mir selbst zweifeln.

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht lieber zugeben sollte, dass es eine schlechte Idee gewesen war.

Aber das konnte ich nicht.

Ich musste es für die Menschen an Bord der Omaruru tun, doch vor allem für Eduardo und sie. Selbst wenn sie mich dafür hasste. Abermals.

»Tut mir leid, Cassie«, sagte ich und bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Professor Castillo schnalzte resigniert mit der Zunge.

»Du wirst es machen, egal was wir sagen, nicht wahr?«

Ich lächelte souverän, doch die Geste gelang mir nicht besonders überzeugend.

»Was brauchen Sie?«, fragte Van Peel und trat vor.

Ich ging die Liste im Kopf durch und hoffte, dass ich nichts vergessen hatte.

»J.R. soll sein Team vorbereiten, und Félix macht Red One für den Tauchgang fertig.« Der Unteroffizier suchte mit einem Blick Isakssons Zustimmung.

Nach einem Moment des Zögerns, während er offensichtlich mit sich rang, nickte der Kapitän schließlich.

»Tun Sie es«, stimmte er zu und richtete den Blick auf mich. »Geben Sie diesem Verrückten alles, was er braucht.«

»Danke, Captain«, sagte ich.

»Nein, ich danke Ihnen«, antwortete er und legte mir aufmunternd die Pranke auf die Schulter. »Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt, mein Sohn.«

»Ich hoffe, dass ich mit ein bisschen weniger auskomme«, lächelte ich.

Ich drehte mich um und folgte Van Peel, der bereits die Treppe hinunter verschwand.

Félix und das Team der Taucher verstanden nach ein paar kurzen Erklärungen und anfänglichen Zweifeln, dass mein Plan, so verrückt er auch klingen mochte, den einzig möglichen Ausweg bot.

Da sie der Anweisung des Kapitäns gefolgt und in ihren Kabinen geblieben waren, hatten sie einen Großteil der Party verpasst, und so musste ich ihnen die schlechte Nachricht überbringen. Wir hatten den Meteoriten und die erhoffte Prämie verloren, und das Patrouillenboot war immer noch hinter uns her und wollte uns wahrscheinlich versenken.

»Hier ist das Funkgerät!«, rief Van Peel, um sich über den Wind hinweg Gehör zu verschaffen, und reichte mir ein Walkie-Talkie in einer wasserdichten Tasche. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«

Wir schlängelten uns durch die verbogenen Blechtrümmer, die durch das Kanonenfeuer des Patrouillenboots über das ganze Achterdeck verstreut lagen, zu dem Schlauchboot, das an Backbord an den Davits hing.

»Nein«, antwortete ich und fügte etwas leiser hinzu: »Ich glaube nicht.«

Trotz des kalten Windes und des Regens schwitzte ich heftig in meinem gelben Regenmantel und der selbstaufblasenden Schwimmweste. Des nassen Neoprenanzugs hatte ich mich endlich entledigt und einen trockenen angezogen, aber wegen meiner flatternden Nerven war ich schon wieder so durchnässt, als käme ich gerade aus der Dusche.

»J.R. und sein Team sind bereit!«, meldete der Obermaat und zeigte nach achtern, wo das Taucherteam und Félix fieberhaft an Red One arbeiteten, das sie mit dem Kran auf das Deck herabgelassen hatten.

»Großartig!«, entgegnete ich und versuchte, überzeugt zu klingen, während sich ein immer größerer und festerer Knoten in meinem Magen bildete. »Sorgen Sie dafür, dass sie auf mein Zeichen warten!«, fügte ich hinzu und hob das Funkgerät, das er mir gegeben hatte.

Der Obermaat nickte ernst.

»Keine Sorge. Der Kapitän hat bereits die weiße Flagge gehisst und Fahrt weggenommen«, sagte er und fügte dann hinzu: »Jeder weiß, was er zu tun hat!«

Ich hätte fast eingewandt, dass das nicht für mich galt, aber ich hatte das Gefühl, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um die Wahrheit zu sagen.

Stattdessen setzte ich eine zuversichtliche Miene auf, die nicht im Entferntesten meinen Gefühlen entsprach, und richtete den Daumen wie ein Emoticon in die Höhe.

»Ulises!«, übertönte eine Frauenstimme den Sturmwind.

Aus den Aufbauten der Omaruru kam eine kleine Gestalt über das Deck gelaufen und winkte.

»Bist du ganz sicher, Ulises?«, fragte Cassie, als sie mich erreicht hatte. »Du kannst es dir noch anders überlegen.«

»Natürlich nicht«, antwortete ich, ohne genauer zu erklären, was ich damit meinte.

»Alle Systeme aktiv!«, verkündete Félix und lehnte sich aus der Luke des Mini-U-Boots.

Cassie trat ganz dicht an mich heran. Ihre Lippen waren gerade nah genug, dass sie sprechen konnte, ohne meine zu berühren.

»Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.«

»Ich verspreche, dass ich es versuchen werde.«

»Red keinen Scheiß, Kerl! Ich meine es ernst«, sagte sie, verschränkte die Finger in meinem Nacken und gab mir einen langen, innigen Kuss. »Ich will, dass du zurückkommst«, fügte sie hinzu und zog sich weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Klar?«

»Klar«, stimmte ich zu und verlor mich vielleicht zum letzten Mal in diesen grünen Augen. »Pass du auch auf dich auf.«

»Señor Vidal!«, rief Van Peel, der mit ein paar Seeleuten am Schlauchboot wartete.

»Ich muss los«, sagte ich zu Cassie, während mein Herz in der Brust einen Trommelwirbel schlug. »Bis gleich.«

»Aber sicher«, antwortete die Mexikanerin und biss sich auf die Lippen, um ein Schluchzen zurückzuhalten.

»Ich liebe dich!«, sagte ich und machte mich auf den Weg zu Van Peel.

Das Rauschen des Windes verhinderte, dass ich ihre Antwort hören konnte, aber ich hätte schwören können, dass ich auf ihren Lippen las: »Ich weiß.«

Zwei Minuten später bedauerte ich meinen idiotischen Plan bereits.

Das Schlauchboot bei diesem Wellengang zu fahren, war so ähnlich, wie einen Rodeobullen auf einem Trampolin zu reiten. Der fünfundzwanzig PS starke Yamaha-Motor reichte kaum aus, um die riesigen Wellen zu überwinden, die mit mehr als fünfzig Stundenkilometern auf mich zurollten.

Ich konnte nur den Kurs halten und versuchen, nicht zu kentern oder ins Wasser zu fallen, während ich auf das marokkanische Patrouillenboot zuhielt. Da die Omaruru die Funkantennen verloren hatte, gab es keine Möglichkeit, El Harti darauf aufmerksam zu machen, dass ich unterwegs war. Daher hoffte ich, jemand auf der Brücke der Sultan Ahmed Ziday hatte gute Augen, denn sonst würde meine Mission sehr kurz sein.

Als ich den Kamm einer Welle erreichte, blickte ich mich rasch um und bemerkte, dass die Omaruru immer langsamer wurde, bis sie schließlich anhielt.

Ich wandte den Blick wieder nach vorne und sah das marokkanische Schiff aus dem Tal einer Welle auftauchen, die es mit seinem scharfen Bug in einer Gischtwolke durchschnitt.

Ich war kaum zweihundert Meter von dem Patrouillenboot entfernt und schätzte, dass zwischen diesem und der Omaruru weniger als dreihundert Meter lagen.

Es wurde knapp.

Ich griff in die Jackentasche, holte ein Leuchtsignal heraus und zog den Ring.

Mit einem kurzen Rauschen erhob sich die kleine Rakete aus meiner ausgestreckten Hand in den Himmel bis zu einer Höhe von dreihundert Metern, wo sich ein kleiner Fallschirm öffnete und ein strahlender roter Lichtball zu sinken begann. Unter normalen Umständen wäre er viele Kilometer weit zu sehen gewesen, aber die schlechte Sicht durch den Regen und die vom Wind verwehte Gischt bedeutete, dass ich mich nicht darauf verlassen konnte, dass jemand ihn sah.

Trotzdem warf ich die leere Hülse weg, griff unter die Regenjacke und zog einen weißen Kissenbezug heraus, den ich hoch über dem Kopf schwenkte.

Das Patrouillenboot tauchte wieder hinter einem Wellenkamm auf, jetzt nur noch gut hundert Meter entfernt. Es näherte sich sehr schnell.

»Hey, hier drüben!«, rief ich und winkte ihnen mit dem Kopfkissenbezug zu, während ich mit der anderen Hand den Außenborder bediente. »Schaut her, verdammt!«

Das Patrouillenboot verschwand wieder für ein paar ewig währende Sekunden, in denen ich nicht einmal daran denken wollte, dass sie mich vielleicht nicht gesehen hatten.

Mit der nächsten Welle tauchte das Kriegsschiff abermals auf, und zwar so nah, dass ich erkennen konnte, wie die Offiziere auf der Brücke mich durch ihre Ferngläser anstarrten.

»Hey, hier drüben!«, wiederholte ich, wohl wissend, dass sie mich unmöglich hören konnten, und schwenkte meine improvisierte weiße Flagge. »Hier!«

Jemand begann auf der Brücke Befehle zu geben, und sie wurden langsamer, während an der Backbordseite des Patrouillenboots eine Art Fallreep herunterging.

Ich lenkte das Boot darauf zu, bis ich nur noch wenige Meter entfernt war, und sie warfen mir vom Deck aus eine Leine zu, die ich nicht auf Anhieb fangen konnte. Erst beim dritten Mal gelang es mir, sie mit der freien Hand zu packen und am Bug des Schlauchboots festzumachen.

Ich zog das Beiboot ein wenig näher an das marokkanische Schiff heran, aber bei den riesigen Wellen, die mich auf und ab hoben, war das nicht so einfach. Eher wie eine Achterbahnfahrt.

Schließlich gestattete mir eine kurze Verschnaufpause zwischen zwei Wellen, das Fallreep zu ergreifen und wie ein Affe hinaufzuklettern. Ich ließ mich über das Dollbord rutschen und erschöpft aufs Deck fallen.

Ich lag auf dem Rücken auf dem Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als ich aufblickte, sah ich ein paar mürrische Matrosen, die Gewehre auf mich gerichtet hielten, und das grimmige Gesicht eines Unteroffiziers. Er musterte mich wie ein Fischer einen fragwürdigen Fang: Er überlegte, ob er mich in den Eimer stecken oder wieder über Bord werfen sollte.

»Du verrückt«, sagte er knapp und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. Ich holte tief Luft und nickte.

»Darin scheinen sich alle einig zu sein.«
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Mit dem Lauf einer AK-47 im Rücken wurde ich höflich aufgefordert, dem Unteroffizier auf die Brücke des Patrouillenboots zu folgen. Diese war viel kleiner als die der Omaruru und mit fünfzig Jahre alten Hebeln, Schaltern und analogen Messgeräten vollgestopft. Kein Vergleich mit dem weitläufigen, aufgeräumten und äußerst digitalen Eindruck des namibischen Schiffes.

Ein halbes Dutzend Offiziere und Unteroffiziere standen an den Fenstern und Instrumententafeln und tauschten in kurzen, prägnanten Sätzen auf Arabisch Informationen aus.

Einer von ihnen senkte das Fernglas, ohne den Blick vom Horizont zu wenden.

»Was wollen Sie?«, fragte Kommandant El Harti, ohne sich umzudrehen. Ich holte tief Luft, schluckte und betete, dass ich es nicht vermasseln würde.

»Wir haben den Funk verloren«, erklärte ich und deutete auf die Omaruru, die sich mit dem Bug in den Sturm und dem Patrouillenboot zugedreht hatte. »Deshalb bin ich gekommen, damit wir miteinander reden können.«

»Ich habe nichts mit Ihnen zu besprechen«, antwortete er automatisch. »Sie müssen lediglich kapitulieren.«

»Das haben wir schon getan«, sagte ich. »Sie werden sehen, dass wir die weiße Flagge gehisst und unsere Geschwindigkeit auf das absolute Minimum reduziert haben, um dem Sturm standzuhalten. Wir wissen, dass es keinen Ausweg gibt.«

»Dann sind wir uns also einig, dass es nichts zu besprechen gibt«, antwortete er kühl.

»Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Kommandant.« Jetzt drehte sich El Harti zu mir um.

»Ein Geschäft?«, blaffte er, als ob ich seine Mutter beleidigt hätte. »Was glauben Sie, wer Sie sind? Die Königliche Marokkanische Marine macht keine Geschäfte mit Kriminellen.«

»Es wäre ein sehr gutes Geschäft für Sie und Ihre Männer, Kommandant«, beharrte ich und ignorierte die Antwort. »Alles, was wir im Gegenzug verlangen, ist, dass Sie unser Leben respektieren und uns laufen lassen.«

»Ich wüsste keinen Grund, warum ich darauf eingehen sollte«, sagte er entschieden.

»Hören Sie, Captain«, seufzte ich, als mir klar wurde, dass es an der Zeit war, zur Sache zu kommen. »Sie wissen, dass wir Sie angelogen haben. Und wir sind keine geologische Schürfgesellschaft. Sie wissen allerdings nicht, dass wir auf dem Meeresgrund über etwas unglaublich Wertvolles gestolpert sind. Etwas, das wir mit Hilfe der von uns geschleppten Schwimmkörper geborgen haben, bis Sie es beschossen und wieder versenkt haben.«

»Und sagen Sie mir jetzt, worum es sich gehandelt hat, oder muss ich raten?«

Ich warf einen Blick auf die anderen Offiziere auf der Brücke, die uns mehr oder weniger verstohlen beobachteten.

»Vielleicht möchten Sie das lieber unter vier Augen besprechen«, schlug ich vor. El Harti schüttelte den Kopf.

»Keiner von ihnen spricht ein Wort Spanisch«, erklärte er. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Señor Vidal, aber beeilen Sie sich.«

Dass er sich an meinen Nachnamen erinnerte, nur weil er vor ein paar Tagen einen Blick in meinen Pass geworfen hatte, machte mich stutzig.

»Ein Meteorit«, stieß ich hervor und versuchte, überzeugend zu klingen. »Wir haben einen Meteoriten von über zweihundert Tonnen Gewicht aus einem auf der Erde unbekannten Material gefunden und geborgen.«

»Einen Meteoriten?«, fragte der Soldat, als hätte ich behauptet, dass wir einen Misthaufen seetüchtig gemacht hatten.

»Einen Meteoriten, der zig Milliarden wert ist und der uns alle unermesslich reich machen kann«, stellte ich klar.

»Zig-Milliarden«, wiederholte er und schnitt eine ungläubige Grimasse. »Halten Sie mich für so dumm, Ihnen eine weitere Ihrer Lügen abzukaufen?«

»Wenn ich Sie täuschen wollte, hätte ich gesagt, dass wir Gold oder Diamanten gefunden haben, wie Sie geglaubt haben, nicht wahr? Ich sage Ihnen die Wahrheit, Captain«, beharrte ich. »Es ist etwas wesentlich Wertvolleres. Überlegen Sie doch, warum hätten wir sonst so viel riskiert, um es abzuschleppen?«

El Harti schien endlich anzufangen, mir zuzuhören.

»Und Sie bieten mir diesen Meteoriten an?«

»Wir bieten Ihnen fünfzig Prozent seines Werts an, wenn Sie uns gehen lassen.« Der Soldat verzog die Lippen zu einer grimmigen Grimasse.

»Sie bieten mir fünfzig Prozent von etwas, das Sie aus den Hoheitsgewässern Marokkos entwenden wollten«, sagte er grob, »und das Sie im Übrigen nicht mehr besitzen. Halten Sie mich für einen Schwachkopf?«

»Ganz und gar nicht, Kommandant«, erwiderte ich. Er sollte sich keinesfalls von oben herab behandelt fühlen. »Aber selbst wenn Sie die Koordinaten des Orts haben, an dem der Meteorit gesunken ist, liegt er in mehr als vierhundert Metern Tiefe, und Sie haben keine Möglichkeit, ihn zu bergen. Sie werden Ihre Vorgesetzten informieren und eine schwierige Bergungsaktion in die Wege leiten müssen, bei der Sie auf der Strecke bleiben und sich die Taschen von Mohammed VI. und seiner Clique korrupter Militärs und Beamter noch ein wenig mehr füllen werden.«

»Erst beleidigen Sie mich, und jetzt auch meinen König«, gab er entrüstet zurück. »Passen Sie auf, was Sie sagen.«

»Sie wissen, dass ich recht habe«, erwiderte ich, da mir kein anderes Argument blieb. »Mit ein bisschen Glück bekommen Sie einen Orden und einen anerkennenden Klaps auf die Schulter, Kommandant. Aber mit unseren Mini-U-Booten könnten wir den Meteoriten innerhalb von zwei Stunden wieder flottmachen, ohne dass jemand davon erfahren muss. Das ist eine Situation, in der alle nur gewinnen können.«

El Harti schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was Sie mir da anbieten, ist nichts anderes als Bestechungsgeld«, schloss er verächtlich. »Allein dafür könnten Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis wandern.«

»Ich biete Ihnen lediglich ein Geschäft an«, berichtigte ich. »Die einmalige Gelegenheit, der reichste Mann Ihres Landes zu werden, vielleicht sogar reicher als der König selbst. Denken Sie daran, was Sie alles für Ihre Familie, für Ihre Mannschaft, für Ihr Land tun könnten …« Ich ließ nicht locker und zog die Schraube noch ein wenig fester an. »Andernfalls patrouillieren Sie bis zur Pensionierung mit einem klapprigen Schiff in dieser Meerenge, während Sie ein paar Schurken reich machen, die Sie und Ihre Prinzipien verlachen.«

El Hartis Gesichtsausdruck veränderte sich nur leicht, aber gerade so viel, dass ich merkte, meine Worte hatten Wirkung gezeigt.

»Angenommen, ich wäre an einer Einigung interessiert«, sagte er nach ein paar Sekunden des Nachdenkens, »warum hat man Sie geschickt und nicht den Kapitän oder Maximilian Pardo? Über welche Befugnisse verfügen Sie?«

Trotz des berechtigten Misstrauens des Soldaten durchströmte mich eine Welle der Erleichterung. Dass er solche Fragen stellte, bedeutete, dass wir Fortschritte machten.

»Der Kapitän ist vollauf damit beschäftigt, die Omaruru über Wasser zu halten, wie Sie sich vorstellen können«, antwortete ich. »Und Max Pardo wurde verletzt, als eine Ihrer Granaten uns getroffen hat. Also sagen wir es einfach so: Ich war am ehesten verzichtbar.« Das vereinfachte die Sache.

El Harti musterte mich mit dem gleichen Vertrauen wie ein Juwelier einen vermummten Kosovo-Albaner.

»Ich traue Ihnen nicht«, befand er. »Sie haben mich wiederholt belogen, und ich bin überzeugt, Sie werden es wieder tun.«

»Sagen Sie mir, was ich tun kann, damit Sie mir glauben.« El Harti dachte einen Moment lang nach.

»Ich biete Ihnen einen anderen Deal an«, sagte er. »Sie bergen den Meteoriten, geben ihn mir, und im Gegenzug lasse ich euch am Leben. Was meinen Sie?«

»Ich denke, das ist unfair.«

»Das Leben ist ungerecht, Señor Vidal. Sie sind alt genug, um das zu wissen.«

»Soll das heißen, dass all die Arbeit und die Mühe, die wir uns gemacht haben, umsonst gewesen sind?«

»Es gibt Ihnen die Gelegenheit, lebend hier rauszukommen«, antwortete er und fletschte die Zähne. »Ich kann jederzeit wieder das Feuer eröffnen, und diesmal verfehle ich Sie garantiert nicht.«

»Das war nicht mein Vorschlag, Kommandant«, erinnerte ich ihn. »Sicherlich können wir eine für alle bessere Lösung finden.«

El Harti stieß ein trockenes Auflachen aus.

»Könnten wir, werden wir aber nicht. Nehmen Sie an oder lassen Sie es bleiben.«

»Ich … muss mich erst mit meinen Leuten beraten.«

»Es gibt nichts zu beraten«, gab er zurück. »Sie akzeptieren, oder ich versenke Sie.« Er wandte sich seinen Offizieren zu und gab ihnen einen Befehl auf Arabisch, den sie ein paar Mal wie ein Echo wiederholten.

Daraufhin richtete sich das Rohr der 76-mm-Bugkanone auf die Omaruru, die inzwischen nicht einmal 150 Meter entfernt lag.

»Nein!«, rief ich, als ich sah, dass er feuern wollte. »Schon gut, schon gut! Sie können den Meteoriten haben! Aber geben Sie mir Ihr Wort darauf, dass Sie uns gehen lassen, sobald er Ihnen gehört.«

»Sie haben mein Ehrenwort als Offizier«, sagte er, doch die feine Falte in den Lippenwinkeln und ein spöttisches Funkeln in seinen Augen verrieten mir, dass er log.

Es stand fest, dass dieser Bastard uns in die Luft blasen würde, sobald wir ihm den Meteoriten übergeben hatten.

»Ich vertraue Ihnen«, schwindelte ich. Mir blieb nichts anderes übrig.

El Harti gab mir das Funkgerät zurück, das mir einer seiner Untergebenen abgenommen hatte, als ich an Bord kam.

»Sagen Sie, dass sie sich beeilen sollen. Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit.«

»Eine Stunde?«, wiederholte ich. »In so kurzer Zeit ist das nicht zu schaffen! Wir brauchen mindestens zwei!«

»In diesem Fall«, antwortete er, beugte sich ganz nah zu mir heran und grinste wie ein Hai, »sollten Sie besser schnell machen.«

Nach einem kurzen Walkie-Talkie-Gespräch mit der Omaruru, in dem ich unter dem wachsamen Blick von El Harti die Situation erklärte, und dass nur kurze Zeit zur Verfügung stand, ließen sie sofort das Mini-U-Boot zu Wasser. J.R.s Männer hingen daran wie Seepocken und waren mit dem gleichen Kreislauftauchgerät ausgestattet wie Cassie und ich in Namibia.

Sobald sie untergetaucht waren, ließ sich einer der Offiziere auf der Brücke vor einem runden grünen Bildschirm nieder, auf dem ein kleiner heller Punkt auftauchte, der sich sehr langsam bewegte.

Der Offizier und El Harti wechselten ein paar Worte und El Harti wandte sich zu mir.

»Der Punkt auf dem Sonarschirm ist Ihr kleines U-Boot«, sagte er. »Ich hoffe, sie machen keine Dummheiten und versuchen nicht, in spanische Gewässer zu entkommen«, fügte er warnend hinzu. »Wir verfügen über Wasserbomben.«

»Das werden sie nicht tun, Kommandant. Das versichere ich Ihnen.« El Harti schien die Glaubwürdigkeit meiner Antwort abzuwägen.

»Wir werden sehen«, sagte er und nahm sein Fernglas zur Hand, um die Omaruru durch die Fenster zu überwachen.

Ich versuchte, ein hartnäckiges Gefühl der Hilflosigkeit zu unterdrücken, weil ich nichts anderes tun konnte, als zuzusehen und abzuwarten, wie die Ereignisse sich entwickelten.

Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte mir zu meinem Schrecken, dass schon fast zwanzig Minuten vergangen waren, seit El Harti uns die Frist gesetzt hatte. Es würde eng werden.

Der Matrose mit der AK-47 hinter mir schien sich ein wenig entspannt zu haben und zielte nicht mehr ununterbrochen auf mich. Das war eine Erleichterung. Bei dem schrecklichen Seegang, der das Kriegsschiff herumwarf, konnte ihm leicht der Abzugsfinger abrutschen, und ich würde mit einem Loch im Rücken enden. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, wäre es eine wirklich dämliche Art gewesen, den Löffel abzugeben.

Der Zeiger der Uhr auf der Brücke schien sich viel schneller zu bewegen, als er sollte, und irgendwann dachte ich sogar, es sei ein Trick oder die Marokkaner hätten eine andere Maßeinheit für die Zeit.

Weitere zehn Minuten vergingen. Und dann zwanzig.

Dreißig.

Trotz der Kälte, die durch die offene Tür in die Brücke herein drückte, schwitzte ich stark.

»Ihnen bleiben weniger als zehn Minuten«, warnte El Harti und zeigte auf das Zifferblatt der unerbittlichen Uhr. »Ihre Freunde sollten sich besser beeilen.«

»Keine Sorge«, antwortete ich mit einer Zuversicht, die ich nicht verspürte. »Die schaffen das schon rechtzeitig.«

Dann ertönte ein Ausruf vom Offizier am Sonar, woraufhin der Kommandant näher zu ihm trat.

»Das U-Boot kommt hoch«, sagte El Harti zu mir gewandt.

»Habe ich doch gesagt.«

Ohne auf mich zu achten, ging er zum Fenster und begann, nach allen Richtungen Ausschau zu halten.

»Wo ist der Meteorit?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. »Wenn sie die Arbeit beendet haben, sollte er jetzt an der Oberfläche treiben, oder?«

»Nicht unbedingt. Es können tausend Dinge passiert sein, die das Aufsteigen verlangsamen.«

»Ach ja?«, fragte er und starrte mich an. »Welche zum Beispiel?« Ich schluckte.

»Ich weiß nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Aber ich bin sicher, dass es einen guten Grund dafür gibt. Sobald sie wieder an der Oberfläche sind, kann ich sie fragen.«

»Sparen Sie sich Ihre Ausreden«, sagte er schroff. »Wenn ich die Schwimmer nicht in fünf Minuten auftauchen sehe, werden Sie und Ihre Freunde die Konsequenzen tragen.«

Der drohende Ton des Militärs ließ keinen Raum für Zweifel.

Ich starrte auf die Uhr und versuchte, den Sekundenzeiger mit meinem Verstand anzuhalten wie ein kleiner Jedi-Ritter.

Doch unweigerlich ging der Countdown zu Ende, und El Harti wandte sich mit einem nichts Gutes verheißenden Gesichtsausdruck zu mir. Es sah aus, als würde es ihn freuen, dass wir es nicht geschafft hatten.

»Die Zeit ist um«, verkündete er wie der Moderator einer Quizshow.

»Einen Moment, bitte. Ich flehe Sie an. Nur noch ein paar Minuten.«

Einer der Brückenoffiziere, der den Horizont mit einem Feldstecher beobachtete, zeigte auf die Omaruru und sagte etwas zu seinem Kapitän.

El Harti richtete das Fernglas ebenfalls auf die Omaruru.

»Das U-Boot und die Taucher sind aufs Schiff zurückgekehrt. Wie ich vermutet habe, war alles nur ein Täuschungsmanöver«, sagte er.

Er gab einem anderen Offizier einen Befehl, und dieser bediente mit einem kleinen Joystick das Buggeschütz, um es auf die Omaruru auszurichten.

»Nein! Geben Sie mir einen Moment, um mit ihnen zu reden!«

»Zu spät.«

»Dreißig Sekunden. Ich bitte Sie nur um dreißig Sekunden, um herauszufinden, was passiert ist«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu, woraufhin der Matrose, der mich bewachte, das Gewehr hob. »Was haben Sie denn zu verlieren?«

El Harti schnaubte angewidert, nickte aber schließlich.

»Machen Sie schon.«

Ohne eine Sekunde zu vergeuden, hob ich das Funkgerät an die Lippen und drückte die Sprechtaste.

»Omaruru, hier Ulises. Können Sie mich hören? Omaruru, hier Ulises.«

Nach ein paar endlos scheinenden Momenten des Wartens meldete sich Cassies Stimme über den kleinen Lautsprecher.

»Ulises, hier Omaruru. Ich empfange dich. Over.«

»Omaruru, bitte um Bericht. Wie ist es gelaufen? Habt ihr es geschafft? Over.«

»Alles ist bereit, Ulises. Was sollen wir tun?«

Als er das hörte, runzelte El Harti verwundert die Stirn.

»Gebt es ihm, Cassie. Lasst die Party beginnen.«

Kommandant Mohammed El Harti griff instinktiv mit der rechten Hand an sein Holster, weil er ahnte, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist hier los?«, fragte er. Es war die Frage, die sich seit Anbeginn der Zeit jeder stellte, der sehenden Auges in eine Falle getappt war.

Ich setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf und sagte einen dieser Sätze, die ich schon immer mal gerne gesagt hätte.

»Jippiejajey, Schweinebacke!«

Doch die letzte Silbe blieb ungehört, denn in diesem Augenblick erschütterte eine gewaltige Explosion die Sultan Ahmed Ziday, als wäre sie von einer Rakete getroffen worden.
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Das ganze Schiff schaukelte, als ob es einen Tritt von unten bekommen hätte.

Alle Alarmsirenen ertönten gleichzeitig, und auf der Brücke entstand ein Durcheinander aus lauten Befehle und verwirrten Ausrufen.

»Iitlaq alnnar! hariq fi ghurfat almhrk!«, brüllte ein Offizier.

»Aldifat la tastajiba!«, schrie ein anderer.

»Iindhara! Iindharan!«, redete ein weiterer dazwischen.

Rote und orangefarbene Lichter leuchteten überall auf und begannen zu blinken. Piepstöne in allen Frequenzen überlagerten sich mit den Stimmen der Offiziere zu einem absoluten Chaos.

Es war ein bisschen wie die Schiffskabine in »Die Marx Brothers auf See«, gemalt von Jackson Pollock. Sie hatten die Kontrolle über das Schiff verloren, und in Sekundenschnelle geriet es im schweren Seegang in Schieflage und kehrte der anrollenden Dünung und dem Sturm die Längsseite zu. Wenn es ihnen nicht gelang, schnellstens wieder die Gewalt über das Schiff zu erlangen, würde der Wind sie wie ein Papierboot herumwirbeln, bis sie sanken oder, sofern sie Glück hatten, an der Küste strandeten.

»Du!«, brüllte El Harti und fuhr mit zornrotem Gesicht zu mir herum. »Das warst du!«

Das wäre der richtige Augenblick für eine witzige und denkwürdige Replik gewesen, bei der ihm der Mund offen stehen blieb und das Publikum in Begeisterungsstürme ausbrach. Aber die Wahrheit ist: Mir fiel nichts ein. Ich sah nur El Hartis rechte Hand, die bereits den Griff seiner Pistole umklammerte.

Mein Fluchtplan sah zu diesem Zeitpunkt vor, mich irgendwie über Bord ins Wasser zu werfen und vom Schiff wegzuschwimmen, bis jemand kam, um mich aufzulesen.

Es war nicht der genialste Plan der Welt, das war mir klar, aber ein besserer war mir nicht eingefallen.

Ich hatte vorgehabt, mich unauffällig der Brückennock zu nähern, wenn auf der Brücke das Chaos ausbrach, doch der Seemann mit der AK-47 hatte sich wie ein Disco-Rausschmeißer direkt vor der Tür nach draußen aufgebaut.

»Iitlaq alnnar ealayha!«, schrie El Harti den Matrosen an und deutete mordlustig auf mich: »Iitlaq alnnar ealayha!«

Mein arabischer Wortschatz beschränkt sich darauf, guten Morgen zu sagen und das Tagesmenü zu bestellen, doch ich ahnte, dass das nichts Gutes bedeutete.

Was sich bestätigte, als der Matrose die Mündung der Waffe auf mich richtete und bösartig die Zähne fletschte.

Einen Moment lang dachte ich daran, mich auf ihn zu stürzen und zu versuchen, ihm die Waffe zu entreißen, aber das funktioniert nur im Kino. Selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte El Harti mir, bevor ich mich umgedreht hatte, zweimal in den Rücken schießen können.

Da keine Zeit für einen raffinierteren Plan blieb, fiel mir nichts Besseres ein, als dem Seemann mein Walkie-Talkie ins Gesicht zu werfen und den kurzen Moment der Ablenkung zu nutzen, um mit dem Kopf voran durch die Luke zu hechten, die von der Brücke wegführte.

Zum Glück war sie nicht verschlossen, sodass ich nur den Griff drehen musste, während ich sie mit der Schulter aufstieß und hindurchschoss.

Direkt hinter mir schlug eine Salve von Kugeln in die offene Tür ein, und Splitter flogen in alle Richtungen. Wäre ich nur eine Zehntelsekunde langsamer gewesen, hätte sie mich in zwei Stücke zersägt.

»Adhhab wahdarh waqtalahu! Aqtalahu!«, brüllte El Harti hinter mir her.

Ich hastete bereits die Treppe zum nächsten Deck hinunter, sodass es kein guter Zeitpunkt gewesen wäre, um ihn zu fragen, was er gemeint hatte. Aber ich war nicht direkt überrascht, als eine Sekunde später zwei Paar Militärstiefel nur wenige Meter hinter mir die Metallstufen heruntergeklappert kamen.

Es waren mindestens zwei, und ich hatte nur einen knappen Vorsprung. Ich musste nicht nur verhindern, dass sie mich einholten, sondern durfte ihnen auch keine Schussmöglichkeit bieten, denn ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie mich durchlöchern würden wie ein Sieb.

Die Leiter endete auf dem Deck direkt darunter und mündete in einen schmalen Gang, auf dem scharenweise Matrosen in Schwimmwesten durcheinanderliefen und sich schreiend im roten Licht der Notbeleuchtung verständigten, während die Alarmsirene durch die Lautsprecher schrillte.

Ich rannte in Richtung Heck, und kaum jemand würdigte mich eines zweiten Blickes, wenn ich an ihm vorbeilief. Auf einen Mann in Zivilkleidung zu treffen, während das Schiff anscheinend unterging, war wohl die geringste ihrer Sorgen.

Selbst als meine Verfolger Warnrufe ausstießen, bekamen die Matrosen entweder nichts davon mit oder hatten Wichtigeres zu tun, denn es gelang mir, das Ende des Gangs zu erreichen, ohne dass mich jemand aufgehalten oder versucht hätte, mich zu erschießen.

Vor mir lag eine Stahltür mit einem unverständlichen Schild in arabischer Sprache und einem gelben Warndreieck.

Kein anderer Ausgang in Sicht.

Ich stieß die schwere Luke auf, und vor mir lag eine schmale Treppe, die steil nach unten in den dunklen Bauch des Patrouillenbootes führte. Nur das schwache Notlicht erhellte den Weg.

Ein Hauch von Öl- und Dieselgeruch schlug mir entgegen, und da wusste ich, was das Schild in arabischer Sprache bedeutete: »Maschinenraum«.

Ich wollte nicht in den verdammten Maschinenraum. Ich wollte genau in die entgegengesetzte Richtung, nach oben.

Doch der Weg führte nach unten. Welch passende Inschrift für meinen Grabstein!

Ich überlegte, ob ich umkehren sollte, um einen Ausgang nach draußen zu finden, und drehte mich kurz um. Gerade lange genug, um zu sehen, wie mein Freund mit der AK-47, begleitet von einem Unteroffizier mit der Pistole in der Hand, sich schreiend einen Weg durch die Menge der Matrosen bahnte.

Sie hatten mich ebenfalls gesehen.

Sie versuchten, ihre Waffen auf mich zu richten, aber da sie keine freie Schussbahn hatten, konnten sie nicht schießen. Mir blieb nur eine Wahl.

Ich knallte die Luke in der Hoffnung hinter mir zu, sie damit ein paar Sekunden aufhalten zu können, und sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, hinunter in den Maschinenraum eines sinkenden Schiffes, verfolgt von Typen, die mich abknallen wollten.

Warum lügen? Ich hatte schon bessere Tage erlebt.

Unerwartet endete das Getrappel meiner Schritte auf den Stahlstufen, und ich platschte durchs Wasser.

»Scheiß die Wand an!«, knurrte ich, als mir klar wurde, dass dieser Teil des Schiffes bereits teilweise überflutet war.

J.R. und sein Team mussten ein sauberes Loch in den Rumpf gesprengt haben, dass das Wasser so schnell eindrang. Bei dieser Geschwindigkeit würde das Schiff in wenigen Minuten gesunken sein.

Wenn ich dablieb, würde ich ertrinken. Ich musste zurück.

Lieber mich mit dem Militär anlegen und erschossen werden, als in diesem stinkenden Maschinenraum zu ersaufen. Zumindest würde es schnell gehen.

Ich machte kehrt, um wieder hinaufzuklettern, musste aber feststellen, dass der Unteroffizier mich von oben selbstgefällig betrachtete wie eine Ratte, die in der Falle saß.

Ich dachte erst, dass er mich erschießen würde, aber zu meiner Überraschung steckte er die Pistole zurück ins Holster und grinste mich erstaunlicherweise an.

Einen absurden Moment lang glaubte ich, dass sich alles irgendwie geklärt hätte und wir nun wieder Freunde sein würden.

Aber nein.

Er murmelte etwas auf Arabisch, das wie ein Abschiedsgruß klang, trat zurück und schloss die Stahlluke.

»Nein! Warte!«, rief ich erfolglos.

Das trockene Klacken der zuschnappenden Riegel klang wie Nägel in meinem Sarg.
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Ich war allein.

Eingesperrt.

Mir war kalt.

Das eisige, dunkle Wasser ging mir bereits bis zur Hüfte, und die roten Notleuchten, die sich darin spiegelten, verliehen der Umgebung eine dämonische Atmosphäre.

Es war kein exaktes Abbild der Albträume, die mich seit Monaten verfolgten, aber zu nah dran für meinen Geschmack.

Mein Psychiater würde Überstunden machen müssen, wenn ich nach Hause kam. Falls ich zurückkam.

Denn in diesem Moment deutete alles auf das Gegenteil hin. Wenigstens gab es hier keine Morcegos.

Leider stieg das Wasser mit hoher Geschwindigkeit. Wenige Sekunden später reichte es mir schon bis zur Taille.

Das Loch, durch das es eindrang, musste riesig sein, war aber nicht zu sehen.

Möglicherweise lag es ein Deck unterhalb der Ebene, auf der ich mich befand, also irgendwo in der Nähe des Kiels.

Im gespenstisch-roten Licht erstreckte sich der Maschinenraum etwa zehn oder zwölf Meter weit vor mir. Zwei riesige Dieselmotoren links und rechts, dazu Schalttafeln voller Relais, Schalter, Messinstrumente und ausgefallener Lampen. Dutzende von Rohren unterschiedlicher Dicke verliefen an den Schotten und der Decke entlang, gespickt mit Absperrventilen und Meßinsturmenten.

Doch nirgends die Spur eines Ausgangs.

Mühsam durchwatete ich den Raum in seiner ganzen Länge, aber es gab keine einzige Luke, die mir eine Fluchtmöglichkeit geboten hätte.

Deshalb hatte sich der Unteroffizier nicht die Mühe gemacht, mich zu erschießen, als er mich im Visier hatte.

Ich sah nach unten, wo mir das Wasser bereits bis zur Brust reichte.

»Ich bin erledigt«, schnaubte ich, erstickt vor Anstrengung und Hoffnungslosigkeit.

Und wie um darüber keinen Zweifel zu lassen, schlug eine riesige Welle gegen die Bordwand des Schiffes und krängte es so stark, dass für einen Augenblick die Decke zur Wand wurde.

Die Zehntausende von Litern Wasser, die im Maschinenraum standen, schwappten alle mit unwiderstehlicher Kraft in dieselbe Richtung.

Ich versuchte, mich irgendwo festzuhalten, aber das Wasser strömte über mich hinweg und schmettert mich brutal gegen eine der Maschinen.

Die größte Wucht des Aufpralls erwischte meine linke Seite. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht unter Wasser laut aufzuschreien. Wahrscheinlich hatte ich mir ein paar Rippen gebrochen.

Ich hatte mich kaum von dem gewaltigen Schlag erholt, als das Boot sich wieder aufrichtete. Es war derselbe Ablauf wie zuvor, nur in der anderen Richtung. Das Wasser kam unwiderstehlich in Bewegung und riss mich mit sich. Hilflos und blind wurde ich fortgespült, bis ich gegen eine Kontrollkonsole knallte. Diesmal mit der rechten Seite und geringerer Wucht, aber hart genug, um mir die Luft aus der Lunge zu treiben.

Ich tauchte wieder auf und versuchte, tief einzuatmen. Es war ein Gefühl, als würden sich die Rippen durch meine Brust bohren.

Das Wasser stand mir jetzt bis zum Hals, und die Decke des Raums befand sich gut einen Meter über mir.

In ein paar Minuten würde das Wasser sie erreicht haben. Und dann war ich tot.

»Was denn? Soll’s das schon gewesen sein?«, fragte ich wütend mit einem Blick nach oben. »Dir fällt wohl nichts mehr ein, womit du mich verarschen könntest?«

Dann begannen die Notleuchten eine nach der anderen zu flackern und erloschen.

»Ah, verstehe. Hattest noch ein Späßchen in Reserve, was?«

Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte, ich bin netter, wenn ich die Klappe halte.

Erneut krachte eine Welle gegen die Seite des Patrouillenboots und abermals drehte sich der Maschinenraum um sich selbst.

Diesmal schaffte ich es, mich an einem Rohr festzuklammern und zu verhindern, dass ich weggeschwemmt wurde. Aber als das Schiff den letzten Punkt erreicht hatte, aus dem es noch in die ursprüngliche Position zurückschwingen konnte, hielt es nicht an.

Es rollte weiter, bis es ganz auf der Seite lag und das Unvermeidliche geschah. Der Schwerpunkt der Sultan Ahmed Ziday verlagerte sich in Richtung der oberen Decks, und nichts konnte mehr verhindern, dass sie kenterte und sich auf den Kopf stellte.

Plötzlich war der Boden des Maschinenraums die Decke, und die ehemalige Decke war der Boden.

Ein einzelnes Notlicht hatte dem Wasser standgehalten. Ein winziges, rötliches Glühen, während meine Sekunden gezählt waren.

Ich konnte mich nur, so gut es ging, an der Oberfläche halten und dem kalten, nach Öl stinkenden Wasser trotzen, das nun viel schneller stieg als zuvor.

Im nächsten Moment würde ich gegen die Decke gequetscht werden.

Und da sah ich es.

Ein Wasserfall ergoss sich durch eine offene Luke im ehemaligen Boden. Ich hatte sie nicht bemerkt, weil sie unter Wasser gelegen hatte. Von ihr ausgehend war der Maschinenraum überflutet worden.

Aber jetzt lag sie an der Decke, und das Wasser aus der Bilge strömte durch sie in den Maschinenraum herunter.

Ich kämpfte gegen die Strömung an, die der kleine Wasserfall erzeugte, doch meine Kräfte reichten nicht dafür, geschweige denn dazu, durch die Luke hochzuklettern.

Dort lag der einzige Ausgang, aber für mich war er unerreichbar.

Ich sah mich nach einer anderen Öffnung über meinem Kopf um, doch es gab keine. Das Wasser stieg unaufhaltsam weiter, und ich konnte bereits mit den Fingerspitzen die Decke berühren.

Mir blieb nichts übrig, als zuzusehen, wie die Luft von Sekunde zu Sekunde weniger wurde, und ich betete darum, dass sich eine Lufttasche bildete, auch wenn das meine Qualen nur verlängern würde.

Denn eines wusste ich mit Sicherheit: Ich würde aus dem Bauch dieses Schiffes nicht wieder herauskommen.

Der Neoprenanzug, den ich unter der Kleidung trug, gab mir zwar Auftrieb und schützte mich vor der Kälte, aber ohne Luft zum Atmen würde mich das lediglich zu einer warmen, schwimmenden Leiche machen.

Das Wasser stand inzwischen nur noch wenige Zentimeter von der Decke entfernt, und ich war gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen, um Luft zu schnappen, ohne gleichzeitig Wasser zu schlucken.

Zehn Zentimeter.

Ich klebte fast mit den Lippen an der Decke, um einmal Sauerstoff in die Lunge zu saugen wie ein Betrunkener, der einem letzten Drink nicht widerstehen kann.

Offensichtlich hatte sich keine Lufttasche gebildet. Das Wasser erreichte die Decke, und ich wusste, dass ich meinen letzten Atemzug getan hatte.

Einen Moment lang war ich wie gelähmt und starrte das störrische kleine rote Notlicht an, das sich weigerte aufzugeben.

Ich weiß, es hört sich idiotisch an, aber ich fühlte eine gewisse innere Verbundenheit mit ihm. Eine Bruderschaft der Todgeweihten, könnte man sagen.

Doch dann, in diesem absurden Augenblick der Stille vor dem Abschied von der Welt der Lebenden, spürte ich eine subtile Strömung, die mich von dem kleinen Licht wegzog.

Wenn ich noch die nötige Kraft und Luft in der Lunge gehabt hätte, wäre ich dagegen angeschwommen, um das Lichtlein nicht allein zurückzulassen.

Doch so ließ ich mich einfach treiben, ohne dass es mich besonders interessierte, wohin es ging. Ganz sicher nicht weit, so viel war klar.

Und tatsächlich stieß ich gleich mit dem Kopf gegen ein Metallteil, das aus der Decke ragte. Ein paar Luftblasen entströmten meinem Mund, als ich unter Wasser einen Schrei ausstieß.

Ein guter Rat unter Freunden: Wenn Sie am Ertrinken sind, nicht fluchen.

Aber ich hatte keine Zeit, es zu bereuen, denn in diesem Moment wurde ich nach oben weggesaugt, und ehe ich’s mich versah, schwamm ich wieder an der Oberfläche und konnte den Kopf aus dem Wasser heben.

Ich war so verwirrt, dass ich einen Moment lang an eine Sinnestäuschung glaubte.

Aber das war es nicht. Ich pumpte die Lunge mit etwas auf, das zweifellos Atemluft war.

»Die Luke«, sagte ich laut und begriff endlich, was geschehen war.

Als das Wasser die Höhe der Decke erreicht hatte, floss es nicht mehr durch die offene Luke herein, sondern begann unter wachsendem Druck nach oben zu strömen.

Die Frage war nur: Wo war dieses »nach oben«?

Oder anders ausgedrückt: Wo zum Teufel war ich hingeraten?

»Die Bilge«, sagte ich, als würde ich eine Bestätigung erwarten.

Direkt über mir lag jetzt der Kiel des Schiffes, das auf dem Kopf stand und unkontrolliert in der Dünung schwankte.

Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass es aus irgendeinem unerfindlichen Grund hier unten Licht gab.

Ich blickte nach oben, und der Mund blieb mir vor Erstaunen offen stehen, als ich ein gezacktes Loch im Rumpf bemerkte. Eine Öffnung, deren Rand mit verbogenen Stahlzähnen gespickt war, und durch die das bleierne Licht eines Himmels fiel, von dem ich überzeugt gewesen war, ihn nie wieder zu sehen.
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Ihr genialen Hurensöhne!, dachte ich voller Bewunderung und starrte auf das gut einen Meter große Loch, das J.R. und seine Männer in den Kiel gesprengt hatten. Der Panzerstahl des Kriegsschiffs war zerrissen und nach innen verbogen, als ob es von einem Torpedo getroffen worden wäre.

Es war eine riskante Aktion gewesen, bei der fast alles hätte schief gehen können. Aber El Harti hätte uns auf keinen Fall entkommen lassen. Wir waren lose Enden, unbequeme Zeugen, derer er sich problemlos hätte entledigen können.

Es war eine unglaubliche Leistung, wie sie die Sprengladungen inmitten des Sturms mit solcher Präzision angebracht hatten, während das vierhundert Tonnen schwere Patrouillenboot in den gigantischen Wellen auf und ab tanzte.

Dass sie es in weniger als einer Stunde geschafft hatten, grenzte schon ans Übermenschliche.

Der erste Teil des Plans, bei dem sie die Sprengladung anbrachten, während Félix mit dem Mini-U-Boot das Sonar ablenkte, hatte wie ein Uhrwerk funktioniert.

Nur der zweite Teil, bei dem ich ins Wasser springen und vom Schiff wegschwimmen sollte, bevor es zu sinken begann …

Gut. Sagen wir mal, es hätte besser laufen können.

Aber es gab eine Chance – dieses Loch war mein Fluchtweg. Leider lag es immer noch ein paar Meter über mir.

Allerdings stieg der Wasserspiegel, während das Boot sank, und ich kam dem Ziel immer näher.

Nur würde das Patrouillenboot in dem Moment, in dem ich das Loch erreichte, wie ein Stein auf den Meeresgrund sinken, und die Sogwirkung, die es dabei erzeugte, konnte mich Hunderte von Metern unter Wasser reißen. Und das war ein ernsthaftes Problem, wenn mir nicht in den nächsten Minuten ein paar Kiemen wuchsen.

Aber nicht einmal so viel Zeit blieb mir, denn eine riesige Welle schlug über dem sterbenden Schiff zusammen und flutete die Bilge auf einen Schlag mit Tausenden von Litern Wasser und Schaum.

Nachdem die Woge über das Schiff hinweggeschwappt war, steckte ich den Kopf aus dem Wasser und sah das klaffende Loch direkt über mir. Ohne zu überlegen, klammerte ich mich irgendwie an den gezackten Stahlzähnen fest und schaffte es, trotz der stechenden Schmerzen durch meine gebrochenen Rippen, mich zum Rand hochzuziehen. Es gelang mir, mit den Beinen Halt zu finden, mich hindurchzuschieben und entgegen aller Wahrscheinlichkeit herauszuwinden wie ein Wurm aus einer seltsamen Frucht.

»Ja!«, jubelte ich und ballte die Fäuste. »Nein!«, schrie ich, als ich sah, dass eine riesige Welle sich anschickte, über mir zu brechen.

Sie erreichte mich mit mörderischer Wut, drückte mich gegen den Kiel und hämmerte mich dagegen, bis etwas Hartes und Scharfes durch den Neoprenanzug in meinen rechten Oberschenkel eindrang.

Ich biss die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz und die heftigen Schläge – ich hatte meine Lektion gelernt – bis die Welle über mich hinweggelaufen war, mich mit an die Oberfläche zog und ich endlich wieder Luft bekam, um, nun ja, auf die Toten scheißen zu können.

Ich betastete die Wunde an meinem Bein. Es war ein tiefer Schnitt, und der Schmerz und das Blut, das das Wasser um mich herum zu verfärben begann, zeugten davon, dass es sich nicht nur um einen Kratzer handelte.

Aber ich hatte keine Zeit, mein Pech zu beklagen.

Ich trieb nur wenige Meter vom Kiel des Patrouillenboots entfernt, das nun rasch unter Wasser glitt. Mir blieben nur Sekunden, weit genug wegzuschwimmen, bevor es versank und sein Sog mich mit sich riss. Also biss ich noch einmal die Zähne zusammen und fing an, so schnell wie möglich zu kraulen, obwohl jeder Beinschlag eine Qual war.

Hinter mir schien das Wasser zu brodeln, als hätte jemand einen gigantischen Whirlpool eingeschaltet. Schließlich hielt ich inne und drehte mich um. Das unglückselige Patrouillenboot stellte sich im letzten Moment senkrecht auf den Bug, sodass das Ruder und die Propeller in die Luft zeigten. Dann ging es endgültig unter, und das Heck verschwand mit einem dumpfen Blubbern, einem verzweifelten Aufbäumen, bevor es in den Fluten versank.

Nach diesem letzten Salut blickte ich mich nach Treibgut um, an dem ich mich festhalten konnte. Das Neopren schützte mich zwar vorübergehend vor der Kälte und verlieh mir einigen Auftrieb, doch eine Schwimmweste war es nicht. Aber ich sah nichts Brauchbares: keine Rettungsboote, keine Holzbalken, keinen Sarg von Quiqueg, der aus den Wellen ragte. Das musste der reinlichste Schiffsuntergang in der Geschichte der christlichen Seefahrt gewesen sein.

Nicht einmal die Rettungsboote mit Überlebenden des Patrouillenboots, von denen ich annahm, dass sie bereits auf dem Weg zur marokkanischen Küste waren, waren in Sicht.

Dennoch hoffte ich, dass die Besatzung, einschließlich El Harti, gerettet war. Sogar der Bastard, der mich im Maschinenraum eingesperrt hatte, um qualvoll zu ertrinken. Na ja, wenn ich so recht darüber nachdachte, für den machte ich eine Ausnahme.

Auch von der Omaruru war keine Spur zu sehen.

Ich nutzte eine Welle, die mich mehrere Meter in die Höhe hob, um den Horizont abzusuchen, aber ich konnte die Silhouette des namibischen Schiffes im Regen nirgendwo erkennen. Das war eine gute Neuigkeit, denn wenn Isaksson sich an den Plan gehalten hatte, waren sie mit Volldampf in die nahe gelegenen spanischen Hoheitsgewässer unterwegs, um das Schiff und all seine Passagiere in Sicherheit zu bringen.

Denn die marokkanische Marine würde nicht amüsiert darüber sein, dass wir eines ihrer Schiffe versenkt hatten.

Egal, was aus der Omaruru geworden war, darauf hatte ich keinen Einfluss. Ich musste jetzt schnellstens aus dem Wasser kommen, sonst würde die Kälte früher oder später triumphieren, und ich wäre am Ende das einzige Opfer dieses Schiffsuntergangs.

Denn während der Körper immer kälter wird, werden die Gliedmaßen taub, weil sie nicht mehr durchblutet und nur die lebenswichtigen Organe am Laufen gehalten werden.

Dann setzt der Schlaf ein, und das Gehirn stellt langsam den Betrieb ein, bis die Unterkühlung das Herz erreicht und es sich mit einem letzten Schlag verabschiedet.

Und das war’s dann. Ende der Geschichte. Zeit, um Lebewohl zu sagen.

Ciao.

Goodbye.

Adieu.

Do svidaniya.

Auf Wiedersehen, du ungläubiger Thomas.

Ich zitterte vor Kälte, verlor Blut und war dem Sturm hilflos ausgesetzt. Ich konnte nur versuchen, bei Bewusstsein zu bleiben und so lange wie möglich durchzuhalten.

Allzu lange würde das nicht sein.
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Eine Möwe keckerte spöttisch über meinem Kopf. Und plötzlich war ich wach.

Ich konnte mich gar nicht erinnern, eingeschlafen zu sein.

Meine Ohren und Augen schmerzten, aber der Rest des Körpers schien vom Nervensystem abgekoppelt zu sein. Als ob ich vom Hals abwärts betäubt wäre.

Das Gute daran war, dass ich im Moment weder meine Rippen noch die Wunde am Oberschenkel spürte.

Weniger gut war, dass das Blut aus den Gliedmaßen abgezogen und in den lebenswichtigen Organen wie Herz und Gehirn konzentriert wurde. Eher früher als später würde mein Körper die Restwärme verlieren, und dann erlosch ich wie eine Kerze im Regen.

Hätte ich die nötige Kraft dazu gehabt, hätte ich über meinen poetischen Anfall gelacht. Ich hatte nicht erwartet, dass der nahende Tod eine künstlerische Seite in mir wecken würde.

Mit fast gefühllosen Fingern lockerte ich kurz die Aderpresse, die ich mir oberhalb der Beinwunde mit meinem Gürtel angelegt hatte, und zog sie dann wieder fest.

Obwohl es ohnehin eine Woche gedauert hätte, bis ich verblutet wäre, so langsam wie mein Herz wegen der Kälte das Blut durch die Adern pumpte.

Irgendwann fiel mir auf, dass der Sturm anscheinend nachgelassen hatte.

Während meiner Ohnmacht hatte der Wind aufgehört, in Orkanstärke zu blasen, und die Wellen waren zwar immer noch beachtlich hoch, aber zumindest nicht mehr so, als würden mehrstöckige Gebäude in sich zusammenstürzen.

Der Himmel war bedeckt, und ein feiner Regen kräuselte die Wasseroberfläche, die endlich wieder relativ solide wirkte und nicht mehr dieses Chaos aus Schaum und Gischt war wie vor ein paar Stunden.

Eines war klar: Ich befand mich schon eine ganze Weile im Wasser. Ich vermied es bewusst, auf die Uhr an meinem Handgelenk zu schauen, denn das konnte mich nur zusätzlich demoralisieren. Aber die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es ganz dunkel war. Und das bedeutete das Ende.

Ich drehte mühsam den Kopf, der sich anfühlte, als wäre er doppelt so schwer wie sonst, und suchte den Horizont ab. Doch weder die Omaruru noch irgendein anderes Schiff war in Sicht.

Zu meiner Linken, einige Dutzend Meter weit entfernt, erblickte ich allerdings eine kleine Rettungsboje, die wenig mehr als eine Handspanne aus dem Wasser ragte und deren Stroboskoplicht alle paar Sekunden aufblitzte.

Vermutlich stammte sie von dem Patrouillenboot oder einem seiner Rettungsboote, was bedeutete, dass irgendwann ein Schiff der königlichen marokkanischen Marine auftauchen würde und ich in der Patsche saß.

Aber zwischen dieser Möglichkeit und der Gewissheit, in ein paar Stunden an Unterkühlung zu sterben, fiel die Wahl leicht. Also reaktivierte ich meine betäubten Muskeln, schwamm zu der Signalboje und klammerte mich daran wie ein uruguayischer Fußballer an seine Mate-Schale.

Je dunkler es wurde, desto wahrscheinlicher war es paradoxerweise, dass ich die Navigationslichter von vorbeifahrenden Schiffen erkennen konnte und dank des Blitzlichts der Boje auch selbst gesehen wurde.

Das Problem war, dass es sich um ein winziges blinkendes Licht inmitten einer Fläche von zweihundert Quadratkilometern handelte. In dem hypothetischen Fall, dass Rettungsdienste nach mir suchten, konnte es schon zu spät sein, wenn sie mich fanden.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich träge wie ein Stück Kork dahintreiben zu lassen, völlig hilflos und mit dem einzigen Ziel, nicht einzuschlafen.

Denn eines war klar, falls ich einschlief, würde ich nicht wieder aufwachen. Ich musste also meinen Geist beschäftigen und wach halten. Nur wie?

Mein Schachbrett hatte ich leider nicht dabei. Außerdem war ich ein lausiger Spieler. Ich konnte nicht über den zweiten Zug hinausdenken und reagierte falsch auf die Züge meines Gegners. Jedes Mal, wenn ich gegen Cassie spielte, fegte sie mich vom Brett. Ich musste endlich mal lernen, …

»Scheiße, Schluss damit!«, knurrte ich in einem Anflug von Hellsichtigkeit.

Ich träumte vor mich hin. Von da aus war es nur ein kleiner Schritt, bis ich wieder einschlief. Ich musste mich konzentrieren. Meine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart richten.

Diesen Satz hatte ich oft gehört, als ich auf Cassies Anregung hin versuchte, Yoga zu lernen. Ich hatte mich sogar zusammen mit ihr an einer entsprechenden Schule in den Außenbezirken von Barcelona angemeldet. Wie hieß sie gleich wieder? Ah, ja: Dhana. Die Lehrerin war sehr gut – ihr Name war Teresa, daran erinnerte ich mich, weil meine Mutter genauso hieß – und ihr Unterricht war eine Oase der Ruhe. Aber genau darin lag das Problem. Wann immer wir eine Meditation oder Entspannungsübung machten, schlief ich ein, sodass die anderen in der Klasse spöttisch kicherten, wenn sie mein Röcheln hörten, und Cassie mich anstupsen musste, damit ich aufwachte …

»Scheiße!«, rief ich aus und kehrte in die Gegenwart zurück. Meine Gedanken schweiften schon wieder ab.

Ich hätte mir selbst eine Ohrfeige verpasst, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber ich spürte die Arme kaum noch. Wenn ein Hai vorbeikam und sie mir abbiss, würde ich es vielleicht nicht einmal merken.

Okay, fiel ich mir selbst ins Wort, als mir klar wurde, dass ich mich schon wieder in Fantasien verlor.

»Konzentrier dich, Junge«, sagte ich laut zu mir selbst, um wach zu bleiben.

Ich musste an etwas denken, das mir so wichtig war, dass es mich in der Realität verankerte, etwas, das sich wie eine Klette an meine Gedanken hängte.

Dummerweise war mein ganzes Leben bisher der Ungebundenheit und dem Streben nach Freiheit gewidmet gewesen, was immer man darunter verstehen mag. Dieses Freisein zu einem Zeitpunkt, an dem vernünftige Menschen meines Alters schon lange für den Ruhestand sparten, hatte mir vieles gegeben und anderes genommen.

Es hatte mir ein intensives Leben beschert, voller denkwürdiger und auch schrecklicher Momente, aber eines, das es wert war, gelebt zu werden. Vor allem seit Cassie ein Teil davon war.

Was bis zu ihrem Erscheinen ein sorgloses Dasein mit Stränden, billigem Bier und flüchtigen Liebschaften gewesen war, hatte sich in etwas anderes verwandelt. Etwas Wertvolleres. Nicht nur wegen der unglaublichen Abenteuer, die ich seither erlebt hatte, wegen des wunderbaren Sex, oder sogar wegen des gemeinsamen Lachens und des Verständnisses zwischen uns beiden. Mein Leben war mit ihr besser, weil sie mich zu einem besseren Menschen machte, als ich es vor der Begegnung mit ihr hätte sein können. Sie war meine Inspiration, und ihre unendliche Geduld mit meinen Unzulänglichkeiten und Ungeschicklichkeiten war mir jeden Tag ein Vorbild.

Im eisigen Wasser der Meerenge, während der Himmel immer dunkler wurde, stellte ich fest, dass Cassie sich zum Mittelpunkt meines Universums entwickelt hatte, und dass ich mehr als alles andere auf der Welt zu ihr zurückkehren wollte.

Ich wollte leben, um noch einmal den Kopf in ihren Schoß zu legen, ihr die Füße zu massieren, während wir uns auf dem Sofa einen Film ansahen. Ich wollte noch einmal Hand in Hand mit ihr durch den Parque de la Ciudadela spazieren, dessen Gras im Herbst mit herabgefallenen Blättern übersät war, während sie mir in ihren Mantel gehüllt sagte, dass ihr dies die liebste Zeit des Jahres sei.

Ein scharfer Schmerz schoss mir durch die Brust, als mir klar wurde, dass all das vorbei war. Den Blick auf den bedeckten, inzwischen fast schwarzen Himmel gerichtet, betete ich, dass sie den Hafen sicher und wohlbehalten erreicht hatte.

Für einen Atheisten verbrachte ich in letzter Zeit verdammt viel Zeit damit, den Himmel anzuflehen …

Ich hatte meinen Frieden gemacht, und wenn es dort oben jemanden gab, war er vielleicht an einem Deal interessiert: das, was von meinem Leben noch übrig war, für Cassies Leben.

»Na, was hältst du davon?«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Wenn du dafür sorgst, dass es ihr gut geht, könnten wir die Sache hier abschließen.«

Und genau in diesem Moment schien eine so strahlende Helligkeit auf mich herab, dass ich es sogar durch die geschlossenen Augenlider sehen konnte.

Verblüfft drehte ich mich auf den Rücken und sah ein blendendes Licht über mir.

»Verflixt«, murmelte ich erstaunt. »Das ging ja schnell.«

Ich hielt mir die Hand vors Gesicht, um mich vor dem Gleißen zu schützen, und glaubte, dahinter die Silhouette eines Mannes zu erkennen.

»Soll ich jetzt ins Licht gehen, oder was?«, fragte ich mit erhobener Stimme. Die Antwort war nicht das, was ich erwartet hatte.

»Willst du mich verarschen?«, antwortete eine brummige, irgendwie vertraut klingende Stimme. »Soll ich dich etwa mit eigenen Armen hochtragen?«

»Petrus?«, fragte ich verärgert und verwirrt. »Hey, ein bisschen Respekt vor den Sterbenden bitte.«

»Hä? Wer ist hier am Sterben?«, entgegnete er ungeduldig und warf mir etwas zu, das direkt neben mir ins Wasser platschte. »Himmelarschundzwirnnochmal … Nimm das, verdammte Scheiße, ich friere mir hier draußen den Arsch ab!«

Und in diesem Moment erkannte mein benebeltes Gehirn die raue Stimme und den Bug des Segelboots, von dem aus sie zu mir sprach.

Auf dem Rettungsring, den der Mann mir gerade zugeworfen hatte, stand in Großbuchstaben ein Name: CARPANTA.


Teil VII

Offenbarung
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Die letzten Tentakel des Schlafes klammerten sich hartnäckig an die angenehme Wärme der Lethargie. Aber da war etwas, das ich nicht identifizieren konnte, vielleicht ein Klang, eine Stimme oder sogar ein Geruch, der mich in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen schien und meine Neugierde weckte, in die reale Welt zurückzukehren. Dorthin, wohin ich gehörte.

Langsam, ganz langsam, begannen die Synapsen in meinem präfrontalen Kortex, kleine elektrische Impulse miteinander auszutauschen und versuchten mühsam, den Motor des Bewusstseins anzuwerfen wie ein altes Auto nach einer frostigen Nacht.

Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit seit Beginn des Prozesses verstrichen war. Es konnten Stunden gewesen sein oder nur ein paar Sekunden. Doch irgendwann öffneten sich meine Augenlider, als hätte jemand auf die Fernbedienung gedrückt, und die verschwommene Helligkeit des Morgenlichts eroberte die Pupillen und bahnte sich unerbittlich ihren Weg in meinen Kopf wie ein Trauerzug.

»Guten Morgen, Seemann«, erklang eine Stimme neben mir.

Ich blinzelte ein paar Mal benommen, bevor ich den Kopf nach rechts drehte und das Gesicht einer Frau sah, die mich mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung betrachtete.

Ihr Lächeln schien irgendwo zwischen diesen Empfindungen zu liegen, während ihre unglaublich grünen Augen etwas Tieferes und Emotionaleres widerspiegelten. Etwas, das aus den Tiefen des Herzens kam.

»Hallo, Cassie«, flüsterte ich. Irgendwie gelang es meiner Zunge, die richtigen Buchstaben in der richtigen Reihenfolge zusammenzusetzen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und beugte sich zu mir.

Gute Frage, dachte ich.

Ich überprüfte kurz die Impulse meiner Nervenbahnen und stellte fest, dass ich im Bett lag.

Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich an einer Espadrille gelutscht, aber alles schien noch am richtigen Platz zu sein.

»Ganz gut, glaube ich«, antwortete ich und bemerkte, dass auf der anderen Seite des Betts ein paar Monitore mit Zahlen und kleinen Lämpchen standen. Von einem von ihnen führte ein dünner, durchsichtiger Schlauch zu meinem linken Handrücken, wo er mit einem Pflaster abgeklebt war. »Wo sind wir?«, fragte ich erstaunt und hob die Hand leicht. »Ist das ein Krankenhaus?«

»In Algeciras«, bestätigte sie. »Du hattest viel Blut verloren und warst stark unterkühlt.« Sie schluckte, nahm meine Hand und fügte mit zitternder Stimme hinzu: »Wenn es etwas länger gedauert hätte, dich zu finden …«

»Ich erinnere mich«, murmelte ich und schloss die Augen, um die losen Fragmente in meinem Gedächtnis zusammenzusetzen. »War es … El Piloto?«, fragte ich und wusste nicht recht, ob die Erinnerung echt oder Teil eines Traums gewesen war. »Hat er mich gefunden?«

»Ja, genau.«

»Aber wie?«

»Der Seenotrettungsdienst tauchte auf, sobald wir spanisches Hoheitsgebiet erreicht hatten, doch du warst noch in marokkanischen Gewässern und sie hatten keine Genehmigung, nach dir zu suchen. Deshalb gaben sie eine allgemeine Warnung an alle Schiffe in der Gegend durch. Das waren zu dem Zeitpunkt leider sehr wenige. Es stellte sich jedoch heraus, dass Piloto mit seiner Carpanta im Hafen von Tarifa lag, keine fünf Meilen von unserer Position entfernt. Er ist sofort ausgelaufen und hat sich trotz des Sturms mitten in der Nacht auf die Suche nach dir gemacht.«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte, während ich mir die Szene vorstellte.

»So ein Verrückter«, sagte ich bewundernd und erinnerte mich an die schrecklichen Wetterbedingungen und daran, wie unglaublich waghalsig es gewesen war, die Carpanta durch diese riesigen Wogen zu steuern. »Erinnere mich, ihm eine Kiste vom besten Gin zu schicken, den ich finden kann«, fügte ich hinzu.

Cassie lächelte selbstzufrieden.

»Habe ich schon. Sogar zwei.«

»Danke.« Ich lächelte mit ausgetrockneten, rissigen Lippen. »Ich verdanke diesem Mann mein Leben.«

»Und wir alle verdanken es dir, Ulises.«

»Wenn es schief gegangen, wenn dir etwas zugestoßen wäre …« Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Das hätte ich mir nie verziehen«, fügte ich mühsam hinzu.

»Aber es ist gut gegangen«, erwiderte sie und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Wir haben den Hafen in wenigen Stunden ohne weitere Zwischenfälle erreicht. Alles ist wie geplant gelaufen.«

»Das muss das erste Mal gewesen sein …«

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte sie und grinste spitzbübisch. »Niemand war davon überraschter als ich.«

»Und der Professor?«, fragte ich plötzlich, als er mir wieder einfiel. »Geht es ihm gut?«

»Ausgezeichnet.« Sie lächelte erleichtert. »Er arbeitet seit gestern mit Isabella an den Daten, die wir von der Sphäre gewonnen haben. Vor einer Weile hat er angerufen, um mir zu sagen, dass er noch ein paar Dinge einkaufen müsse und sie dann beide hierher kämen, weil sie mir etwas ›irre Geiles‹ zeigen wollten.«

»Etwas irre Geiles?«, wiederholte ich und verzog das Gesicht. »Waren das wirklich seine Worte?«

Die Mexikanerin zuckte die Achseln.

»Ich fand es auch seltsam. Er hat sehr aufgeregt gewirkt.«

»Du kennst ihn«, sagte ich lächelnd. »Er regt sich ständig über etwas auf. Übrigens, was ist aus Max geworden?«

»Was meinst du?«

»Ich meine, hast du nach der Landung noch einmal von ihm gehört? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er geglaubt, ich würde ihn erschießen, und er ist nicht der Typ, der so etwas leicht vergisst.«

»Ach, deswegen würde ich mir im Moment keine Sorgen machen«, sagte sie. »Bevor du aufgewacht bist, ist Isaksson vorbeigekommen, um nach dir zu sehen, und er hat mir versichert, dass sie ihn an den Eiern haben. Offenbar wird es international nicht gern gesehen, den Kapitän eines Schiffes mit einer Waffe zu bedrohen, und egal wie viele Anwälte er hat, er und Carlos könnten wegen Entführung und Piraterie eine hohe Freiheitsstrafe bekommen.«

»Das hoffe ich. Aber ich glaube nicht, dass einer wie Max Pardo hinter Gittern landet. Weder dafür, noch für den Mord an Ernesto oder irgendetwas anderes.«

»Ich auch nicht«, stimmte sie zu. »Nach allem, was Isaksson mir erzählt hat, werden sie sich wahrscheinlich auf eine hohe Entschädigungssumme einigen, um einen langen Rechtsstreit zu vermeiden. Was Ernesto angeht …« Sie schüttelte den Kopf und beendete den Satz nicht. Das war auch nicht nötig.

»Niemand wird für diesen Mord büßen«, sagte ich bitter. »Und was ist mit Minerva?« Ich warf einen besorgten Blick auf Cassies Telefon auf dem Nachttisch. »Hast du etwas von ihr gehört?«

Die Mexikanerin schüttelte erneut den Kopf.

»Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ich schalte mein Handy die meiste Zeit aus, obwohl ich nicht weiß, ob das wirklich etwas nützt. Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, dass sie alles, was ich tue oder sage, beobachtet und belauscht …«

Sie schürzte die Lippen und sah sich flüchtig um, vielleicht auf der Suche nach einer Kamera, von der aus die allmächtige KI uns ausspähen könnte.

»Ich fürchte, wir werden früher oder später wieder von ihr hören«, sagte ich. Auf irgendeine Art würde sie uns weiter nachspionieren.

»Ja«, nickte Cassie und sah mich an. »Wir können nur hoffen, dass sie zu dem Schluss kommt, dass wir keine Bedrohung darstellen, und uns in Ruhe lässt.«

»Oder dass Max sich nicht an uns rächen will«, sagte ich und verzog das Gesicht, als ich an die erstaunliche Leichtigkeit dachte, mit der wir uns in letzter Zeit Feinde gemacht hatten. Es war wie ein Leben auf Twitter.

»Hoffentlich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es stimmt schon, du hast ihn bedroht, und ich habe seinen Meteoriten losgeschnitten und versenkt. Andererseits haben wir diesem Arschloch auch das Leben gerettet. Ich betrachte es als ein Unentschieden. Du wirst deine fünf Millionen Euro nicht bekommen«, sagte sie bedauernd, »aber vielleicht lässt er uns wenigstens in Ruhe.«

Die Erwähnung des verdammten Bonus ließ meinen Herzmonitor piepsen.

»Darüber wollte ich …«, sagte ich und schluckte. »Es … Es tut mir leid, ehrlich.« Die Mexikanerin sah mich unverwandt an, sehr ernst und sehr direkt.

»Ich will nicht lügen, es wird mir schwerfallen, das zu vergessen«, warnte sie. Doch nach einer Pause fügte sie nachsichtig hinzu: »Aber ich habe dir verziehen, Ulises. Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein. Wir machen alle mal Fehler.«

»Ich …«

»Ach, halt die Klappe«, unterbrach sie mich und verschmolz ihre Lippen mit den meinen zu einem lang gezogenen, heiteren Kuss wie ein sommerlicher Sonnenuntergang am Meer. Einem Kuss der Liebe, des Verzeihens und des Verständnisses. Ein Kuss, der wie die Heimkehr nach einer langen, harten Reise war.

»Ich liebe es, wenn du mir so das Wort abschneidest«, murmelte ich, während ihre Lippen weniger als einen Millimeter von meinen entfernt waren.

Um ihre Augenwinkel zuckte ein Lächeln.

»Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.«

»Darin habe ich vollstes Vertrauen. Und wo du schon dabei bist … könntest du deine Überredungskünste einsetzen, um nach etwas zu essen zu fragen?« Ich legte die Hand auf den Bauch. »Mein Magen knurrt wie ein Straßenköter.«

»Du bist immer so romantisch, Ulises«, schnaubte sie.

»Wenn du mir ein Bocadillo mit Kartoffeltortilla und ein kaltes Bier bringst, dann schwöre ich, dass ich zum romantischsten Mann der Welt mutiere. Oder zumindest in diesem Krankenhaus.«

»Die Schwester hat mich gewarnt, dass du Hunger haben würdest, wenn du aufwachst. Aber du darfst, solange du unter Beobachtung stehst, nur Flüssigkeit zu dir nehmen.«

»Du machst Witze.«

»Sehe ich etwa so aus?«

»Na irgendwie schon.«

»Okay, ja«, gab sie zu und unterdrückte ein Lächeln. »Aber es stimmt. Du darfst bis morgen nichts Festes essen.«

»Und das macht dich glücklich, was?«, warf ich ihr vor. »Zuzusehen, wie ich verschmachte…«

»Jetzt übertreib mal nicht. Ein paar Tage Diät können dir nicht schaden.«

»Ein paar Tage?«

»Du liegst seit über dreißig Stunden im Krankenhaus, Ulises. Du hast den ganzen gestrigen Tag durchgeschlafen. Es ist zwei Nächte her, dass sie dich aus dem Wasser gezogen haben.«

Das ergab natürlich einen Sinn. In meinem Kopf rumorte es, und die Erkenntnis, dass ich einen ganzen Tag verloren hatte, half mir nicht gerade, meine Gedanken zu sortieren.

»Verdammt …«, stöhnte ich. »Habe ich sonst noch etwas verpasst? Ist der Mensch auf dem Mars gelandet? Wissen wir schon, wer D.B. Cooper war?«

»Isaksson hat mir gesagt, dass die Besatzung des marokkanischen Patrouillenboots offenbar unverletzt davongekommen ist. Sie konnten alle gerettet werden.«

»Das freut mich sehr«, erwiderte ich erleichtert. »Na ja, zumindest für die einfachen Seeleute«, präzisierte ich. »Aber wenn El Harti mit dem Schiff untergegangen wäre, würde ich keine Träne vergießen.«

»Falls es dir ein Trost ist«, sagte sie mit verschmitztem Lächeln, »ihn erwartet möglicherweise noch Schlimmeres. Die offizielle marokkanische Version lautet, dass das Patrouillenboot im Sturm gesunken ist, aber sie kennen die Wahrheit. Und dieser Arsch El Harti wird wahrscheinlich am Ende dafür bezahlen. Die Vorstellung seiner Vorgesetzten für seine Zukunft sieht laut Piloto so aus«, schloss sie, »dass er gute Chancen hat, bis zu seiner Pensionierung Latrinen zu putzen.«

Unwillkürlich verzog sich mein Mund zu einem grimmigen Lächeln.

Unter anderen Umständen hätte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, das Leben eines Menschen auf diese Weise zu ruinieren, aber nicht in diesem Fall.

Ich wollte gerade fragen, was sie über J.R. und den Rest des Taucherteams wusste, als es an der Tür klopfte. Bevor ich noch etwas sagen konnte, kam Professor Castillo hereingerauscht, als würde er befürchten, wir wären schon ohne ihn gegangen.

Er hatte sich eine Umhängetasche aus Stoff über die Schulter geschlungen und hielt in der rechten Hand eine weiße Plastiktüte, in der sich ein großer Ball zu befinden schien. Überraschenderweise trug er einen modernen Pullover und Jeans, die ihn im Vergleich zu seiner üblichen Kleidung um zehn Jahre jünger wirken ließen.

Ich fragte mich, ob die italienische Geologin, die einen Moment später eintrat, etwas mit diesem Stilwechsel zu tun hatte.

»Mann!«, begrüßte mich der Professor, als er sah, dass ich wach war, und umarmte mich. »Das wurde aber auch Zeit!«

Sein Ton war liebenswürdig, doch seine hektische Art verriet, dass seine Gedanken woanders waren.

»Schön, Sie zu sehen, Prof. Alles in Ordnung?«

»Bestens«, antwortete er. Er schien leicht beschwipst zu sein, was sicher auch etwas mit Isabella zu tun hatte. »Und du? Wie fühlst du dich?«

»Als ob ich dreißig Stunden lang geschlafen hätte.«

»Hahaha. Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte er mit einem nervösen Glucksen.

»Sie sehen toll aus, Eduardo«, meinte Cassie. »Die Mode dieses Jahrtausends steht Ihnen gut.«

»Tja, nun …« Er zupfte verlegen an seinem Pullover. »Da wir all unsere Kleidung verloren hatten, Isabella und ich …« Er drehte sich halb zu ihr um und machte eine freundliche Geste in ihre Richtung. »Wir waren einkaufen, und ich habe die Gelegenheit genutzt, um meine Garderobe ein wenig aufzupeppen.«

Cassie und ich wechselten einen vielsagenden Blick.

Die Art und Weise, wie der Professor Isabella ansah und die leichte Röte in ihren Wangen ließen vermuten, dass seine Beziehung zu der italienischen Geologin über das rein Berufliche hinausging.

Ich war versucht, das Thema anzusprechen, um sie ein wenig in Verlegenheit zu bringen, nur so zum Spaß. Aber ihre Gesichter und ihre Zappeligkeit machten den Eindruck, dass ihnen etwas Wichtiges auf dem Herzen lag, das sie loswerden wollten. Sie erinnerten mich an einen Schnellkochtopf, dessen Ventil kurz vor dem Platzen stand.

»Wie auch immer, Prof. Cassie hat mir erzählt, dass Sie irre geile Neuigkeiten hätten«, sagte ich, um es ihm leichter zu machen.

Er errötete ein wenig, als er mich den Ausdruck wiederholen hörte, als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er Handtücher aus einem Hotel mitgehen ließ.

»Das ist ihr Verdienst.« Er sah sich nach der Italienerin um. »Das ist der Grund unseres Kommens.«

»Und worum geht es?«, erkundigte Cassie sich forschend. »Haben Sie etwas Interessantes über die Kugel herausgefunden?«

Eduardos Zappeligkeit verwandelte sich in unterdrückten Enthusiasmus. Er wirkte wie ein Zauberer, der kurz vor dem größten Trick seines Lebens stand.

»Interessant?«, wiederholte er und machte klar, dass er das Wort für die Untertreibung des Jahres hielt. »Es ist viel mehr als interessant.« Er grinste. »Es ist gar keine Kugel … es ist etwas, das die Geschichte der Welt verändern wird.«
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Er öffnete seine Umhängetasche, zog ein zwölf Zoll großes iPad-Tablet heraus, das fast wie ein kleiner Fernseher aussah, und hockte sich auf die Bettkante.

»Autsch«, schrie ich auf.

Er hatte meinen rechten Oberschenkel gestreift, was Schmerzlanzen durch meine Wirbelsäule bis zur Schädeldecke schießen ließ.

»Ups, tut mir leid. Habe ich dir wehgetan?«, entschuldigte er sich, machte jedoch keine Anstalten, wieder aufzustehen.

»Verdammt, Prof …«, protestierte ich zähneknirschend. »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich gebrochene Rippen und eine tiefe Schnittwunde im Bein habe.«

»Aber haben die Ärzte nicht gesagt, es sei nichts Ernstes?«, fragte er und wandte sich besorgt zu Cassie.

»Hören Sie nicht auf ihn, Professor«, sagte Cassie. »Er neigt zu Übertreibungen.«

»Übertreibungen?«, protestierte ich. »Ich liege im Sterben!«

»Bah, in ein paar Wochen bist du so gut wie neu«, erwiderte die Mexikanerin und winkte ab. »Sei nicht so ein Jammerlappen.«

»Wo war ich stehen geblieben?«, fragte der Professor und ignorierte meine schmerzverzerrte Grimasse völlig.

»Sie haben gerade gesagt«, erinnerte Cassie ihn, »dass die Kugel gar keine Kugel ist.«

»Oh ja«, nickte er. »Nun, in physikalischer Hinsicht natürlich schon. Eine perfekte Kugel. Aber es ist nicht so, wie wir dachten, sie ist wesentlich mehr als das.« Er stieß überwältigt den Atem aus. »Viel, viel mehr.«

»Viel mehr? Was meinen Sie damit?«

»Ich zeige es euch besser«, sagte er, öffnete eine App und hielt uns das iPad hin.

Darauf war vor einem schwarzen Hintergrund das dreidimensionale Bild einer gelben Kugel mit einer Reihe von unregelmäßigen, rot hervorgehobenen Linien und einzelnen violetten Punkten zu sehen. Es erinnerte mich an diese seltsamen Radioteleskop-Bilder von fernen Planeten, die man mit optischen Teleskopen nicht erkennen kann.

»Ist das die Sphäre?«, fragte Cassie.

»In der Tat«, bestätigte Isabella, die auf die andere Seite des Betts getreten war. »Es ist die Zusammensetzung der mikrometrischen Bilder, die wir gescannt haben. Es hat viele Stunden gedauert«, fügte sie stolz hinzu, »aber die Mühe hat sich gelohnt.«

»Wisst ihr noch, was ich euch auf der Omaruru gesagt habe?«, fragte Eduardo mit einem Blick auf das Linienmuster der Kugel. »Es ist eine Darstellung der Erde. Wenn du genau hinschaust, kannst du die Kontinente erkennen, siehst du?«

Ich setzte mich ein wenig auf und beugte mich vor, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu haben. Die Umrisse, die der Professor meinte, konnte man eher erahnen als sehen. Man musste viel Fantasie haben, um die Kontinente zu erkennen.

»Es ist … unglaublich«, murmelte Cassie verblüfft. »Sind Sie sicher, dass die Messwerte stimmen?«

»Es ist kein Irrtum«, bestätigte Isabella. »Wir haben alles dreimal kontrolliert.«

»Tja, was soll ich sagen«, äußerte ich zweifelnd. »Wenn das eine Weltkarte ist, dann ist das ein schlechter Scherz, oder?«

»Ein schlechter Scherz?«, wiederholte die Italienerin erstaunt.

»Ich meine, das wirkt doch so, als ob ein Zehnjähriger sie aus dem Gedächtnis gezeichnet hätte. Das ähnelt zwar ein bisschen den Kontinenten«, fügte ich hinzu und zeigte auf das Display, »aber nicht gerade im Detail. Schauen Sie sich zum Beispiel Australien an, das sieht ja aus wie eine Kartoffel.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte der Professor und runzelte ungläubig die Stirn.

»Das mit der Kartoffel? Okay, sagen wir: eine Süßkartoffel.«

»Dies ist eine Weltkarte der Erde zu dem Zeitpunkt, als es noch Mammuts gab, Ulises!«, rief er aus. »Die heutigen Karten, mit denen du sie vergleichst, sind gerade mal über hundert Jahre alt. Erinnerst du dich nicht mehr an den Katalanischen Atlas von Abraham Cresques? Der stammte aus dem Jahr 1375 und war mit Abstand der beste seiner Zeit. Aber er umfasste nur Europa, den Nahen Osten und Nordafrika, weil einfach nicht mehr bekannt war«, schloss er.

»Ja, ich erinnere mich.«

»Nun, hier siehst du Amerika, Australien und sogar die Antarktis!« Er deutete begeistert auf die entsprechenden Stellen auf dem Bildschirm. »Tausende von Jahren, bevor sie angeblich entdeckt wurden!«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Die Tatsache, dass die Umrisse nicht besonders detailliert ausgeführt sind, ist nicht das Entscheidende.«

»Genau! Die bloße Darstellung, selbst wenn sie nicht ganz korrekt ist, ist absolut unerhört!«

»Und nicht nur das …« Cassie zeigte auf einen bestimmten Punkt auf der Kugel. »Die Insel Großbritannien ist mit dem Festland, und Australien mit der Insel Neuguinea verbunden.« Sie blickte auf und fügte hinzu: »So, wie es während der letzten Eiszeit gewesen sein muss.«

»Aber … wie kann das sein?«, fragte ich. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Es würde bedeuten, dass diese Menschen«, sagte Cassie, »die Antiker, oder wie auch immer man sie nennen will, nicht nur Amerika erreicht hatten, was wir bereits wussten, sondern sich schon über Tausende von Jahren hinweg auf dem ganzen Planeten ausgebreitet hatten. Lange bevor die Ägypter oder Sumerer einen verdammten Stein auf den anderen legten.«

Der Professor nickte heftig und freute sich an unserer Begeisterung.

»So ist es«, bestätigte er. »Obwohl wir leider weiterhin keinen Beweis dafür haben.«

»Wie jetzt, nein?« Ich zeigte auf die Kugel auf dem Bildschirm. »Und was ist das?«

»Das ist lediglich ein Bild, Ulises.«

»Das Bild eines interstellaren Meteoriten, den wir in den Trümmern von Atlantis gefunden haben!«, beharrte ich. »Allein wenn ich es ausspreche, möchte ich ausflippen.«

»Ja, stimmt. Doch darf ich dich daran erinnern, dass die Kugel wieder untergegangen ist und wir sie nicht präsentieren können.«

»Aber wir wissen, wo sie liegt, nicht wahr? Genau wie Atlantis, verdammt noch mal. Wir müssen einfach dorthin zurück.«

»Nach allem, was passiert ist, glaube ich nicht, dass die marokkanische Regierung in der Stimmung ist, Ausländern zu gestatten, in ihren Hoheitsgewässern in der Meerenge herumzutauchen«, wandte er ein. »Ganz zu schweigen davon, dass wir dafür gar nicht das Geld hätten. Und es wäre für keinen von uns für längere Zeit eine gute Idee, auch nur in die Nähe von Marokko zu kommen. Immerhin haben wir eines ihrer Kriegsschiffe versenkt. Manche Länder sind in der Hinsicht irgendwie pingelig.«

»Scheiße!«, explodierte ich. »Sie sagen also, dass uns das alles gar nichts nutzt?« Ich hielt das iPad mit beiden Händen in die Höhe. »Läuft das wieder genau wie mit der Schwarzen Stadt?«

»Ich fürchte ja«, nickte er, wenn auch nicht so bedrückt, wie man hätte erwarten sollen. »Ohne die Kugel würde man uns als Fantasten und der Fälschung von Beweisen bezichtigen«, sagte er mit einem entschuldigenden Blick auf Isabella. »Ein weiteres Mal.«

»Scheiße«, schnaubte ich enttäuscht, ließ mich aufs Bett zurücksinken und starrte an die Decke. »Das ist nicht fair.«

»Und warum bleiben Sie dabei so gelassen, Professor?«, wollte Cassie wissen. »Es scheint Ihnen nicht besonders viel zu bedeuten.«

»Oh, natürlich ist mir das wichtig, meine Liebe.«

»Den Eindruck machen Sie aber nicht«, behauptete sie. »Und außerdem …«, fuhr sie fort, »wenn es nicht völlig ausgeschlossen wäre, würde ich sogar sagen, dass Sie fast zufrieden aussehen.«

Eduardo antwortete nicht gleich. Als ich ihn ansah, stellte ich fest, dass Cassie recht hatte.

»Nun …« Er grinste wie ein Spieler, der noch ein Ass im Ärmel hat. »Da gibt es tatsächlich etwas, das ich bis jetzt nicht erzählt habe.«


Das Ende ist nur der Anfang

Cassie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Spielen Sie keine Spielchen, Professor.«

»Verdammt«, schimpfte ich. »Auch Theatralik hat ihre Grenzen. Packen Sie sofort aus, oder ich verprügele Sie mit diesem blöden Kleiderständer«, fügte ich hinzu und griff nach dem Infusionshalter, an dem der Beutel mit meiner Kochsalzlösung hing.

»Okay, okay.« Er hob kapitulierend die Hände. »So was von Ungeduld! Diese Jugend.«

»Ich bringe ihn um«, schnaubte ich und sah Cassie und Isabella um Zustimmung heischend an. »Ich bringe ihn um.«

Isabella nickte leise, als würde sie mir recht geben, während Cassie dem Professor einen drohenden Blick zuwarf.

»Eduardo, mein Freund, Sie haben Glück, dass ich nicht bewaffnet bin.«

»Man gönnt einem armen Mann nicht einmal mehr seinen kleinen Moment des Triumphes«, protestierte er konsterniert und schüttelte den Kopf. »Na gut. Was ich euch bis jetzt nicht gesagt habe«, fuhr er fort, als wäre nichts gewesen, »ist, dass wir beim Scan der Sphäre noch etwas viel Außergewöhnlicheres entdeckt haben. Falls das überhaupt möglich ist.« Er legte wieder eine Kunstpause ein, die er jedoch schnell abbrach, als er unsere Blicke sah. »Wenn ihr genau hinschaut«, sagte er und zeigte auf das iPad, »seht ihr über die Kugel verstreut diese lila Punkte. Sie sind violett, weil sie etwas tiefer eingeprägt sind als die Linien, mit denen die Kontinente gezeichnet sind.«

»Und was bedeuten sie?«

Eduardos Lächeln wurde noch einmal breiter.

»Das haben wir erst heute Morgen herausgefunden«, erklärte er und übergab mit einer Geste das Wort an Isabella.

»Zunächst dachten wir«, die Italienerin räusperte sich, »dass es sich um Verankerungspunkte handeln könnte, also etwa Bohrlöcher, um die Kugel an ihrer Basis zu befestigen, oder etwas Ähnliches. Aber sie waren nicht exakt gleich weit voneinander entfernt, und schließlich erschien es nicht logisch, dass sie sich so viel Mühe gegeben hatten, den Meteoriten zu einer perfekten Kugel zu polieren, nur um dann diese Löcher zu hinterlassen. Sie mussten eine besondere Bedeutung haben.«

»Die Sache ist folgende«, fiel Eduardo ihr ins Wort, der sich nicht zurückhalten konnte. »Isabella hatte die Idee, wenn die Linien die Küstenlinien der Kontinente vor fünfzehntausend Jahren darstellen, könnten diese Punkte ebenfalls etwas symbolisieren, das in der damaligen Realität existierte.«

»Also gingen wir auf Google Earth«, fuhr Isabella fort, während Eduardo die App auf dem iPad öffnete, als ob sie es einstudiert hätten, »und fingen an, all diese Punkte auf dem Globus zu platzieren … und ecco!«

Der Prof drehte das Tablet so, dass wir das Bild der Erde aus dem Weltraum sehen konnten. In der Mitte des Bildschirms, ganz in der Nähe des Punkts, an dem das Rote Meer fast das Mittelmeer berührte, hatten sie eine Reißzweckenmarkierung angebracht.

»Ist das etwa …?«, begann Cassie, und ihre ohnehin großen, grünen Augen weiteten sich.

»Das Plateau von Gizeh«, bestätigte Eduardo, bevor sie es aussprechen konnte. »Der exakte Standort der Pyramiden in Ägypten.«

»Fällt einer der violetten Punkte auf der Kugel damit zusammen?«, fragte ich erstaunt.

»Ja, allerdings.«

Cassie blinzelte ungläubig.

»A… Aber die Pyramiden sollen doch erst vier- oder fünftausend Jahre alt sein. Wie kann dann ihr Standort hier dargestellt sein?«

»Weil der Punkt nicht die Pyramiden bezeichnet«, riet ich und erinnerte mich an das Gespräch mit dem schrulligen Ägyptologen, den wir in Gizeh getroffen hatten. »Sondern den Ort, an dem sie später gebaut wurden.«

»Ausgezeichnet, Ulises«, beglückwünschte mich der Professor, »ich bin froh, dass du dein Neuron ab und zu mal benutzt.«

»Was ist mit den anderen Stellen?«, fragte Cassie, ohne mir Zeit für eine Erwiderung zu lassen.

»Die sind hier«, sagte der Professor und drehte die Erde mit der Fingerspitze in östlicher Richtung. »Dieser Punkt, mitten in der Sahara, markiert die Tassili-Wüste, wo man die geheimnisvollsten Felsmalereien in ganz Afrika findet.«

»Diese anthropomorphen Figuren, die wie Astronauten aussehen, nicht wahr?«, fragte die Mexikanerin.

»Genau«, bestätigte der Professor und drehte den Planeten auf dem Bildschirm erneut weiter, bis er über Peru anhielt. »Hier gibt es zwei Punkte, die relativ nah beieinanderliegen«, sagte er und deutete darauf, »einen in Küstennähe und einen an der Grenze zwischen den Anden und dem Dschungel. Ratet mal, um was es sich dabei handelt.«

»Unglaublich!«, rief Cassie aus. »Es sind Nazca und Machu Picchu!«

»Sehr gut«, beglückwünschte sie der Professor, als wäre sie ein Hund, der brav Pfötchen gegeben hatte. »Fahren wir fort.«

Wie ein kapriziöser Gott ließ Eduardo die Erde weiter rotieren, bis er an einem unbedeutenden Punkt in der Mitte des Pazifiks landete.

Das konnte nichts anderes sein als …

»Echt jetzt, die Osterinsel?«, wagte ich mich vor.

»Die einzige und einzigartige«, grinste er, glücklich wie ein Vater, der seinen Kindern beim Auspacken der Weihnachtsgeschenke zusieht. »Und weiter geht’s!«

Der nächste Wisch mit dem Zeigefinger führte uns über den Pazifik, wir flogen über Australien hinweg und legten einen Zwischenstopp im kambodschanischen Dschungel in Südostasien ein.

»Dort war ich schon als Rucksacktourist«, sagte ich sofort. »Das ist Angkor Wat, die bedeutendste archäologische Stätte in ganz Asien.«

»Allerdings«, stimmte er zu. »Und zuletzt …« Er stoppte die Drehung über der pakistanischen Wüste. »Weiß jemand, was das ist?«

»Ich bin nicht ganz sicher«, meinte Cassie. »Könnte es Mohenjo-Daro sein?«

Eduardo nickte erfreut.

»Eine der größten Städte der Welt in mesopotamischer und altägyptischer Zeit.« Er hielt inne, um uns Luft holen zu lassen, und fragte: »Was meint ihr?«

»Faszinierend«, murmelte ich erstaunt. »Das würde ja heißen … verdammt, ich weiß nicht, was es bedeuten soll«, schnaubte ich. »Aber ich bin sicher, es ist etwas sehr Großes.«

»Ich fasse es nicht«, gestand Cassie. »Ich sehe es vor mir und weiß, dass es wahr ist … aber es fällt mir schwer, es zu glauben. Wenn die Sphäre so alt ist, wie wir denken, und all diese wichtigen Orte auf ihr verzeichnet sind, bedeutet das, dass die menschliche Zivilisation viel weiter zurückreicht, als wir vermutet haben. Vor fünfzehntausend Jahren gab es Stämme, die in Höhlen hausten und auf die Jagd gingen, um zu überleben«, überlegte sie. »Aber die Sphäre zeigt, dass es auch Städte, Tempel und Hochkulturen gab, die über den ganzen Planeten verstreut lagen.«

»Genau wie heute«, warf ich ein. Cassie sah mich fragend an.

»Denkt doch mal nach«, fuhr ich fort. »Wir schicken Raumschiffe zum Mars, wir haben das Internet, Roboter, wir können unsere eigene DNA manipulieren … aber gleichzeitig gibt es immer noch Stämme, die in Hütten leben, Lendenschurze tragen und sich mit Jagen und Sammeln ernähren.«

»Das ist wahr«, räumte Cassie ein.

»Genau. Die Welt entwickelt sich nicht gleichmäßig«, sagte der Professor. »Aber wir reden uns ein, dass sie es vor zehn- oder fünfzehntausend Jahren tat. Das hier«, er zeigte auf den iPad-Bildschirm, auf dem die Erde vor einem schwarzen Sternenhintergrund schwebte, »ist der Beweis dafür, dass es nicht so war. Dass die Geschichte der Menschheit, wie wir sie kennen, nicht vor fünf- oder sechstausend Jahren begann, sondern viel, viel früher.«

»Sie hatten Recht, Prof«, stimmte ich zu, während ich noch versuchte, die Fülle an Informationen zu verarbeiten. »Das ist wirklich voll geil.«

Er nahm das Kompliment mit einem langsamen, stummen Nicken an.

»Nur schade, dass uns das niemand abnehmen wird«, beklagte Cassie. »Ohne den Meteoriten als Beweis sind das nur Punkte auf einem Bildschirm. Wenn wir sie präsentieren, wird es heißen, dass wir den Scan gefälscht und die Punkte einfach den Orten auf der Erde zugeordnet hätten. Ohne Belege wird uns keiner glauben.« Ihre Verzweiflung war geradezu greifbar, als sie mit einer vagen Geste auf den Bildschirm wies. »Und die Welt wird nie etwas davon erfahren.«

Unglücklicherweise hatte Cassie recht. Max hatte uns so gründlich als Betrüger und Scharlatane dastehen lassen, dass wir absolut keine Chance hatten, noch einmal ernst genommen zu werden.

Verdammt, selbst mir fiel es schwer, es zu glauben, obwohl es mir ins Gesicht starrte.

»Nicht unbedingt«, warf Eduardo unerwartet ein. »Da ist noch etwas anderes, das wir euch bisher nicht gezeigt haben, das aber den Beweis liefern könnte, nach dem wir suchen.«

»Im Ernst? Da ist noch mehr?«, fragte Cassie. »Was denn?«

»Moment mal«, antwortete er und griff in die Plastiktüte, aus der er einen billigen Globus herauszog, wie ihn Kinder in der Schule benutzten. »Den habe ich auf dem Weg hierher in einem chinesischen Laden gekauft«, erklärte er, »aber ich denke, er erfüllt seinen Zweck.«

Er zog einen schwarzen Filzstift aus derselben Tüte und begann, während Isabella den Globus hielt, die ungefähre Lage unserer Orientierungspunkte auf ihm einzuzeichnen.

»Gizeh, Tassili, Machu Picchu …«, deklamierte er, »Angkor Wat und Mohenjo-Daro. Ich glaube, das war’s.« Zufrieden überprüfte er die Lage der Punkte. »Und jetzt aufgepasst«, sagte er wie ein Zauberer vor seiner Glanznummer.

Isabella hielt den Globus hoch, und er begann, mit dem Marker eine gerade Linie von Gizeh nach Tassili zu ziehen.

Dann eine weitere von Tassili nach Machu Picchu.

Von dort nach Nasca, schließlich auf die Osterinsel, nach Angkor Wat, Mohenjo-Daro und am Ende zurück nach Gizeh.

Cassie und ich schauten gebannt zu und versuchten zu erraten, worauf mein alter Freund hinauswollte.

Es dauerte nicht lange, bis wir es herausfanden.

»Mitbekommen, ja?«, fragte er. »Ich habe eine durchgehende Linie gezogen, die alle auf der Sphäre markierten Orte verbindet.« Er hob den Blick zu uns, um sicherzugehen, dass wir aufgepasst hatten. »Und jetzt seht euch das an«, fuhr er fort und nahm die Weltkugel vom Globusständer, um sie der Italienerin zu reichen.

Und dann geschah das Wunder.

Während Isabella einen Finger auf die obere Hälfte des Globus und einen anderen auf die Südhälfte drückte, begann Eduardo, ihn langsam zu drehen. Und da sahen wir, was er uns demonstrieren wollte.

Alle Punkte, die er eingezeichnet hatte und die auf die ältesten und bedeutendsten Orte der Menschheitsgeschichte hinwiesen, lagen auf einer absolut geraden Linie.

Einer Linie, die sie alle miteinander verband und die Erde wie die Äquatorlinie umrundete.

»Mein Gott«, murmelte Cassie im Flüsterton, »das kann kein Zufall sein … Es ist unmöglich, dass die wichtigsten archäologischen Stätten auf dem Planeten zufällig auf einer absolut geraden Linie liegen.«

»Nein, das ist unmöglich«, bestätigte der Professor. »Ich nenne sie die Linie der Ahnen. Der Beweis, den wir brauchten, um zu zeigen, dass all diese Kulturen nicht nur miteinander verbunden sind, sondern dass sie einen gemeinsamen, uns noch unbekannten Ursprung haben. Einen vergessenen Ursprung, der älter ist als die Pyramiden, die Schwarze Stadt oder Atlantis selbst. Älter als alles, was wir kennen.« Er stieß den Atem aus und entspannte sich ein wenig, als hätte er befürchtet, er könne vor dieser letzten Offenbarung sterben. »Ich glaube, wir haben den Schlüssel zum Ursprung der Menschheit gefunden.«

»Aber wieso ist uns das nicht vorher aufgefallen?«, fragte sich Cassie, während sie Isabella den Globus aus der Hand nahm und mit entrückter Miene vor sich hin und her drehte. »Wie ist es möglich, dass bis heute niemand gemerkt hat, dass all diese Orte wie Perlen an einer Schnur aufgereiht sind?«

»Ich vermute«, sagte der Professor philosophisch, »um etwas zu finden, muss man erst einmal die Augen aufmachen. Wer weiß, vielleicht hat es schon mal jemand gesehen, seine Entdeckung aber nicht veröffentlicht, weil er Angst hatte, sich lächerlich zu machen.«

»Könnte sein«, nickte die Mexikanerin und drehte die Kugel wie ein Kind, das sich über ein neues Spielzeug freut. »Aber es ist einfach … so unfassbar.«

Ich starrte gebannt auf den Globus, doch mir kamen Zweifel.

»Was ich nicht verstehe …« Ich deutete auf die Kugel. »Warum haben sie diese Orte denn nicht entlang des Äquators gebaut? Diese Linie schneidet ihn in einem Winkel von etwa fünfundzwanzig oder dreißig Grad. Wieso sollte man eine Linie ziehen, die die Erde in diesem Winkel in zwei Hälften unterteilt?«

»Gute Frage, Ulises«, gratulierte mir Eduardo. »Aber die Antwort ist ganz einfach.«

»Und die wäre?«

»Isabella«, sagte der Prof und forderte sie auf, das Wort zu ergreifen.

»In realtá«, erklärte die Italienerin, »entspricht die Linie exakt der Äquatorlinie … nur nicht dem Äquator von heute«, fügte sie hinzu und nahm Cassie den Globus aus den Händen, »sondern dem vor fünfzehntausend Jahren.«

»Der Äquator vor fünfzehntausend Jahren?«, wiederholte ich verwirrt. »Wovon sprechen Sie?«

»Die Achse, um die sich die Erde dreht, verschiebt sich im Laufe der Jahrhunderte«, antwortete sie. »Vor fünfzehntausend Jahren lag der geografische Nordpol ungefähr hier …« Sie legte den Zeigefinger auf eine Stelle, wo die kanadische Westküste auf die Grenze zu Alaska traf. »Sehen Sie?«

»Das wusste ich nicht«, gab ich erstaunt zu. »Diese Linie entsprach also dem ehemaligen Äquator der Erde?«

»Genau«, bestätigte Eduardo. »Sie gründeten die Städte auf dem Äquator, der die Erde entsprechend der damaligen Rotationsachse in zwei gleiche Hälften teilte. Und eben dort entstanden Jahrtausende später die Pyramiden, Machu Picchu und alles andere. Ich bin davon überzeugt«, fügte er hinzu, »dass vor mindestens fünfzehntausend Jahren eine unbekannte Kultur aus irgendeinem Grund, der sich unserer Kenntnis entzieht, diese Landmarken entlang des Äquators errichtet hat. Im Laufe der Jahrtausende mögen die Menschen ihre ursprüngliche Bedeutung vergessen haben und begannen, an denselben Stellen Tempel zu errichten, als wären es heilige Stätten. Wenn wir dort graben könnten«, überlegte er, und seine Augen blitzten vor Aufregung, »würden wir die ursprünglichen Bauten und damit die Spuren jener alten Zivilisation finden, die sich vor mehr als fünfzehntausend Jahren über den Planeten ausgebreitet hat.«

»Zehntausend Jahre vor den Pyramiden«, murmelte Cassie grüblerisch. »An diesen Orten, in ihren Fundamenten, liegen vielleicht die wahren Anfänge der Menschheit begraben. Eine Zivilisation, von der wir nichts wissen, die aber den gesamten Planeten umfasste und den Keim für alle folgenden bildete«, schloss sie enthusiastisch. »Der authentische verlorene Ursprung.«

Cassie verfiel in Schweigen, erschlagen von der Tragweite ihrer eigenen Worte.

Ich dachte an José Luís, den Ägyptologen, den wir bei den Pyramiden von Gizeh getroffen hatten, und der meinte, sie wären viel älter als gedacht. Und dass wir, wenn wir unterhalb von ihnen graben würden, auf immer weitere alte Gebäude stießen, bis wir die allerälteste Schicht erreichten.

Er hat recht, befand ich.

Die Theorie des Mannes über den Ursprung der Pyramiden stimmte … und jetzt war er Reiseleiter für eine Handvoll Freaks.

Ich betrachtete Cassie und den Professor und beschloss, niemals zuzulassen, dass es ihnen genauso erging. Wenn wir nicht noch einen Schritt weiter gingen und für die ganze Welt den Vorhang zurückzogen, würden sie wie unser Freund aus Gizeh enden oder einen YouTube-Kanal für Verschwörungstheoretiker betreiben.

Das werde ich nicht zulassen, nahm ich mir insgeheim vor.

»Wieso legen wir dann nicht los?«, fragte ich laut. »Lasst uns diese Orte aufsuchen, um Hinweise auf diesen verlorenen Ursprung zu finden.«

Cassie zog eine Augenbraue hoch und starrte mich an, als hätte ich gefragt, warum Esel nicht fliegen können.

»Tja, neben vielen anderen Gründen, weil sie uns keine Genehmigung dazu erteilen würden«, sagte sie. »Selbst renommierte Universitäten und Archäologen haben Schwierigkeiten damit. Stell dir vor, wir tauchen aus dem Nichts auf und bitten sie, Löcher unter ihren heiligsten Stätten graben zu dürfen.«

»Seit wann bitten wir denn um Erlaubnis?«, fragte ich.

»Irgendwie hat der Junge recht«, stimmte der Professor zu.

Cassie runzelte ungläubig die Stirn und versuchte zu ergründen, ob er sie auf den Arm nahm.

»Ohne Scheiß, Ulises. Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst.«

»Hast du nicht gesagt, du hättest das Herumvagabundieren auf der Suche nach Geheimnissen satt, das uns ständig in Schwierigkeiten bringt, ohne dass wir einen greifbaren Gewinn davon hätten?« Sie verschränkte skeptisch die Arme.

»Ich habe meine Meinung eben geändert.«

»Warum?«

Ich holte tief Luft, ergriff ihre Hand und sah ihr in die Augen.

»Deinetwegen, Cassie«, sagte ich. Selten in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher gewesen. »Als ich geglaubt habe, im Meer ertrinken zu müssen, ist mir klar geworden, dass mich weder das Geld noch die Sicherheit noch irgendetwas anderes wirklich interessiert. Ich möchte nur mit dir zusammen sein und jede Sekunde des Lebens genießen. Das ist alles.« Ich holte erneut Luft und fuhr fort: »Wenn es dir also Spaß macht, unter den Fundamenten eines Moai herumzubuddeln oder Löcher in Pyramiden zu bohren, möchte ich an deiner Seite sein. Ganz gleich, was passiert.«

Cassie schwieg lange Zeit, und ich dachte schon, sie hätte das Atmen eingestellt.

»Ist das dein Ernst?«

»Jedes Wort«, nickte ich feierlich. »Und ich wette, er ist auch einverstanden«, sagte ich und wandte mich zu Eduardo. »Nicht wahr, Prof?«

Professor Castillo grinste wie ein kleiner Junge, dem man vorgeschlagen hat, sich in ein Spukhaus zu schleichen.

»Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, meinen Ruhestand zu verbringen.«

Cassie sah uns beide an, als wollte sie sich vergewissern, dass wir keine Witze machten.

»Es wird schwierig, gefährlich, und die Chancen, dass wir etwas erreichen oder ernst genommen werden, sind sehr gering«, warnte sie.

»Also ganz anders als das, was wir bis jetzt gemacht haben, oder?«, meinte ich achselzuckend.

»Seid ihr sicher?«, fragte sie, und ihre Augen blitzten bei der Aussicht auf ein neues Abenteuer.

»Absolut«, bekräftigte ich und freute mich an ihrer Begeisterung. Professor Castillo legte die Hand auf den Globus.

»Vor mindestens fünfzehntausend Jahren errichtete eine unbekannte Zivilisation aus unerfindlichen Gründen rund um den gesamten Planeten Wahrzeichen. Landmarken, auf denen Jahrtausende später die Pyramiden von Gizeh, Machu Picchu, Angkor Wat, die Nazca-Linien oder die Moais der Osterinsel entstanden.« Er hielt inne, um tief durchzuatmen, bevor er hinzufügte: »Ich glaube, ich war mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher.« Er sah Isabella an und fragte: »Was ist mit dir? Machst du mit?«

»Ich?«, sagte sie erstaunt. »Mitmachen? Ma non sono arqueóloga!«

»Also, ich auch nicht«, winkte er ab, »und Ulises genauso wenig. Aber das ist das geringste Problem, die Frage ist, ob du Lust dazu hast.«

»Ich weiß nicht …« Ihr Gesichtsausdruck war ein Meer aus Zweifeln. »Ist das sein Ernst?«, erkundigte sie sich mit einem fragendem Blick zu Cassie und mir, während sie auf Eduardo zeigte.

Sein Vorschlag hatte mich ebenso überrascht wie sie, aber wenn es Professor Castillo recht war, hatte ich keine Einwände. Die Geologin gefiel mir.

»Klar, warum nicht?«, erwiderte ich. »Je mehr wir sind, desto mehr Spaß haben wir.«

»Es wäre toll, eine weitere Frau im Team zu haben«, sagte Cassie und zwinkerte ihr zu. »Dann muss ich mich nicht allein mit den beiden herumschlagen.«

»Oh, mio Dio …« Sie lächelte in sich hinein. »Ich weiß, es ist verrückt … aber gut.« Sie warf dem Prof einen vielsagenden Blick zu, der bewies, dass sie in den letzten Tagen mehr getan hatten, als nur zu arbeiten. »Ich bin dabei!«

»Fantastisch!«, rief Eduardo, begeistert wie ein fünfzehnjähriger Junge, wenn ein Mädchen seine Einladung zum Tanz annimmt.

»Dann herzlich willkommen«, sagte Cassie und fügte nach einem Moment hinzu: »Und jetzt … bitte entschuldigen Sie, Sie beide, aber …« Sie verstummte verlegen. »Könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun?«

»Klar. Sagen Sie es.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen kleinen Strandspaziergang zu machen?«

»Einen Strandspaziergang?«, wiederholte Eduardo verwirrt. »Aber es ist eiskalt!«

»Oder zum Einkaufen gehen oder wozu immer Sie Lust haben«, sagte sie und gestikulierte in Richtung Tür. »Ich brauche etwas Zeit allein mit Ulises, um eine gewisse Sache zu besprechen.«

»Sache? Welche Sache?«, fragte der Professor.

Erst als Isabella ihn anstupste, dämmerte es meinem alten Freund.

»Oh, natürlich. Entschuldigung«, antwortete er verlegen. »Wir lassen euch beide allein, damit ihr … hm… plaudern könnt.« Er räusperte sich konsterniert und erhob sich.

»Vielen Dank, Professor.«

Er und Isabella ließen alles liegen, was sie mitgebracht hatten, und verließen eilig das Zimmer, doch in der Tür drehte Eduardo sich noch einmal um und zwinkerte uns vielsagend zu.

»Viel Vergnügen«, sagte er und schloss sie mit einem leisen Klicken hinter sich.

»Wir tun, was wir können«, antwortete ich der Tür.

Cassie verdrehte den Sperrriegel am Knauf, damit uns niemand stören konnte.

»Wir tun, was wir können?«, wiederholte sie und stemmte die Arme in die Hüften.

»Weib …« Ich zeigte auf das Bett. »Ich bin Rekonvaleszent.«

»Das wird kein Problem sein«, sagte sie anzüglich, näherte sich langsam und kletterte wie eine Katze auf das Bett.

Meine Beinwunde und die gebrochenen Rippen protestierten schmerzhaft, aber das war mir egal, denn in dem spitzbübischen Lächeln, das um ihre Lippen spielte, lag ein Versprechen. Es war ein Lächeln, für das es sich zu leben lohnte, und wenn es sein musste, auch zu sterben.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich, als sie ihren Pullover über den Kopf zog, und zeigte auf den Infusionsschlauch, der in meiner linken Hand steckte.

»Natürlich nicht«, flüsterte sie und beugte sich vorsichtig vor, um ihre Lippen auf die meinen zu legen. »Aber du bist eben nicht der Einzige, der auf dumme Ideen kommt.«

Ende


Anmerkungen des Autors

Lieber Leser,

Ich hoffe, Sie haben das Abenteuer genossen, und in diesem Fall möchte ich Sie, bevor ich mich verabschiede, um den kleinen Gefallen bitten, eine kurze Rezension des Romans zu schreiben, es wird Sie weniger als eine Minute dauern. Es ist mir sehr wichtig! Vielen Dank!

Ich danke Ihnen!

»Bevor Sie sich in ein neues Abenteuer stürzen, lade ich Sie ein, sich in meine Mailingliste einzutragen. Sie erfahren als Erster vom nächsten Roman, erhalten exklusive Informationen über die Entwicklung von Fernsehserien und Filmen, die auf meinen Büchern basieren, bekommen Bonusmaterial wie unveröffentlichte Kurzgeschichten und werden benachrichtigt, wenn meine Bücher auf Amazon oder einer anderen Plattform im Angebot sind. Natürlich ist alles für Sie kostenlos.

Oh, und Sie brauchen keine Spammails oder Weitergabe von Daten an Dritte zu befürchten, alles bleibt ausschließlich zwischen Ihnen und mir. Sie werden nur von mir selbst und auch nur sehr sporadisch E-Mails erhalten.

Wenn Sie interessiert sind, klicken Sie einfach hier oder scannen Sie mit Ihrem Handy den unten stehenden QR-Code ein.

[image: Código QR  Descripción generada automáticamente]

Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören!«

Seid umarmt und bedankt, dass ihr mir auf dieser außergewöhnlichen Reise folgt. Wir sehen uns im nächsten Abenteuer wieder!

FERNANDO GAMBOA

@gamboaescritor
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